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Vorwort* 



Frtther alB ieh erwarten dnrlfte, hat, Dank dem regen 
Interesse das sieh jetzt den phonetischen Studien zuwendet, 
flieh mir die erwttnsehte Gelegenheit geboten, meinen ersten 
Versneh anf phonetischem Felde in erneuter, nnd wie ich hoffe 
aneh Terbesserter, Gestalt dem Pablienm vorzulegen. Es ist 
bei der Nenbearbeitnng mein redliches Bestreben gewesen 
dem Buche einzuverleiben was ich als gesiclierten und für die 
Zwecke der Sammlang der dasselbe angehört, verwendbaren 
Gewinn der neueren phonetischen Forschung betrachten zu 
zu kennen glaubte, und andererseits Lrrlhttmer der ersten Aus- 
gabe TttekhaltsloB auszumerzen und gelegentlieh als solche 
ausdrücklich zu bezeichnen . wenn ich mich überzeugt hatte 
dass meine früheren Angaben unhaltbar seien. Wenig posi- 
tiven Gewinn verdanke ich im ganzen den deutschen Becenr 
senten der ersten Ausgabe, die entweder zu rttdcsiehtsvoll auch 
die schwächeren Partien desselben anerkannten, oder als Ver- 
treter eigener, abweichender Systeme bei der Benrtheilung 
Forderungen an das Werkchen stellten, deren Erfüllung das- 
selbe von vom herem ausdrücklich ablehnte. Um so mehr 
verdanke ich dem Studium der Werke , welche aus der eng- 
lisch -skandinavisehen Schule der Phonetik hervorgegangen 
sind. Ich bekenne offen, dass schon die erste Ausgabe meines 
Baches eine wesentlich andere Gestalt gewonnen haben würde, 
wenn ich die Gmndwerke der neueren Phonetik, Beil s Visible 
Speech und EUis' Early English Pronundation, damals ge- 
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kaniit oder besser verwertbet bStte. Als ich den ersten Ent- 
wurf meines Buches ausar))eitete. Hess ich ])riucipiell zunächst 
alle Literatur über das betrefiende Gebiet ))ei Sehe, um nicht 
dvrcb den £iiifliuw fremder Ideeu den Zusammenhaiig |der 
eigenen Entwiekelnng krenzen nnd stOren sn lassen, nnd erst 
nach Vollendung des Grundstockes der Arbeit zog' ich die mir 
zugängliche Literatur eingehender zu Rathe und nahm zu'ihr 
Stellung, sei es bestätigend oder verwerfend. Hatte dies Ver- 
fabren ancb den V<Mrtiieü , dass ee mir eine giOstere Unab- 
bängigkeit und wie ieh glaube grössere Unbefangenbeit gegen- 
über bestehenden Doctrinen gab , so war es doch auch daran 
Schuld dass ich manchen fruchtbringenden Gedanken übersah 
oder unausgefobrt liess, der iSngst vor mir auQgeaprocben) aber 
' in dem ZuBammenbang meiner eigenen ErwSguigen mir gar 
niebt oder niebt seiner Tragweite und Widitigkeit entspre- 
chend vor Augen getreten war. Ich erwälme beispielsweise 
die wichtige Lehre von den Üebergangslauten oder Glides, 
Yon der sieb bei mir nur einige dürftige Abnnngen und An- 
deutungen fanden, w9brend das ganze System derselben von 
Ellis und Bell seit Jabren klar dargestellt war. So nur ist ee 
ferner zu verstehen, dass ich mich damals der längst veral- 
teten, nur durch Winteler etwas modemisirten Darstellung des 
Voealsystems bei den deutseben Pbonetikem ansebloss, wel- 
ebes fast aussebliessUeb auf dem Prinoip der Elangrerwandt- 
scbafb aufgebaut den wiebtigeren Geslebtspunkt der Artieu- 
latiousverwandtschaft kaum zur Geltung kommen Hess. Zur 
Entschuldigung möge mir dienen, dass ich damals weder 
Bell's Visible Speeob überhaupt kannte, noeb von der Wich- 
ti^^t von EUis' Fnndamentalwerk efaie genügende Vorstel- 
lung batte, da ieb aueb dieses Bneb in seinen ersten Tbeilen 
firOber nur üüehtig zu sehen Gelegenheit gehabt hatte. Das 
damals Versäumte habe ich jetzt nach Kräften nachzuholen 
gesuebt. Freilieb ist mir au<^ jetzt noeb manebes unzugäng- 
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fich geblieben (in der Bibliographie sind diese Arbeiten mit 

einem Steni am Scblnsse bezeichnet), vor allem Bell's Visible 
Speech, ein Werk das seit der Uebersiedeluiig des Verfassers 
nach Amerika vom europäischen BUehermarkte so gnt wie 
▼ersdiwnnden ist. Wenn ieh trotzdem sdne Hanptresnltnte 
meinem Werkehen jetzt einfttgen konnte, so verdanke idi das 
den neneren Darstellungen und Erläuterungen seines Systemes 
durch EUis, Sweet und Storni. Sweet's Handbook of Phonetics 
(im Folgenden einfiu^h mit ^Sweet' dtirt) halte ich anbedingt 
ftr die beste eompendiOse Daistellnng der aUgemdnen Pho- 
netik, die wir bedtzen, nnd anf sie mOchte ieh namenllieh die 
Aufmerksamkeit der deutschen Phonetiker hinlenken, die da 
meinen mit der Aufstellung eines Lautsystems iu der beliebten 
schematisehen Manier sei die Aufgabe des Phonetikers erfüllt. 
Naehst Sweefs Werk ist die aneh den Dentsehen jetit leieht 
zugängliehe Darstellung einzefaier Absehnitte der Phonetik 
durch Storm (in dessen Englischer Philologie , weiterhin ein- 
fach als 'Storni ' citirt) dringend zum Studium anzuempfehlen. 
Diese und die übrigen hervorragenderen Leistungen der dnrdi 
Bell gegründeten neneren Sehnle der Phonetik habe Ulk in der 
Bibliographie dnreh einen Stern vor dem Gital kennilioh ge- 
macht. Aus diesen Werken wird der Phonetiker, dem es Emst 
um die Sache ist, hauptsächlich zu schöpfen haben. Dies ohne 
allen Vorbehalt anznorkennen ist dne Ehrenpflicht aneh der 
dentsehen Phonetik , die , wenn sie aneh die Mntter der neu- 
eren, englisehen Kionetik ist, doeh gar zn lange ihre eigenen 
ausgetretenen Pfade weiterwandelud die Leistungen ignorirt 
hat, welche die weniger hochtheoretische, aber darum um so 
lebenskräftigere Tochter anfiroweisen hat. Der einzige Punkt 
von bedeutenderer Tragweite, in dem ieh von dieser neueren 
Richtung, wie übrigens aneh von der ftlteren dentsehen Selrale 
abweiche, ist die negative Stellung die ich gegenüber den Be- 
strebungen nach Aufstellung eines allgemeinen phonetischen 
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Systemes eiimebme. Es ist eines der giOssten Verdiemite 
Winleler^s um die Phonetik, daes er gezeigt hat, dase man 
zwar die allgemeineii Bedingungen der Sprachlrildung allge- 
mein erforschen , im Uebrigen aber den Schwerpunkt bei der 
Grnppirung der phonetischen Erscheinungen in die Charak- 
terisining der Einzelsysteme der Sprachen nnd Mundarten 
legen mttaie. Soll ich sonst Ton den Verdiensten der Deutschen 
nm die Phonetik reden, so kann ieh nieht umhin, hier wieder 
Ludwig MerkeVs zn gedenken, dessen vielgesch mühte Werke 
fllr den verständigen Leser eine FUlle von anregenden Ge- 
sichtspunkten darbieten : freilich gerade auf Gebieten bis zn 
denen die Brttcke'sche Phonetik überhaupt noch nicht fort- 
geschritten ist , die sich bescheiden mit der AnfiiteUung eines 
scbcmatischen Laut- oder vielmehr Stellungssystems begnügt, 
ohne den höheren Fragen der Phonetik Beachtung zu schenken. 
Techmer's gross angelegte und durch einsichtige und gerechte 
AbwSgnng der Leistungen sdner YorgSnger insbesondere yer- 
dienstKche Arbeit ist mir zn spttt zugekommen als dass ich sie 
noch hätte völlig ausnutzen können. Zudem bewegt sich 
Techmer grossentheils auf Gebieten die von dem Plane meines 
Werkchens — und audi wohl der eigentlichen Phonetik ttber- 
haupt — zu weit abliegen. 

Dieser Plan meines Buches ist trotz der mannigfachen 
Aenderungen im Einzelnen im Wesentlichen derselbe geblieben 
wie in der ersten Auflage : d.h. dasselbe erhebt auch in seiner 
gegenwärtigen Gestalt nicht den Anspruch, eine vollständige 
iänfUirung in das Studium der allgemeinen Phonetik zu ge- 
geben. Dazu reichen auch jetzt mdne Kenntnisse und Er- 
fahrungen nicht aus. obschon ich nach Kräften nachgesammelt 
und beobachtet habe. Zwaf habe ich im Laufe der Jahre Ge- 
legenheit gehabt, manches zu hOren und nachbilden zu lernen, 
aber meistens standen mir doch nur einzelne Individuen und 
diese nur auf kune Zeit zur Verfügung. So konnte ich wol 
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hie und da intereBfliuite Sänzelheiten bei ihnen beobachten, 
aber doch nicht vollstSndige Charakteristiken ihrer sprach- 

fichen EigenthUmliehkeiten aufnehmen. Schon aus diesem 
Gmnde mnsste ich auch jetzt wieder — fUr so nützlich ich an 
sich zusammenfassende phonetische Einzeldarstellimgen halte 
wie sie insbesondere nenerdings Sweet nnd Koreen gegeben 
haben — daranf yerziehten solche Mnster anfznstellen, wdl 
eben mein Material nach allen Seiten hin viel zu lückenhaft 
ist als dass ich etwas Erspriessliches in dieser Kichtung hätte 
leisten können. 

Ueberdiess würde ein Bnch wie das gegenwärtige durch 
solche Zns&tze nnr ans dem Bahmen der Sammlung herans- 
gefallen sein in der es erscheint. Wie der Prospect dieser 
Sammlung ausdrücklich hervorhob, ward es derselben einver- 
leibt zum Behufe »der Orientirung über die znm Verständniss 
der Lanüehre der indogermanischen Sprachen nothwendigen 
allgemeineren lantKehen Fragen«. Zn diesem Zwecke genügte 
es, die in Betracht kommenden Erscheinungen au einer Sprache 
zu exemplificiren , ohne dieselben zugleich statistisch durch 
ein engeres oder weiteres Gebiet hin zn verfolgen. Dass ich 
dabei soweit es irgend anging bei Beispielen ans der dentschen 
Sprache nnd ihren Mundarten stehen blieb, war nur natttrlich, 
da das Buch doch zunächst für deutsche Leser geschrieben 
wurde, von denen die meisten doch kaum in der Lage gewesen 
sein würden, ansserdentsches Material einer genügenden Con- 
trole zn unterziehen: wie ich denn überhaupt der Ueberzeu- 
gnng bin, dass man (abgesehen von den wenigen Lesern 
welche die Phonetik streng fachwissenschaftlich betreiben oder 
über ein grosses empirisches Sprachmaterial verschiedenster 
Herkunft verfügen) nur für Angehörige der eigenen Spraehge- 
nossensehaft phonetische Dinge verstttndlich erläutern ktfnne. 
Wenn ich in der neuen Ausgabe von diesem Gesichtspunkte 
durch Einflechtung etwas zahlreicherer Belege aus fremden 
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Sprachen abgewichen bin (das machte sich namentlich bei der 

lieaprechung des Bell'ßchen Vocalsystemes nothwendig), so 
ist dies hauptsächlich auf den Ratli von Stürm hin geschehen, 
welcher glauhte dass das Buch dadurch den Bpeciellereu In- 
tereoaen der Phonetiker von Fach nützlicher gemacht werden 
würde. DasB ich ttbrigens von dem gewiss als sicher zn be- 
trachtenden Materiale, welches in den neueren PnbUcationen 
der englisch-skandina\H8ehen Phonetiker niedergelegt ist. nur 
einen geringen Bruchtheil aufgenommen habe . hat darin sei- 
nen Grand dass ich auch jetzt noch an dem Grundsatze strenge 
festhalten zn müssen glaubte, nur Selbstgehörtes zu beschrei- 
ben. Die im Ganzen nicht zahlreichen Abweichungen von 
diesem Grundsatz sind stets im Context ausdrücklich ange- 
geben. 

Es war ursprünglich meine Absicht gewesen , der neuen 
Ausgabe eine mehr historische Gestalt zu geben, d. h. durch- 

gehends die Stelleu in der Literatur zu verzeiclmcu. an deuen 
zuerst eine phonetische Erscheinung richtig beurtheilt worden 
ist. Indessen habe ich diesen Plan wieder fallen lassen, um 
das Buch nicht noch mehr anzuschwellen und ihm seinen 
Charakter als den eines zur ersten Einführung bestimmten 
Grundrisses nicht zu rauben. Denn ich halte es im Interesse 
eines sachlichen Fortschritts durchaus nicht für wüuschens- 
werth, dass der Anfänger im phonetischen Stadium viel Zeit 
und Mühe auf die älteren Autoren Terwende, bei denen Wahres 
und Falsches noch zu stark gemischt erscheint. lieber Bell 
braucht heutzutage niemand nielir zurückzugreifen. Von dem 
Princip . Literaturnachweise im Einzelneu zu geben, bin ich 
deshalb im Ganzen auch nur zu Gnnsten der neueren Schale 
abgewichen, welche allein eine autoritatire Stellung bean- 
spruchen kann und trotzdem in Deutschland so gut wie un- 
bekannt ge))liebeu ist. Auch die Bibliographie ist im Princip 
unverändert geblieben ; sie will nicht vollständig sein, sondern 
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nur ein VerzeiclmiBS von Schriften geben, ans denen man noch 
jetzt sieb mit Vortheil Uber manche Dinge unterrichten kann 
oder die ihrer Zeit durch besondere Originalität hervorragten. 
Wer flieh Uber die Oeschiclite der einzehien phonetischen 
Fragen unterrichten will, findet reichhaltige Sammlnngen bei 
Techmer. 

Was die innere Gestaltung des Buches anlangt, so bitte ich 
hei der Beartheilnng im Auge behalten zu wollen, dass das- 
selbe n. A. mit »zur Feststellung einer ^heitUchen Termino- 
logiet fUr die Bibliothek indogermaniseher Grammatiken ge- 
schrieben wurde; d. h. dass es mir mehr anf eine Definition 
dessen ankommen musste, was unter den zur Zeit in der 
Sprachwissenschaft üblichen Namen zu yerstehen sei, als auf 
eine radicale Umwälzung der gesammten Nomendatnr anf 
streng phonetiseher Grundlage: eine Umwälzung die kein 
anderes Resultat gehabt haben würde als das Buch ftir alle 
sprachwissenschaftlichen Leser, also gerade für die Kreise un- 
brauchbar zu macheji für welche dasselbe bestimmt war. Ich 
hin auch jetzt möht überzeugt dass dieser Gesiehtspnnkt ein 
unzweckmässiger gewesen , habe also aueh nach dieser 
Kiclituug liiu keine principiellen Aenderungen vorgenommen. 

Ich erlaube mir endlich noch, hier einige Andeutuugeu 
über den Charakter und die Benutzung des Werkebens aus 
dem Vorwort zur ersten Auflagen zu wiederholen. Vor allen 
Dingen wttnsehte leb es nicht als eine Art Nachsehlagebuch 
betrachtet zu sehen , aus dem man hie und da eine Einzelheit 
zu beliebigem Gebrauch herausgreifen kann. Ein jedes ver- 
einzelte phonetische Factum bleibt, aus seinem Zusammen- 
hange herausgerissen, todt und unirnehtbar, und bringt am 
Yorkehrten Orte angebracht die unlösbarsten Verwirrungen 
hervor. Nur systematische Arbeit auf Grund der Selbstbeob- 
acbtuui,' kann hier fruchten, und zu dieser Selbstbeobachtung 
eine Anleitung zu geben ist die Hauptaufgabe dieses Büchleins. 
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Wer ans dem d&iin niedergelegten Materiale emsfliehen 
Kntzen ziehen will, dem ist daher yor Allem zu rathen, dara 

CT bei der Durcharbeitung von Anfang an jedes gegebene IJei- 
spiel sich so lange vorspreche oder vorsprechen lasse, bis er 
flieh ein eigenes Urtheil Uber die Kichtigkeit der betreffenden 
Angaben erworben hat. Dabei aber sei er sieh stets bewnsst, 
dasB er das fremdspraehliehe Material snnSehst nieht um 
dessen selbst willen sich aneignet, sondern um daran ein 
erstes HUlfsmittel zum Studium der eigenen Sprache zu haben. 
Erst wer anf diesem Boden sieher steht, versoehe nch an 
weiteren, aber stets znsammenh&oigenden, Beobachtongen. 
Praxis nnd Theorie mttssen in der Phonetik stets Hand in 
Hand gehen. Weder das rein empirische Sammeln von Ma- 
terial , noch das reine Theoretisiren (wie es insbesondere in 
Dentsehland lange üblich gewesen ist nnd aneh jetzt noch 
stark in Blttthe steht) kann anf die Daner einer gesunden 
Fortentwicklung der phonetischen Wissenschaft den Boden 
schaffen. 

Dass ich den unbequemen Namen 'Lautphysiologie' mit 
dem bequemeren nnd sachgemässeren 'Phonetik' vertanscht 
habe, wird hoffentlieh keinen Tadel finden. 

Jena, 2. Februar 1881. 

E. Sieyers. 
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I. Abschnitt 
Biiileitiing« 

§ 1. Stellnngy Aollgabe imd Methode der Phonetik. 

Unter Phonetik oder Lautphysiologie verstehen wir die 
Lehre yon den Spzachlauten im weitesten Sinne des Wortes, 

d. h. von der Erzeugung, dem Wesen, der Verwendung der- 
selben /Air Bildung von Silben, WortCTi und Sätzen, endlich 
von ihrem Wandel und Verfall. Somit bildet dieselbe ein 
Grenzgebiet zwischen der Physik, insofern sie sich mit der 
rein akustischen Analyse der einzelnen Lautmassen beschäf- 
tigt, der Physiologie, insofern sie die Functionen der zur 
Erzeugung und Walmiehmung der Sprachlaute thätigen Or- 
gane erforscht, endlicli der Sprachwissenschaft, inso- 
fern sie über die Natur eines der wichtigsten Objecto derselben 
die nöthigen Anfichlosse ertheüt und damit zugleich ein Mittel 
zumVerstindniBB der durch die historisch-Teigleichende Laut- 
lehre ermittelten Gesetze for den Wandel der Sprachlaute an 
die Hand gibt. 

Nur ßSa die beiden genannten natarwiflsenschafUichen 
Disciplinen kann die Erforschung des Werdens und der Na- 
tur der Einzellaute Selbstzweck sein ; für den Sprachforscher 
ist die Phonetik nur eine Hülfswisscnschaft. Für ihn hat 
nicht der einzelne Laut einen Werth, sondern die Laut- 
systeme der einzelnen Spracheinheiten, deren Verhältniss zu 
einander und ihre allmähliche Verschiebung. Mit andern 
Worten, es ist die Auffjabe der Naturwissenschaft, ausgehend 
von dem liestelienden, direkt zu beobachtenden Sprachmate- 
rial, die allgemeinsten (iesetze zu ermittehi und zu formu- 
liren, welche die unumgängliche Grundlage für den Weiter- 
ausbau unseres Wissenszweiges bilden. Mit diesen grund- 
legenden Erndttelungcn hat sich der Sprachforscher natürlich 

Bievers, Pboaetik. 2, Aufl. ^ 



Digitized by Google 



2 



§ 1. Stettung, Aultgabe und Methode der Phonetik« 



zunächst bekannt zu machen ; seine eigentliche und höhere 
Aufgabe aber ist es , auf Grund derselben die Entwickelung 
des jetzt Bestehenden aus dem früher Vorhandenen historisch 
zu verfolgen. Diese historische Anwendung der Phonetik 
fallt selbstverständlich allein der Sprachwissenschaft zu. denn 
nur diese ist zur richtigen Fraü;estelhin<j;; gerüstet und im 
Stande authentischesBeweismaterial aus vergangenen ISpiach- 
Perioden zu liefeni. 

Von der Erreicluuig des hiermit der Phonetik gesteckten 
Zieles sind wir zur Zeit freilich noch weit genug entfernt. 
Die Schuld daran trägt aber grossentheils nui- die einsei- 
tige Weise , in der sie bisher oft betrieben worden ist. Die 
SpzachfonchTing hat zu wenig von der Natorwiflieiiflciiali und 
diese zu wenig von der Spradifoischung gelernt oder lernen 
wollen; und wo wixklidi ein gegenseitiger Wissensaustausch 
stattgefunden hat, ist er wegen Mangeb an Controlf ähigkeit 
auf Seiten des empfimgenden Theiles so viel&ch von Missver- 
ständnissen begleitet gewesen, dass die auf diesem Grrunde 
aufgebauten Theorien wenig oder gar keinen Bestand haben 
konnten. 

Soll für diese Uebelstände Abhülfe geschafft werden, so 
gilt es vor Allem sich von einer Masse von Vorurtheilen zu 
befreien, zu denen theils die Schule, theils die praktische 
Uebung des Lebens uns hin^^eiricbeii hat, und von denen ge- 
rade gelehrte Kreise am aller\veni<;sten frei sind. In erster 
Linie steht unter diesen Vorurtheilen die Meinung, dass allein 
in den Sclirift- oder Cultursprachen das sprachlich Normale 
und Natürliche geboten werde. Die nothwendige Voraus- 
setzung dieser Lehren, die Einheitlichkeit der Sprachen, be- 
steht ja überall nur auf dem Papier ; und so müssen^ wenn ein 
Jeder fortfahren will [wie es bisher feist stets geschehen ist) 
den Iisutzeichen der Schrift eine wUlkürlidie Aussprache un- 
tenulegen und diese zur einzigen Grundlage seiner Beur- 
theilung ficemder Lautsysteme zu machen, eine Schliesslich 
unzahlbare Masse von Standpunkten in den unlosHcfasten Con« 
flikt mit einander geraüien. Und bestünde nun auch wirklich 
in einer Oultnnpradie irgendwo eine grössere Einheit (und 
diese kdunte erfahrungsgemäss doch nidit anders als diurch 
künstliche Züchtung auf Grund eines aus einer frühem 
Sprachperiode überlieferten Schriftsystems entwickelt sein), 
wie könnten aus ihr gewonnene Anschauungen zur Aufklä- 
rung der so ofb von der Einheitlichkeit zur Vielfachheit hin- 
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diSngeuden Spracheutwickelung dienen? Dazu kommt noch, 
dass die Lautsysteme der eiiuielneii modernen Culturspzachen 
einander zu fem stehn , als dass man aus ihrex Yeigleichimg 
allein mit der erforderlichen Sicherheit allgemeinere phone- 
tische Sätze ableiten kdnnte. 

Das Hauptgewicht hei aUer phonetisdien Ausbildung 
ist gegenüber solchen einseitigen Auf&ssungen auf m(Sg^ 
liehst reiche pexsönliche Erfahrung zu legen. Ein gewisses 
Quantum von mündlicher Ueberliefanmg , sei es aus dem 
Munde des Volkes oder eines bereits sayerlässig geschulten 
Lehrers, ist durchaus unerlässlich , wenn nicht die ganze 
Masse des etwa eingeprägten theoretischen Wissens todt und 
unfruchtbar bleiben soll ; denn eine blosse lk;schreibung wird 
nie im Stande sein, diejenigen l'^eiiihciten eines Lautsystems 
oder der Betonung im weitesten Sinne des Wortes) klar dar- 
zulegen , die den eigcnthümlichen Charakter einer Sprache 
und auch wohl die specielle Ilichtung ihrer Weiterentwick- 
lung bestimmen, während das einigerinassen vorgebildete Ohr 
diese Dinge mit Leichtigkeit aufzufassen vermag. 

Den Ausgangspunkt für alle weiteren Studien muss dabei 
jedem Beobachter die ihm von Jugend auf geläufige Mundart 
bilden. Ist ihm eine eigenüiche Yolksmundart niäit zugäng- 
lidi, 80 halte er sidi wenigstens an die unbefimgene , leichte 
Umgangssprache der Gebildeten seiner Heimath, nie an den 
yerkünstelten Jai^on der Schule, der Kanzel, des Theaters 
oder des Salons. Zu dieser Selbstbeobachtung soll zuxüichst 
die gegenwärtige Schrift eine Anleitung geben. Ist man mit 
Berücksichtigun<r der in ihr vorgezeichneten Gesichtspunkte 
£u völliger Klarheit über alle lautlichen Eischeinungen der 
eigenen Mundart gekommen, so gehe man zum Studium erst 
näher liegender, dann allmählich auch zu dem der femer ste- 
henden Mundarten und Sprachen über , und wenn es irgend 
angeht , suche man sich eine oder mehrere Mundarten voll- 
kommen anzueignen. 

lieber die Art, wie man bei diesem fortschreitenden Stu- 
dium die Lautsystcmc verwandter Mundarten zu betrachten 
hat , sind unten namentlich in den Schlussbetrachtungen des 
§ 1 1 einige nähere Andeutungen gegeben. Es sei aber auch 
hier schon nachdrücklichst darauf hingewiesen , dass die 
Au%aben der Phonetik nicht durch blosse statistische Be- 
txachtimg von Einzellauten imd deren Veränderungen ge- 
löst werden können. Denn im Allgemeinen ist es nicht der 

!• 

f 
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«inialm» Laut, welcher naeh gewissen, übezall gültigen Ge- 
MrtMtt der Veiündenuig unterliegt, sondern es fiiäet gewiilin- 
Udi eine oorrespondirende Entwickelung corre- 
■po&dirender Lautreihen in correspondirender 
Stellung statt (Tgl. s. B. die gleichmässige Yenchiebung 
derTenues-, Mediiast-undAipiiatenreihe in der germanischen 
Lautverschiebung, oder die Umsetzungen ganzer Yocalsysteme 
durch Steigerung oder Minderung der specifischen Articula- 
tionen der Yocale u. dgl.) ; ja in der Kegel werden sich auch 
noch besondere Gesichtspunkte auffinden lassen, welche die 
Yeränderung einer solchen Lautreihe aus dem Gesammthahi- 
tus des Systems und der speciellen Stellung jener Beihe In 
ihm erklären helfen. 

Vor allen Dingen suche man sich also einen genauen Ein- 
blick in den Bau jedes zu behandelnden Laut sy Stentes zu 
verschaffen ; man wird gut thun, dabei stets im Au^e zu be- 
halten, dass dieser nicht so sehr durch die Anzahl der zu- 
fällig in ilmi zusammengewürfelten Laute an und für sich, als 
durch das Verhältniss dieser einzelnen Glieder unter einander 
bedingt wird, und dass nicht der allgemeine akustische Ein- 
druck eines Lautes dasWesenlJiche bei der Sache ist, sondern 
die Axt, wie er gebildet wird; denn das was wir Lautwandel 
nennen, ist ja eist eine secundMie Folge der YeiSnderungen 
eines oder mehrerer deijenigen Articulations&ctoien, 
durch deren Zusammenwirken ein Laut eraeugt wird. 

Die Erwerbung einer derartigen phonetischen Yorbil^ 
dung ist, wie hier von vom herein betont werden soll, 
keine leichte Sache. Sie erfordert eine unermüdliche , aus- 
dauernde Schulung der Sprachorgane und, namentlich mit 
Beziehung auf den zuletzt angeführten Satz, des Gehörs. 
Denn einerseits pflegt das Ohr für ihm fremdartige Laute oder 
deren Unterschied von den ihm geläufigen stets bis zu einem 
gewissen Grade taub zu sein , oder wo wirklich ein Unter- 
schied wahrgenommen wird, pflegen wir oft Mitteldinge zwi- 
schen den fremden und den eigenen Lauten zu hören, die nur 
dadurch entstehen , dass die Vorstellung der eigenen Laute 
mit den entsprechenden gehörten fremden zusammenschmilzt. 
Andererseits hiufen wir bei der nun einmal erworbenen Un- 
empflndlichkeit des Gehörs für kleinere Verschiedenheiten im 
Klange der Laute oft Gefahr, fremden Lauten, die man nur 
mit dem Gehör ex&ssen kann, solche Articulationen zuzur 
sduraiben, mit denen man bei dem Yersuche der Nachbildung 
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dem akiistiBdien Effekt defsetben einigennaieeii nahe kommt, 
obwohl oft genug diese eigenen Aiticaktionen den fremden 
nioiht entepzechen. Ein jeder soldierFehler in der Anfliummg 
nnd Zergliedenmg eines Lautes in seine Atticiilations&ctoren 
mnss nstarlieh das System in Yerwimmg hdngen tmd den 
Nutzen dex Fhonetik illusorisch machen. Man wird also 
erst dann sagen dürfen, dass ein vorläufiger Abschlnss in der 
phonetisclien Vorbildung nach dieser Richtung hin erreicht 
ist, wenn es dem Beobachter gelingt, jeden fremden Laut, wo* 
möglich auch nach dem Gehöre allein, richtig zu erfassen und 
nach seiner Stellung im eigenen wie nach seinem Verhältniss 
2U entsprechenden Lauten anderer Systeme zu charakterisiren. 

Die landläufige Grammatik nimmt gewöhnlich von den 
Buchstaben oder Lauten ihren Ausgang und steigt von da 
2u der Betrachtung der Silben, Wörter und Sätze auf. Es 
ist aber von selbst einleuchtend, dass eine streng systematisch 
vorgehende Phonetik bei der Untersuchung des Satzes be- 
ginnen müsste, denn der Satz allein ist ein in der gesprochenen 
Sprache selbst gegebenes, direkt zu beobachtendes Object; 
das Wort, die Sübe, der Einzellaut aber nehmen gar oft im 
Satze Yerschiedene Gestalt an , und der Einzellaut pflegt in 
der absoluten Form, irie ihn uns die Grammatik yozzufühzen 
gewohnt ist, häufig gar nicht einmal isoUri in der Sprache zu 
existiren. So sollte also zunftdist der Satz unteisucht werden, 
mit allen denjenigen Veraaderangen, die er beim mündlichen 
Ausdruck erfiihren kann (z. B. denjenigen, welche derselbe 
Satz erleidet, wenn er als einfache Aussage , als Ausruft-, als 
Fragesatz etc. verwandt wird, u. a. m.). Erst nachdem man 
gelernt hat, diesen veränderlichen Eigenschaften des Satzes 
Kechnung zu tragen, sollte man zur Zerlegung des Satzes 
selbst fortschreiten, d. h. zur Untersuchung der einzelnen 
Spraf Ii takte (§ 33) und der Silben als Glieder dieser 
Spraclitakte ; daran erst hätte sich dann die Analyse der Sil- 
ben als solcher und die ihrer Einzel laute anzuschliessen. 
Was sich dann am Ende als Definition des Einzellautes ergibt, 
ist schliesslich doch nur eine zum guten Theil von willkürlich 
gewählten Gesichtspunkten abhängige Abstraction von den 
vielfach veränderlichen Gestalten, unter denen derselbe soge- 
nannte Einzellaut im Satze auftreten kann. Aus praktischen 
Gründen pflegt man aber audi beim Studium der Phonetik 
von den einfachsten Elementen zu den complicirteren Ge- 
bilden fdrtzuschreiten , und diese allgemein angenonmiene 
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Methode ist auch in dem Yorliegenden Werke festgehalten 
worden. Will man sie aber befolgen, so muss man, wie schon 
aus dem Gesagten sich ergibt , sicli stets die wichtige That- 
sache vergegenwärtigen , dass wir mit den wenigen Dingen, 
die wir von dem künstlich isolirten Einzellaut aussagen 
können, noch keineswegs das Wesen desselben in der leben- 
digen Sprache erschöpft haben. Jedenfalls ist die Aufstellung 
eines blossen Lautsystemes , so wichtig sie an sich ist , doch 
immer nur eine der elementarsten Thätigkeiten des Phone- 
tikers, in dessen Bereich die gesammteu Erscheinungsfozmen. 
der gesprochenen Sprache, fallen. Man beruhige sich also 
nicht bei dem Stadium der Laute an sich, sondern prüfe, 
immer zuiüichst wieder an der Hand der Muttersprache, eben 
80 genau die Silben-, Takt- und Satzbildung. AJle so erwor- 
benen Kenntnisse erprobe man dann weiter zunächst an der 
Behandlung lebender Sprachen und Mundarten, und erst 
wenn man sich hier völlig gerüstet findet, gehe man zur An- 
wendung der phonetischen Kriterien zur Erläuterung älteror 
Sprachznstände und ihrer allmählichen Veränderung bis zu 
üoen modernen Bepräsentanten über. 



§ 2. Allgemeine aknstlsehe Sätie. 

1. Unter dem Namen Schall fassen wir sämmtliche ver- 
mittelst der Gehörorgane und nur vermittelst dieser walirge- 
nommenen äusseren Eindrücke zusammen. Schall entsteht 
dadurch, dass ein elastischer Körper in rasche hin- und her- 
gehende Bewegung (S chw i n g u n g e n] versetzt wild. Diese 
Bewegung theilt sidi zunächst den den Kdrper umgebenden 
elastischen Medien (in weitaus den meisten Fällen der Luft) 
mit und wird Ton diesen wieder auf gewisse Theile des Gehor- 
organes übertragen, wdche nun ihrerseits durch Beizung der 
Gehörnerven in uns die Empfindung des Schalles hervorrufen. 
Die Fortpflanzung der Schallbewegung geschieht in der Form 
von Wellen (Schallwellen). 

2. Der erste und Hauptunterschied verschiedenen Schalles, 
den unser Ohr auffindet, ist der Unterschied zwischen Ge- 
räuschen und musikalischen Klängen. Die Empfin- 
dung eines Klanges wird durcli schnelle periodische Bewe- 
gungen der tönenden Körper hervorgebracht, die eines Ge- 
räusches durch nicht periodische Bewegungen. Unter einer 
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periodischen Bewegung ventehn wir dabei eine Bolche, welche 
nach genau gleichen ZeitabBchnitten immer in genau dersel- 
ben Weise wiederkehrt. 

3. Gexäusche lassen sich nicht weiter akustisch classifi.- 
eben ; dagegen unterscheidet man musikalische Klange nach 
ihrer Stärke, ihrer Tonhöhe und ihrer Klangfarbe. 
Die Stärke wächst und nimmt ab mit der Weite, Ampli- 
tude der Schwingungen des tönenden Körpers, die Xonhöhe 
mit der S c- h n e 1 1 ig kei t , mit der die einzelnen Schwingungen 
auf einander folgen, oder, was dasselbe ist, mit der Anzahl der 
innerhalb eines bestimmten Zeitraumes (einer Secundei ge- 
machten Schwill p^nnt^en, der iSchwingungszabl. Die Klang- 
farbe, das Timbre endlich hängt ab von der Zusammen- 
setzung des Klanges. 

4. Die durcb einfaclie Pendelschwingungen hervorfjeru- 
fene Klangempfinduug nennt man einen (einfachen) Ton. 
Solche einfache Töne geben von den gebräuchlichen musika- 
lischen Instrumenten fast nur die Stimmgabeln. Alle übrigen 
erzeugen nur Klänge im engem Sinne , d. h. Zusammen- 
Setzungen aus ein£ächen Tönen. 

5. JederKlang besteht aus einer Beihe von Tönen (T heil- 
tönen, Partial tönen) , deren Schwingungssahlen tick wie 
1, 2, 3, 4eto.yerhalten. Den tie&tenThdlton nennt man den 
Grundton; nach ihm wird die Tonhöhe bemessen; die übri- 
gen Theiltöne heissen auch die (harmonischen) Ob ertöne. 

Dem ungeübten Ohre verschmelzen die Theiltöne eines 
Klanges leicht zu einer durchaus einheitlichen Empfindung; 
doch kann man die Coexistenz derselben in dem Klange durch 
Hülfsapparate Kesonatorcn leicht nachweisen. 

6. Die Farbe eines Kbino^es bäugt nach 3. und 5. ab 
von der verschiedenen Anzahl und Stärke seiner Tbeiltöne. 
Sie kann also durch Verstärkung, Scbwäcbun«:^ oder giinzlicbe 
Eliminirung eines oder mehrerer Tbeiltöne willkürlich ver- 
ändert werden. Hierzu bietet sich ein Hauptmittel in der 
Res o n an z. 

7 . Jeder übethaupt zur Klangerzeugung fähige Körper bat 
einen Eigen ton (z. B. also eine Saite eines Streichinstru- 
mentes oder eines ClaTieres, aber auch jeder begrenzte Luft- 
raum). 

Wird nun ein Körper yon den Schallwellen eines Klanges 
getroffen, in welchen ein dem Eigenton des Körpers gleicher 
oder doch nahezu gileicher Theilton enthalten ist, so wird der 
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Körper zum Mittönen emgt. Dftduzch wird der betieffiende 
Theüton veritärkt, und infolge davon auch die Faibe dee ge- 
saaunten Klanges modificirt. 

Je ehuitiacher der zum Mittönen bestimmte Körper ist, um 
80 besser ist er für seinen Zweck geeignet. Insonderheit sind 
daher begrenzte Lufträume, Besonanzräume, dazu an- 
wendbar. Diese haben aber zugleich noch die Eigenschaft, 
den Durchgang von Tönen, die nicht mit dem Eigentono des 
Hohlraumes zusammenfallen, mehr oder weniger verhindern, 
d. h. diese Töne, falls sie durch den Hohlraum duzchg^eleitet 
werden sollen, dämpfen zu können. 

Es versteht sich von selbst, dass auch die unliarmonischen 
Töne, aus denen ein Cxeräusch zusammenp^esetzt ist, der Ver- 
stärkung durch Kes(jiiaiiz und der Dämpfung fähig sind. 

Derartige Resonaiizräume von veränderlicher Gestalt und 
veränderlichem Kauminhalt werden bei den meisten Blasin- 
strumenten verwandt. Man pflegt sie iu dieser Anwendung 
mit dem Namen Ansatzrohr zn beseichnen, weil sie mei- 
stens mit der SehaUquelle direkt verbunden sind. Eine eben- 
soUdie Verbindung einer Klangquelle mit einem Ansatsrohr, 
das der mannig&ltigsten Umgestaltung (d. h. der vidfiQtig- 
sten Modulation eines hinduxäigeleiteten Klanges) föhig ist 
und innerhalb dessen zugleich wieder Geräusche verschie- 
denster Axt erzeugt werden können, bietet das menschliche 
Spcachorgan dar, dessen Einrichtung und wesentlichste Funo- 
tionen die folgenden §§ bespredien werden. 



§8. Das meBMlilkhe Spriehorgan. 

Das menschliche Sprachorgau besteht aus drei wesentlich 
verschiedenen Thcilen mit wesentlich verschiedener Function : 
dem Rospirationsapparat, dem Kehlkopf und dem dem letz- 
teren vorgelagerten Ansatzrohr. 

Die Aufgabe des Respirationsapparates ist die Her- 
stellung des zur Erzeugung von Sprachlauten notbwendigen, 
aber noch nicht selbst schallbildenden Luftstromes; Kehl- 
kopf und Ansatzrohr dienen durch ihre Articiüationen 
entweder gleichzeitig oder unabhängig von einander zur 
arbeitung dieses Luftstromes ; und zwar erregt der Kehlkopf 
denselben in der Regel zum Tönen, nur in einzelnen Aus- 
nshmefiülen (nSmlich bei der Bildung des k und des Spiritus 
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knis, vgl. § 17, sodann aber legehotaig bdmFLustem) zur 
Henrorbringung von blossen Gexftuachen; das Ansatirohr 
aber wird entweder aar Modification der im Kehlkopf eraeug- 
ten Klänge resp. Geränsdie, oder aber anr Hervorbringong 
selbetindiger, y<m derThatigkeit des Kehlkopfs unabhängiger 
Geräusche verwandt. Es ist Ton grosser Wichtigkeit, von 
Yom herein sich dieses Functionsunterschiedes deutlich be- 
wusst zu werden, da er die unentbehrliche Grundlage für das 
Verständniss der Büdung und also auch der £intheilung ^er 
Spr.ichlaute ist. 

A nm. 1. Zur Veranschaulichung des Gesagten achte man auf die ver- 
sehiedene Thätigkeit der einzelnen Organe, während man die Spracklaute, 
die man von Jugend auf ivanglos nt bilden gelernt hat, in syatematiseher 
Anordnung nach einander ausspricht. Man kann hierbei dem ungeübten 
Ohre durch das Gefühl zu Hülfe kommen, indem man einen Finger auf 
den Kehlkopf legt (Kempelen 232). Jedesmal wenn die Stimmbänder 
tönen, geräüi der Kehlkopf in deutlich fühlbare zitternde Schwingungen. 
IHese wird man s. B. bei allen Yoealen und den Nasalen Ideht wahrneh- 
men (bei diesen Lauten dient das Ansatzrohr nur zur Modification). Da- 
getjen ist es alsbald einleuchtend, dass z. R. bei k, t, p; ch, s, / innerhalb 
dea Ansatzlohres selbst ein Geräusch gebildet wird ; der Kehlkopf bleibt 
irihrend der Büdung dieter Laute gam ruhig. Er geräth aber Mifoct wie- 
der in das ohaxakteristisoihe Zittern, wenn man die sog. tönenden Mediae 
g, d, h oder sog. weiches s ffranT;. engl, z) oder franz. engl, r ausspricht. 
Für die Selbstbeobachtung ist vielleicht das beste Verfahren, sich beide 
Ohren fest zu verstopfen; auch der leiseste Klang des Kehlkopfes gibt 
eich dann ab ein gana ehamkteriitiioliei lautee Schmettern im Olure au er- 
kenneUi während die Geräusche der Mundhöhle keine wesentliche Aen- 
derung erfahren. Für die Beohfichtung anderer empfiehlt sich die An- 
wendung eines Kautschukschlauches, dessen eines Ende in denGehörgang 
eingepasft wird, wfihrend man das andere, sur Auffangung derScliBll- 
weUen mit einem kleinen Glastrichter versehen , vor den Mund (rcsp. bei 
Nasalen vor die Nasonöffnung) führt. Man kann dann sehr leicht und 
deutlich unterscheiden, ob ein beliebiger I^aut bloss aus Klängen oder 
aus Geräuschen oder aus beiden zugleich besteht. Zur Contrule der Kehl- 
kopfthitigkeit kann man aueh den Trichter , wie beim Auaealtiren, luft- 
dicht auf den Kehlkopf aufsetzen (vgl. BrQeke, 'Wiener Siti.-Ber., 
math.-naturw. Cl. XXMII, 69 f.). 

Anm. 2. Auch das Ansatzrohr kann zur Erzeugung von Klängen be- 
nutst werden ; dies geschieht s. 6. beim Pfeifen. Diese Klänge kommen 
aber in der Sprache nicht zur Verwendung; für diese ist alao die Be« 

schränkung der Thätigkeit des Ansatzrohres auf die Bildung von eigenen 
Geräuschen und die Modification der Kehlkopfkl&nge resp. -geräusche 
streng festzuhalten. 

Was den I3au der einzelnen Theile des Sprachorgans be- 
trifft, so ist ein näheres Eingebn auf die Constraction des 
Bespir« tionsapparates fSjr die Zwecke der SpiadiwisseD.- 
scbalt nicht erfoxdölidi (über seine Function wäd § 4, 2 das 
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WesentHcliBte beibringen) ; imerlSmlidi ist dagegen das Sta- 
dinm des Kehlkopfs und des Ansatziohxes. Da aber dne de- 
taülirte Beschreibung dieser TheUe ohne zahheiche Abbil- 
dimgen doch eher verw i rrend als aufklärend wirken wurde, 
so sollen hier nur die hauptsächlichsten Funkte angegeben 
weiden, die für das VerstSndniss der Lautbildung in Betracht 
kommen. Wir beginnen mit dem Kehlkopf. 

1. Der Kehlkopf (larynx) besteht der Hauptsache nach 
aus folgenden beweglichen Theilen. Auf der Luftiöhie (tra- 

eheajj welche den Zutritt der Luft zu den Lungen vermittelt« 
ruht als ihr oberstes abschliessendes Glied und als Träger des 
ganzen Kehlkopfs der liingknorpel (carUlago cruxidea). 
Er hat ungefähr die Gestalt eines Siegelringes, dessen breite, 
plattenförmige Fläche nach hinten gekehrt ist. Ueber ihm 
ruht der Schildknorpel [cartilago thyreoidea. der Adams- 
apfel nach unserer vulgären Bezeielnuin^ . Dieser besteht 
aus 7Mv\ etwa viereckigen Platten, die nacli vorne unter einem 
Winkel an einander gelehnt sind und so eine auch von aussen 
leicht fühlbare Kante bilden. Nach hinten zu klaffen diese 
beiden Flügel soweit auseinander, dass sie die Platte des Ring- 
knorpels zwischen sich aufnehmen können. Die hinteren 
Kanten der Flügel laufen nach oben zu je in einen hom- 
formigen Fortsatz aus. Yennittelst dieser Hömer hängt der 
Schildknorpel zusammen mit dem Zungenbein (os hfoi- 
deum)f einem Knochen von der Grestalt eines Hufeisens, de»- 
sen Oeflfnung wie die des Schildknorpek nach hinten zu liegt. 
Das Zungenbein gehört bereits nicht mehr zum Kehlkopf, 
doch bildet es für diesen wie der Bingknoipel eine Haupt- 
stutze. 

Anm. 3. Ueber die Lage der drd beeproebenen feeten Th^e kanii 

man sich leicht durch Betasten des Kehlkopfes unterrichten. Geht man 
auf der vorderen Kante des Schildknorpels des Adamsapfels also) mit der 
Fingerspitze aufwärts, so gelangt man über eine nachgibige Stelle hinweg 
auf den nach voni su liegenden B(^n des Zungenbeinfl , deeeen beide 
Arme sich dann ziemlich weit nach rechts und links verfolgen lassen. 
Geht man umgekehrt auf dem Grat des Schildknorpels abwärts, so stösst 
man auf den vordem schmalen Kand des Kingknorpels , dei sich durch 
seine grössere Wider^ndifiliiglnait gegen den Drac» leicht von den sieh 
unten an ihn anschliessenden Knorpelringen der Luftrohre unterscheiden 
liest. 

Der durch Bin^ und Schildknorpel umschlossene Hohl- 
raum ist durch Muskeln und Schleimhäute derartig ausgeklei- 
det, dass man das Ganze als eine Röhre betrachten kami, aus 
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deren Hinterwand dn Stöok hezausgeechnitten ist. Auf der 
Basis dieses Ausschnittes, d. h. also auf dem obem Rande der 
Platte des Ringknorpels, sind zwei kleine Knorpel Ton drei- 
eckiger Grundfläche verschiebbar und drehbar befestigt, die 
Giessbeckenknorpel (auch Giesskannenknorpel, 
Stellknorpel, carHlaffines arytaenoideae). Von den drei 
Ecken ihrer Grundfläche springt je eine in den Hohlraum der 
Röhre vor ; sie wird bezeichnet als der Stimmfortsatz fpro' 
cessus vocalisj; die beiden andern sind für uns gleichgültiger. 
Von diesen Fortsätzen aus ziehen sich von hinten nach vom 
quer durch die Röhre hindurch zwei mit Schleimhaut üher- 
kleidete Musken)iindel, die Stimmbänder 'r/tordac vocales). 
Xach vorn zu sind dieselben unmittelbar neben einander in 
der Höhlung des Schildknorpels anp^ebeftet, nach rechts und 
links laufen sie in^die Seiten wände der Köbre aus. Diese wird 
also durch die von beiden Seiten aus vorspringenden Stimm- 
bänder bis auf einen Spalt von wechselnder Breite verengt, 
die Stimmritze iglotth, auch glottis vera im Unterschied 
von der nachher zu nennenden glottü spuria). Die Glottis 
zerfllllt wieder in swei Abschnitte, die Binderglottis oder 
die eigentliche Stimmritze, d. h. das Stuck zwischen der vor- 
dem Insertion im Schildknorpel und den processus vocales, 
und die Kn or pe 1 gl otti s oder At hemr i tze , d. h. den Raum 
zwischen den einander zugekehrten Innenflfidien der GrieBS^ 
beckenknorpel. Durch Drehung und Verschiebung dieser 
letztem kann die Gestalt der Stimmritze dergestalt varürt 
werden , dass entweder beide Theile geoffiiet oder beide ge- 
schlossen oder nur die Bänderglottis geschlossen ist. Ausser- 
dem können die Stimmbänd^ durch besondere Muskeln ver- 
längert oder verkürzt und in verschiedenen Graden gespannt 
werden. 

Die Stimmritze bildet also die erste Einengung , die sich 
dem aus den Lungen ausgetriebenen Luftstrom entgegenstellt. 
Unmittelbar über derselben erweitert sich der Kehlkopf wieder 
zu zwei häutigen Taschen (ventriculi Morgagni) ^ deren obere 
Begrenzung abermals durch zwei in den innem Raum vor- 
springende Biuuler von mehr wulstiger Gestalt gegeben wird, 
die Taschenbänder (falschen Stimmbänder). Sie 
unterscheiden sich von den Stimmbändern besonders dadurch, 
dass sie keinen eigenen Muskel enüialten und dass sie weiter 
von einander abliegen , also auch nicht zur Schalleizeugung 
verwandt werden. Den spaltförmigen Zwischenraum zwischen 
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ihnen findet man bisweilen mit dem Namen der falschen 
Stimmritze ^^foM 4|wrui^ bezeichnet. Anch er ist wie die 
Stimmritze, nur nidit in demselben Grade, der Veiengenmg 
und Er Weiteru ng, ja selbst des partidlen Yenchlusses fähig. 

Endlich gehört zum Kehlkopf noch der Kehldeckel 
(epiglotiü), ein platter Knorpel Ton bimformiger GMalt, der 
mit seiner schmalen Spitze unmittelbar über der vorderen In- 
sertion der Stimmbänder am Schildknorpel angeheftet ist und 
dessen oberer , breiter Theil wie eine Klappe über die obere 
OefFntmg des Kehlkopfes hinausragt. Durch einen besondem 
Muskelapparat kann diese Klappe mehr oder wenip^er gonei^ 
oder auch vollständig auf die Oeffiiung des Kehlkopfes nieder- 
gedrückt werden. 

Anm. 4. Die oberen Theile dea Kehlkopfes, von den Stimmbändern an 
gerechnet, kann man auch am lebenden Individuum vermittelat dei Kehl« 
kopfspiegelt untenaehen , d. h. eines Umhmi runden odereekigen 
Spiegelchcns, das an einem Stiele unter einem Winkel von etwa 450 in den 
über (1cm Kehlkopf licj^enden Theil des Muiulraumes eingeführt wird. Zur 
Selbstbeobachtung genügt ausser einem solchen Spiegelchen noch ein klei- 
ner Handspiegel, der das Bild des Kehlkopfs nach dem Auge des Beob- 
abhtoii relleetirt, und eine hellbrennende liimpe, deren OjUnder ringe mit 
einem Schirm umgeben ist , der nur durch eine dem Munde zugewandte 
OefTnung die Strahlen der Lampe durchdringen lässt. Ausführlichere An- 
gaben über die Handhabung des Instrumentes s. u. A. bei Czermak. Der 
Kehlkopfspiegel, 2. Aufl., Leipzig 1863 (s. Th. wiederholt ans den Wiener 
Siti.-Ber., matK-naturw. d. XXIX (1858), 567—584). 

2. Unter dem Namen Ansatzrohr fassen wir aUe die 
dem Sprachorgan zugehörigen und oberhalb der Stimmritze 
liegenden Hohlräume zusammen. Von diesen gehört der 
kleinste , der Kehlraum, noch dem Kehlkopfe selbst an ; 
es ist das nadi oben durch den Kehldeckel, nach unten durch 
die Stimmbänder begränzte Stück desselben. lieber ihm be- 
findet sich der Rachenraum , welcher seinerseits nach vorn 
imd oben in die beiden wichtigsten Theile des Ansat7,rohrs, 
den Mundraum oder die Mundhöhle und die Nasen- 
räume oder die Nasenhöhlen übergeht. Seine Abgren- 
zung gegen den ersteren ergibt sich ungefähr durch die Stel- 
lung des weichen Gaumens (s. unten S. 14) bei der Aus- 
sprache des gutturalen 7i (s. § 13 und 8, 2, 3], die gegen die 
Nasenhöhlen durch die Stellung des Gaumens bd dar Aus- 
sprache der nicht nasaUrten Voaile. 

KeUraum und RacheBraum (die man auch wohl unter dem 
Namen Ke&lraum oder Schlundkopf zusammenfasst) 
weiden bei der Bildung aller Spiaehkute von dem schalt- 
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enengenden Lvfbtnnne paasixt. Qne Gestakvecä&denmgen 
lind nicht aUsu erhebUohei Art, und kennen hiervon so cäer 
übergangen werden , als sie bei weitem nicht in dem Gxade 
wie die übrigen Theilc des Ansatsrohres die SprachUmtbildiing 
beeinflussen. Mund- und Nasenraum können dagegen einer- 
seits beim Sprechen entweder einzehü oder gemeinschaftlich 
je nach Willkür in Anspruch genommen werden, andererseits 
verlangt die bedeutende Einwirkung, welche Combination 
oder Nichtcombination dieser Theile sowie die Gestaltver- 
änderuugen des Mundraumes auf die Spraclilautbildung aus- 
üben, hier ein etwas detaillirteres Eingehen. 

Die Mundhöhle ist der complicirteste Theil des ganzen 
Ansatzrohres ; sie ist aber zugleich auch am leichtesten zu stu- 
diren, da alle ihre Theile mit blossem Auge , bei Selbstbeob- 
achtung mit Hülfe eines gewölmüchen Spiegels, leicht zu 
Überschauen sind. 

Im ABgemeinen ist aunädist daran an erinnern, dasa der 
Mnndranm xwisehen dem unbeweglichen Oberkiefer und dem 
bewegUchen Unterkiefer eingeschlossen liegt. Hebung oder 
Senkung des letzteren yerursacht je nadi ihrem Grade wesent- 
liche Veninderungen des Bauminlialtes wie der Form der 
Mundhöhle. Die Mannigfaltigkeit derselben wird sodann noch 
▼ermehrt durch die Bewegungen der an Ober- und Unterkiefer 
angehefteten selbständig beweglichen Weichtheile, uümlich 
des weichen Gaumens, der Zunge und der Lippen. Aus 
Rücksichten auf die Anschaulichkeit b^innen wir die J^mcel- 
beschreibung mit den letztgenannten. 

üeber Form und Bewegungen der Lippen lehrt die ein- 
fache Anschauung alles Nöthige. Insbesondere aber ist bei der 
Beobachtung der Lippentbütigkeit das Augenmerk auf die 
verschiedenen Stärkegrade ihrer Betlieiligung bei 
der Spraclilautbildung zu richten. Im Einzelnen präge man 
sich genau die Gestaltungen der MundöfFnung bei der Bildung 
der verschiedenen Laute ein. Hierbei sind neben der bloss 
durch die Bewegungen des Unterkiefers bedingten mehr oder 
' weniger weiten Oefihung, wie sie etwa beim a erscheint, 
namentiicb noch zu merken die spaltförmige Ausddmung 
(durchZuriickziehen der Mund Winkel, Heysed 1), wie beim 
hellen t, und die Bnndun g , d. b. eine entweder durch Auf- 
einanderpressen der seitlichen Theile der Lippen oder durch 
Einziehung der Mundwinkel oder durch beides zugleich be- 
dingte, mär oder weniger ringfoimige oder ovale Verengung 
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der Mundöffiaung , wie bei endlich die (immer mit ge- 

ringer Rundung verbundene) Vorstülpu n g , die man eben- * 
falls bei der Bildung des u oder gewisser Arten Ton sch beob- 
achten kann. 

An in. 5. Bei der Beobachtung der Bildung der einzelnen Spraclikute 
pflegt sich unwillkürlich die Aufmerksamkeit auf die Thätigkeit der 
Zunge und des Kehlkopfs so «onoentriren, und man geräth dabei leicht in 
Gefiedir, die der Lippen gans su übersehen. Vor diesem Fehler ist aber 
um 80 eindringlicher zu warnen, als die Tiippenthätigkeit insbesondere bei 
der Vncal])ildung eine sehr bedeutende Holle spielt. So beniht, um nur 
eins gleich hier anzuführen, der eigenthümliche Klangcharakter des eng- 
Usehen Vooalinnus iresentUoh auf der geringen Theifauihme der Lippen an 
der Sprachlautbildung (wie es denn in England eine ausgesprochene An- 
standsregel ist, die Lippen beim Sprechen möglichst wenig zu bewegen . 
Für manche deutsche Mundarten ist die starke Vorstülpung der Lippen 
bei der Rnndung eharakteristisch , so dass ein Deutseher leicht zu der 
Meinung geführt werden kann, als seien Rundung und Vorstülpung im 
wesentlichen eine einheitliche Handlung. Aber das Se]i\vt dische zeigt 
z.B. sehr starke Verengungsgrade bei dichter Anpressung der Lippen an 
die Zähne, es erscheint also dort die Contraction durchaus unabhängig von 
der VontCklpnng, aueh dem Englischen geht die Vorstülpung fast gans ab, 
ohne dass dieser Sprache deshalb die Kundung fehlte. 

Hinter den Lippen bilden die Zähne eine abennalige 
A^ Tongungdes Ansatzrohres, welche unter Umständen für die 
der Lippen yicarirend eintreten kann. 

Verfolgt man nun von der Innenseite der Oberzähne be- 
ginnend mit der Fingerspitze die obere Wandung; der 
Mundhöhle, so gelangt man zuerst an eine kleine nach innen 
zu convexc Wölbung, die Alveolen der Ohcrzähne. An 
diese schliesst sich der nach innen concav gewölbte harte 
Gaumen, der etwa soweit rückwärts reicht wie die beiden 
Zahnreihen. Ist man mit dem Finger bis zu dieser Grenze 
fortgeschritten, so fühlt man, wie an die Stelle des harten 
Gaumendaches plötzlich eine weiche, dem Drucke nachge- 
bende Muskdpktte tritt. Dies ist der weiche Gaumen 
oder das Gaumensegel ^fwteijMifa^^. Man kann dasselbe 
in seiner ganzen Ausdehnung am bequemsten übersehen, wenn 
man ein recht breites ä ausspridit und wo mdglich die Zungen- 
spitze aus dem Munde hervorstieckt; hierbei sieht man, wie 
das Gaumensegel nach hinten zu durch einen bogenförmigen 
Muskel, den hintern Gaumenbogen (Schlundgau- 
menbogen, arcus pharyngopalatimts) begrenzt wird, dessen 
untere ^den nach dem Pharynx zu yerlaufen. Durch die von 
diesem Bogen freigelassene Oeifnung hindurch erblickt man 
die hintere Bachenwand. Ungeföhr in seiner Mitte ist das 
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GavmeiiBegel yod. einem zweiten, nuz stSiker gewölbten Bo- 
gemnuskel duxdizogen, dem yordein Gaumenbogen 
(Zungengaumenbogen, arcus ffloswpalaimus), dessen 
beide senkiechten Pfeiler seitwärts in die Zunge verlaufen. 
Zwischen den beiden Graumcnbögen liegen seitlich die Man- 
deln (tonsillae)^ und von der höchsten Wölbung des vordem 
Gamnenbogens herab zieht sidi nach dem hintern Gaumen- 
bogen hin und über diesen noch etwas hinausiagend das 
Zäpfchen (uvula). 

Die Bewegungen des Gaumensegels sind einfach; es kann 
entweder nach vom gezogen werden, bis zum Zungcnrücken 
hin (dies geschieht z. B. bei der Aussprache des gutturalen 
. oder nach rückwärts an die hintere Rachenwand gepresst 
werden (z. B. bei der Aussprache der Vocale i, wobei es zu- 
gleich mehr oder weniger gehoben wird. Im ersteren Falle 
sperrt es , wie schon oben bemerkt , den Eachenrauni vom 
Mundraum , im letztem vom Nasenraume ab. Beim ruhigen 
Athmen und bei der Ausspradie yon nasaliiten lauten hängt 
es freischwebend zwisdien Zungemriicken und fiacbenwand, 
so dass Mund- und Nasenxaum ein Continnum, oder doch 
mindestens zwei oommunicirende Hohlräume darstellen. 

Auf der untern Seite des Mundraumes begegnen wir 
Yon den Lippen nach innen fortschreitend zunadiBt wieder 
einer Zahnreihe, sodann der Zunge, welche nach vom zu in 
eine freiliegende, weniger massige Spitze ausläuft. An ihren 
rückwärtsliegenden ) absteigenden Theil schliesst sich der 
Kehldeckel (s. S. 12) an, den man leicht fühlen kann, wenn 
man eine Fingerspitze auf dem Bücken der Zunge abwärts 
führt. 

Die Bewegungen der Zunge werden, da sie fast sämmtlich 
zur Articulation von Sprachlauten dienen, erst 8p.äter im Ein- 
zelnen besprochen w^erden. 

Anm. 6. Üra zum Verständniss der complicirten Bewegungen der 
Zunge zu gelangen , ist es sehr rathsam sich einige Kenntniss von ihrer 
Mai&iilatar sa vessdiaffeii. Hierbei kommeii sunä<&t die beiden Wimeln 
der Zunge in Betracht. Die vordere Zungenvurzel [mtisculus genioylossus) 
setzt an der inncrn Seite des Unterkiefers an und zieht die Zunge durch 
ihre Contxaction nach vorn ; die hintere Zungenwuxzel (musculua hyoglo»- 
W9) ist am Zungenbein (s. S. 10) aagdieftet imd sieht die Zunge nach hin- 
ten und unten. AuHerdem besitzt die Zunge noch einen obern Längs- 
muskel, der die Zungenspitze nach oben gegen den harten Gaumen hebt, 
und einen untern Muskel, der sie gegen die untern Schneidezähne senkt ; 
ferner quere und eentaedtte MtiakeTlkgeinj welche die Zunge ganz oder 
•teUeuweiae Tenehmilnm, ▼erUagem, hügdftnnig aufheben oder mnge- 
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kehrt verbreitern, verkürzen und aushöhlen können. Endlich besteht noch 
ein vielfach zusammengesetztes Muskelsystem, welches die Zunge in ihrem 
vorderen, mittleren oder hinteren Theile hebt oder senkt. 

Ueber dem Hiindiaiim liegt seiner ganzen Länge nach der 
rings TOD. festen Wänden rnnschlosseney also nnyezSnderliehe 
Naseniaum. Vom Mnndxaume scheiden ihn der harte und 
der weiche Qanmen (das Ganmensegel), weh^r letateie je 
nach seiner Stellung die Communication zwischen beiden ver- 
hindert oder gestattet. Charakteristisch ist für den Nasen- 
räum, dass er in zwei Mündungen, die Nasenlöcher, endigt 
und dass diese nicht wie die Mnndöffiinng Teischlossen wer- 
den können. 

Das gesammte Ansatzrohr besteht hiemach im Wesent- 
lichen aus drei Theilen , deren Communicationen unter ein- 
ander durch zwei klappenartige Verschlüsse regulirt werden 
können: dem Kehlraum nebst dem zugehörigen Kehldeckel, 
und Mund- und Nasenraum , denen als gemeinschaftliche 
Klappe der weiche Gaumen dient ; den Verkehr mit der äus- 
sern Luft reguliren die Lippen. 

Anm. 7. Von allen in diesem § besprochenen Theilen des Sprach- 
osgaas verlMig««! di« tUMhuxmi dat gonnieite Studimn; one voUstindige 

und sichere Kenntniss der Theile des Mundrauma und ihrer Bewegungen 
ist ganz unerlässlich. Man beginne also mit dem Studium des Mundraumes, 
sodann versuche man mittelst des Kehlkopfspiegels einen Einbhck in den 
Kdilkopf SU gewinnen, und endlich oiienttre man sieh über den innem 
Bau des ganien Organs womögUch durdi das Studium anatomischer Prä- 
parate, sei es vom menschlichen, sei es vom thierischen Körper. — Von 
ausführlicheren Beschreibungen, wie sie sich fast in jedem anatomischen 
oder physiologischen Handbuch finden, nenne ich hier nur als für die 
Zweeke des ftpiaohstudiumi hesonden «mpfehlentwezih (aueh wegen dw 
Ablnldungen) die von Merkel, Laletik S. 5 — 36, auf welche auch die hier 
gegebene Darstellung viel&oh xurüokgeht; die neuere Literatur s. bei 
Qrütiner 38 ff. 

§ 4. Die Functionen der Sprachorgane im Allgemeinen« 

(Indifferenzlage. Kespiration. Die StimmregiHter. Schallbildende 
und schalimodificirende ArticuLationen.) 

« 

1. Die Indifferenzlage der Sprachorgane. Wäh- 
rend des ruhigen Ein- und Ausathmens ist die Respiration 
einer willkürlichen Einwirlcung von Seiten des einzelnen In- 
dividuums in der Kegel nicht unterworfen. Das Ansatzrohr 
und der Kehlkopf befinden sich vielmehr dabei in einer Stel- 
lung, welche ein möglichst ungehemmtes, geräuschloses 
Duzchströmen der Luft ermöglicht. Wir nennen diese Lage 
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die Buhelage oder Indifferenzlage. Solange die ge- 
nannten Sprachorgane in ihr yerhoneni ist es unmöglich einen 
Spxachlaut hervorzubringen ; damit dies geschehe, muss we- 
nigstens ein Thcil derselben aus der Ruhelage heransbewegt 
und dem Bespirationsstrom als Hemmniss entgegen stellt 
werden, oder mit andern Worten , es muss eine Art i cul a- 
tion stattfinden. Es folgt hieraus Ton selbst, dass alle Unter- 
suchungen über Spracblautbildung in gewisser Hinsicht von 
der Untersuchung der Kuholagc der Organe ausgehen müssen, 
und dass es demnacli die erste Au%abc des Jieobachters sein 
muss , sich der Lagerung der ein/tdneii Theile, namentlich 
des Ansatzrohres, klar bewusst zu werden und sein Muskel- 
und Tastgefühl bezüglich dieser Theile dergestalt zu üben, 
dass er jede IJewegiiug alsbald bemerkt und nach ihrer Rich- 
tung, Stärke u. s. w. abschätzen lernt. 

Die wesentlichsten Momente für die Stellung der Organe 
im Indifferenzzustande sind folgende : Die Stimmritze ist in 
ihren beiden Hieüen weit geSfinet, das Gaumensegel hängt 
schlaff herab , sodass der Bespiiationsstrom sowohl durch den 
Mund wie durdi die Nase geführt wird; die Zunge liegt 
schlaff in der Mundhohle, weldie sie zum grossen Theile aus- 
füllt ; die beiden Kiefer sind massig von einander entfernt, 
die Lippen endlich sind ein wenig spaltföxmig geöffiaet. Wie 
man sieht , ist dies die Lage der Oi^ane, wie sie Jedermann 
beim ruhigen Schlaf und Kindern überhaupt beim Athmen 
eigen ist ; ausserdem pflegen die Lippen geschlossen zu wer- 
den, ohne dass deshalb eine wesentlidie Umlagerung der übri- 
gen Partien stattfindet. 

Anm. 1. Genauere Angaben lassen sich, namentlich was die Stellnng 

der Zung;c betrifft, nicht fachen, weil hier zn viel individnelle Abweichun- 
gen in Frage kommen. Diese zu bestimmen ist die Sache des einzelnen 
Beobachtern. 

2. Die llespirationsverhältuisse. In dem oben 
Gesagten ist bereits enthalten, dass die gewöhnliche Athiuung 
Yon dem Begriffe der Articulation auszuschliessen ist, da sie, 
zwar an sich eben&Us geregelt, doch auch ihren ungestörten 
Fortgang hat , wenn Kehlkopf und Ansatzrohr sich im In- 
differenzznstande befinden. Durch blosse Steigerung des 
Druckes beim gewöhnlichen Aihmen bringt man zwar gewisse 
Geiüusche (verschiedene Arten des Schnaufens , Keuchens, 
Schnarchens, je nachdem Mund und Nase, oder bloss die letz- 
tere geöffiiet ist) herror, aber niemals Laute, die in der Sprache 

SieTera, Phoa«ttk. 2. Avl. 2 
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seihst zur Anwendung kämen (auch nicht das s. § 17, 1). 
Beim Sprechen aber erfihrt die Respiration eine andere Be- 
handlimg als beim blossen Athmen. Beim Athmen inxd die 
Luft unter wesentlich gleichen DruckTerhältnissen und in 
gleichen Zeiträumen langsam und gleichmässig eingezogen 
und ausgestossen. Beim Sprechen wird dagegen durch einen 
raschen Hub des Brustkastens ein grosseres Quantum von Luft 
schnell in die Lungen eingeföhrt, die Ausathmung geschieht 
langsamer , stossweise [theils durch spontane Aufhebung des 
Exspirationsdnickes, theils wegen der jew eiligen Hemmungen 
durch die Articulationen des Kehlkopfs und des Ansatzrobrs) 
und unter sehr verschiedenem Driicke , oder was dasselhe ist, 
mit verschiedener Energie. Insofern also die Intensität der 
Sprachlaute und die Sill)enl)ildung (zum Theil auch die Quan- 
tität der Laute von der Respiration ah]iäii«it, ist auch diese 
als ein wesentlicher Factor der Tjauthildung zu hetraclitcn ; 
docli scdl der Ausdruck 'Articulation' auch im Foli^cnden 
iiuiner nur für die Hemmungen des Exspirationsstromes ge- 
hraucht werden, wie dies seither stets üblich gewesen ist [doch 
plaidirt neuerdings Techmer für Ausdehnung des Begriffes 
der Articulation auch auf die Respiration). 

An m. 2. An uud für sich ist die Zahl der Möglichkeiten yerschiedeuer 
Druekitftrke bei der Ezfpirstion unbeschrftnkt: fflr die Sprache kommt e> 

aber nicht so wesentlich auf das absolute Mass derselben, als auf das Ver- 
hältniss der innerhalb einer Sprache oder Sprachgruppe zur Unterschei- 
dung gewisser Si)raclilaute factisch verwandten Druckgrade au. Hierdurch 
"wird die Beobachtung sehr vereinfacht, da die Anzahl der verschiedenen 
Grade selten übn iwei oder drei hinausgeht. Es kommt i. B. bei der 
Unterscheidung Ton h und p, d und g und k bezüglich ihrer Respira- 
tions^-erhältnisse zunächst nur darauf an, dass hier überhaupt zwei Grade 
von Druckstärke einander gegenüberstehen. Die factischen Masse des 
Ihuckee bei der AuseprMdie dieesr Laute können vielfiaeli wechseln und 
wechseln thatsächlich , je nachdem man dieselben z. B. in lauterer oder 
leiserer Rede oder iui Flü^^tern verwendet, aber überall bleibt der Gegen- 
satz zwischen den zwei Graden. Hat man also zunächst die Anzahl der 
überhaupt unterschiedenen Grade festgestellt, so folgt als zweite Aufgabe 
den Abstand deredben Ton einandmr feetiuetellen {in Sfld- und Mittel- 
deutschland liegen z. B. h und p u. s. w. einander vielfacli näher als in 
Norddeutschland, u. dgl.;. Für die Beobachtung niuss hierbei noch die 
Entscheidung , welche das Ohr nach den Stärkegraden der Schallempfin- 
dung gibt, hauptsächlich massgebend sein, da wir noch nicht im Besitze 
▼on Lietnnnenten itfnd, «eldie hA allen Lauten genauere Druekmessnngen 
ecmOg^cbten. Am leichtesten sind noch Dmckmessungen bei den Ver- 
schlusslauten (besonders den Labialen) und bei Reibelauten mit starker 
Engenbildung vorzunehmen. Der einfachste Apparat dazu ist eine U-förmig 
gebogene, au etwa einon Drittel mit Wasser gefdUte CttanOlure, an deren 
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mtum Ende tan äOmugt KsntSflliiikftolilauoiL befoit^ ist ; das andere Ende 
dieses Schlauohes wird in den Mund bis hinter den Verschluss oder 
die schallbildende Enge eingeführt. Im Allgemeinen wird aber schon ein 
-einigermassen geübtes Ohr ausreichend sein, namentlich wenn man, wie 
schon oben § 3 Anm. 1 empfohlen wurde , einen Kautschukschlauch zur 
Coneentrirung dar Schallwellen yerwendet. Nebenher venftunie man nicht 
anf das versoMedenc Muskelgefühl zu achten, das sich bei der Aussprache 
Ton Lauten verschiedener Druckstärke in den Artioulationsorganen (s. B. 
bei b und jL» in den Lippen) kundgibt. 

Es ist bereits im Vorhergclicndcn stillscliweigend voraiis- 
•gesctzt, dass die Spraclilautbildmig nur während des Proeesses 
der Exspiration vor sicli gehe. lu der Tliat ist diese Art 
^er Lautbildung durchaus die gewöbnlicliere und nach dem 
Baue und der relatiren Lage der Sprachorgane die natür- 
lichere ; denn nur so kommt der Bespirationsstrom der fort- 
'flchreitenden Bewegung der Schallwellen zu Hülfe, 

Anm. 3. Versneht man die einseinen Sprachlanteinspirirend statt ex- 

spirirend su sprechen, so wird die klare und scliurf abgegrenzte Firbung 
derselben vers\'ischt, rlie Stiiurnc wird rauher und dumpfer. Zu einf^r regel- 
mässigen Verwendung ist denn auch die in^^inratorische Lautbildung in den 
indogermanischen Sprachen nicht gekommen. Im Deutschen werden allen- 
^lls in nachlässiger Bede Partikeln wie ja, ßuh mit Inspisatum ge- 
sprochen» seltener anoh so (gewöhnlich dann ^oausgcsproclien), beide aber 
auch nur dann, wenn sie für sich allein in die Rede eines andern einge- 
worfen werden , überhaupt hängt sehr vieles dabei lediglich von persön- 
licher Angewöhnung ab. Sonst kommt es wohl vor, dass dies oder jenes 
Wort während eines Qähnanfalls durch Inspiration hervorgebracht wird. 
2uerst beobachtet wurde die inspiratorische Sprechweise von Kem])elen 
S. 103 f. bei 'geschwätzigen "Weibern und eifrigen Betern in katholischen 
Kirchen'. Aus der Schweiz berichtet A\' inteler S. 5 den gelegentlichen 
Qebranch derselben sur Unkenntliohmaehnng der Sthnme. Die Sehnals- 
laute der Hottentotten aber, die bisweilen zu den inspiratorischen Lavtsn 
gerechnet werden 'wie auch noch in der ersten Auflage dieses Werkes ge- 
schehen), sind wie bereits Chladni S. 21Ü richtig erkannte, viebuehr Saug- 
laute, die bei geschlossenem Kehlkopf erzeugt werden. Sie erscheinen 
.ausserdem ja stets in Begleitung von Lauten exspiratorischer Bildung, 
während die gegebenen Beispiele aus dem Bereiche der indogermanischen 
Sprachen stets inspiratorische Bildung ganzer Silben oder Worte aufweisen. 

3. Die Thätigkeit des Kehlkopfes, Der erste Theil 
■des Sprach Organs, welcher sich dem Exspirationsstrom arti- 
culireiKl entgeg^enstelleii kann , ist der Kehlkopf. Die Arti- 
culation besteht hier in der stufenweisen Verengerung der 
Stimmritze bis zu völligem Verschluss. Je nachdem mit die- 
■sen verschiedenen Vcrengungsgraden der Stimmritze verschie- 
dene Grade der Exspirationsstärke combinirt werden, ent- 
stehen im Kehlkopfe Geräusche oder Klänge verschiedenster 
Art. Man bezeichnet die ersteren alBKehlkopfgeräuflohe, 
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die letsteran mit einem gwitammenfiuiseaden. Namen ak 
Stimme (Chladni 187 f.) oder Stimmton, engl, voice. 
Unter Stimmton yentehn wir also einen durdi rhythmische 
Schwingungen der StimmhSnder herrorgehrachten musikali- 
schen Klang, einerlei welcher Höhe, Intensität u. s. w., imd 
ganz abgesehn von seiner Verwendung sur Erseugung ver- 
schiedener Sprachlaute. 

Von den Kehlkopfgeränschen finden beim gewöhnlichen 
lauten Sprechen (und dies ist durchaus als die natürliche 
Sprechweise zu betrachten) nur zwei, das h und der Spiritus 
lenis fs. § 7, t und § 17) Anwendung; dagegen wird der 
Stimmton verwandt zur Erzeugung der Vocale, Nasale, 
Liquidae und mancher anderer tönender' Consonanteii, d. h. 
gerade derjenigen Laute , auf welchen vorzugsweise die 
Hörbarkeit und die musikalische Verwendbarkeit der Sprache 
beruht. Wegen dieser seiner Wichtigkeit für die Sprachbil- 
duug ist er bei Betrachtung der Leistungen des Kehlkopfs 
billig voranzustellen. 

Hierbei ist allerdings gleich darauf aufinerksamzumachen, 
dass eine direkte Untersuchung der Bigenschafiten des Stimm- 
tons am lebenden Sprachorgan nicht möglich , wenigstens bis 
jetzt nicht erreicht ist. Ji&m er gelangt yermöge des eigen- 
thümlichen Baues des Spxacborgans niemals unyeiandert, 
sondern bereits un^iestaltet durch die Resonanzwirkungen 
des Ansatzrohres, zum Ohre desHörendai, sei es z.B. als 
Yocal, oder als Liquida oder als Nasal u. s. w. Nun bleiben 
aber für jeden dieser Einzellaute die Kesonanzverhältnissc des 
Ansatzrohres sich wesentlich gleich, da sie von der Thätigkeit 
des Kehlkopfes unabhängig sind : daraus folgt aber wieder, 
dass die verschiedenen lUldungsarten des Stimmtons sich in 
ähnlicher Weise auch bei jedem Einzellaute finden müssen, 
bei dessen Erzeugung der Stimmton betlieiligt ist, mit andern 
Worten , dass sich die Eigenschaften des Stimmtons ohne er- 
heblichen Schaden auch an einem Einzellaute (z. B. jedem 
beliebigen Yocal) dcmonstriren lassen. 

Bei den Vocalen nun (die wir einmal aus praktischen 
Gründen als Vertreter aller Stimmtonlaute betrachten wollen] 
hat man im Allgemeinen zu unterscheiden die Intensität, die 
Tonh(ihe und die musikalische Beinheit. Dabei sind die 
Unterschiede der einzehien Vocale und Vocalnüancen als erst 
spater zu behandeln natürlich ausser Acht gelassen. 

Die Intensität hängt wie bei jedem Klange von der 
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Energie ab, mit wdeher der tönende KSrper saSeltwingungen 
eiregt , d. h. hier von der Energie , mit welcher der Ex- 
0pixatioii88trom durch die' Stimmritze getrieben wird : je stibp- 
ker der Ezspirationsdruck, nm so lauter der eneugte Stimm- 
ton resp. Yocal. — Es Tersteht sich ührigens leicht, dass 
gegenüber dem Wechsel des Exspiiationsdnickes der Kehl- 
kopf sich nicht indifferent verhalt; vielmehr wSchst (nach 
einem für alle Articulationen geltenden Gesetze) mit der 
Energie der Exspiration auch die der Kehlkop£urticulation ; 
die articulirend^Di Kehlkopfmuskeln müssen eben gegenüber 
einem gesteigerten Luftdrucke stärker angespannt werdenj 
um die Stimmbänder in ihrer Articulationsstcllung verharren 
und nicht «gewaltsam anseinandertreihen zu lassen. Daher er- 
müdet auch bei lauterem Sprechen der Kehlkopf in demselben 
Masse wie die lirust schneller als bei leiserem. 

Bezüglich der Tonh()h e sind zunächst zwei verschiedene 
Stimmregister , das der 1 5 r u s t s t i m m e und das der K o p f - 
oder F a 1 s e t s t i m m e , zu vmterscheiden . Physiologisch ist 
dieser Unterschied begründet durch die verschiedene Stellung 
imd Action der Stimmbänder. 

Bei der Bruststimme werden die Stimmbänder fest 
schliessend mit ihren Innenrändem aneinander gelegt; der 
Stimmbandmuskel zieht sich zusammen nnd gestaltet so den 
ganzen Stimmbandköiper zu einer festen, elastischen Masse, 
Durch den aus den Lungen kommenden Luftstrom wird der 
in dieser Weise gebildete Verschluss des Kehlkopfes derart 
unterbrochen, dai9S die Stimmbänder für einen Moment zur 
Seite gedrängt werden, um im nächsten vermöge ihrer Elasti- 
cität wieder zusammenzuschlagen. So entsteht eine Reihe 
discontinuirlicher Luftstösse, welche durch ihre rasche rhyth- 
mische Aufeinanderfolge im Ohre die Empfindung des Klan- 
ges hervorrufen. 

Bei der Kopfstimme wird der Stimmbandmuskel nicht 
Contrahirt ; die Stimmritze ist in ihrem vorderen Theile nicht 
ganz geschlossen, sondern nur bis auf einen schmalen ellipti- 
schen Spalt verengt ; die Stimmbänder schwingen 'nach den 
neueren Untersuchungen von Carl Müller und Oertel, vgl. 
Grützner 97) zwar wie bei der Bruststimme in ilirer ganzen 
Breite, aber nicht als ganze Massen, sondern so, dass sich 
sagittale Knotenlinien darin bilden. Femer findet Berührung 
der Innenrilnder beim jedesmaligen Buckgang zur Articula- 
tionslage nicht statt, sondern der erwähnte Spalt wird nur in 
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rhythmiBdier Folge erweitert imdyeieiigt. Die hierdurch ent- 
stehenden Luftpulsationen verhalten sich übrigens bezüglich, 
ihrer Einwirkung auf das Ohr ebenso wie die der Bruststimme. 

Anm. 4. Gtiiau«fM über diese beiden sowie die zum Theü noch d»* 
neben angenommenen anderen Kegister s. bei Grützner S. 87 ff. 

Innerhalb beider Register liegt bekanntlich eine lange 
Reihe von Klängen verschiedener Tonhöhe. Diese hängt 
nach § 2 von der Schnelligkeit der Stimmbänderschwingungen 
ah, und diese wird wieder bestimmt durch das Vcrlüiltniss des 
jeweiligen E^spirationsdruckes zu der Länge und der Span- 
nung der Stimmbänder. 

Die musikalische Reinheit des Stiiimitones endlich be- 
ruht liau])tsii('hlich auf dem feineren aiuitoiuischen liau der 
Stimmbänder, ihrer mehr oder weniger voUkommeneu und in 
allen Theilen gleichmässigen Elasticität u. s. w. 

Beim Flüstern (engl, whisper) ist die Stimmritze wie 
bei der Kopfitimme nicht völlig verschlossen ; zugleich ist 
aber der Exspirationsdruck soweit herabgesetzt, dass der £xr 
spirationsstrom nicht mehr die Kraft hat die Stimmbandränder 
zum Tönen zu bringen , sondern nur durdi seine Beibung an 
ihnen Geräusche , die bereits oben gen^pnten Kehlkopf- 
gerausche, zu erzeugen. Diese verhalten. sich, soweit es ihr 
akustischer Charakter zulässt , analog dem Stimmton. Aller- 
dings kommen dabei die Unterschiede bezüglich der Tonhöhe 
und der Reinheit fast ganz in Wegfall, sodass man wesentlich 
nur verschiedene Grade der Intensität und der Rauhigkeit un- 
terscheiden kann. Dieselben sind ihrerseits bedingt durch die 
Stärke des Exspirationsdruckes^^auf der einen, und die Energie 
und die Art der Engcnbildung auf der andern Seite. Hinsicht- 
lich dieser letztern sind drei Ilauptformen zu unterscheiden. 

Die erste Form kann man die des sanften Flüstcrns 
nennen. Hier ist hei ganz geringem Exspirationsdruck die 
ganze Stimmritze spaltförmig verengt. Verstärkt man den 
Exspirationsdruck, um damit zum mittleren Flüstern über- 
zugehn, so wird gleichzeitig die Bünderglottis geschlossen , 
sodass nur die Knorpelglottis offen bleibt. Dies mag die ge- 
wöhnlicfasteBildungsweise sein ; nur ausnahmsweise begegnet 
man der drittenForm, derdes heiseren Flüstems (wheeze 
der Englander). Bei dieser sind auch die Taschenb&nder in 
ihrem vordem Theüe geschlossen ; der Kehldeckel wird ^eich- 
seitig stark gesenkt , sodass nur eine kleine Oeffiiung für die 
Luft bestehn bleibt. Diese Form verlangt übrigens sehr star* 
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ken Ezspizatioiifldnick und eimüdet den Kehlkopf wegen der 
eneigisdien Cantcaction aller seiner Theile sekr schnell. 

Anm. 5. Im ausdzüf&lichen Ctegensatz zu Helmholtz (Tonempfin- 
dungen S. 170; , welcher nur die mittlere Form anzuerkennen scheint, 
verweiac ich auf die wichtigen Ausführungen von Czermak, \A'iener Sitz.- 
Bei., math.-naturw. Cl. XXIX (1858), 570 ff. (daraus mederliolt in seiner 
Schrift Aber den KeiUkopfipiegel 8. 69 ff., bddeanel mit ▼onOglichen Ab- 
bildungen der verschiedenen Aiticulationsformen des Kehlkopfes) und be- 
sonders LU, (1S651, 623 fr., mit denen meine eigenen laryngoskopischen 
Beobachtungen vollküxnmcn übereinstimmen. 

Man kann auch , wie zuerst wohl Czermak , Wiener Sitz.- 
Ik'r., math.-naturw. Cl. LH (1865) , 630 beobachtelc . eine 
Verbindung des Stimratones mit dem Flüstergeräusch her- 
stellen, indem man zur Erzeugung des letzteren die Knorpel- 
glottis geöffiiet l^t. Dieser 'tönende Reibelaut des Kehl- 
kopfes' stellt nach Grützner eine 'matte, hauchende Stimme* 
dar, die , wie ich glaube, in verschiedenen Variationen beim 
Stöhnen von uns nicht selten gebraucht wird. Nach den 
UnteiBudiungen von Bracke und Czermak muss dieser Laut 
auch im azab. ^ eniSialten sein, worüber mir kein eigenes XJr^ 

llieil zustellt. 

Anm. 6. Sweet B. 7 glaubt ihn aueh im gewöhnliehen dia. r su er- 
kennen, das nach ihm sugleich Zurückziehung der Zunge und Lippen- 

nindunp enthält (das wäre also labialisirte gutturale Spirans mit dem 
Hauchtun statt des reinen Stimmtones). Hierüber kann ich nicht ent- 
scheiden , glaube aber behaupten xu dfirfen» daas das Reibungsgeränsoh 
der norddeutschen r, welche Sweet ebenfalls hierherzieht, nicht im Slehl- 
kopf , sondern lediglich zvisohen Zungenrfloken und weichem Oaumen 
erseugt wird h. ^ 12, 1, Ol. 

4 . 1) i e T h ä t i g k e i t des A ii s a t z r obres. Im \ orh er- 
gehenden wurde gezeigt, dass die Aufgabe der Kelilkopfarti- 
culationen darin besteht, für die Bildung ganzer Reihen 
von Sprachlauten (Vocalen, Liquidae, 'tönenden" Mediae und 
Spiranten, also durchaus functionsverschiedcnen Lauten) ein 
gemeinschaftliches Substrat, den Stimmton resp. die Kehl- 
kopfgeräusche zu liefern ; bei andern Lautreihen bleibt hin- 
wieder der Kehlkopf ganz passiv (vgl. § a, Anm. l). In bei- 
den Bezidiungcn verhält sich das Ansatmhr abweichend: 
es ist niemals ganz passiv (d. h. ohne merkbaren Einfluss auf 
den Charakter des einzelnen Sprachlautes) und seine Ariicu*> 
lationen ergeben stets nur Einzellaute. Einer j eden Arti- 
oulationsform des Ansatzrohres entspricht stets 
nur ein einziger resultizender Sprachlaut, inner- 
halb dessen allenfalls graduelle Unterschiede, je nach der 
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Stirke des Exspixationsdrackes , oder qualitative, je nadi der 
Betheiligimg oder Nichtbedieiligung des Kehlkopfies an der 
Articulation, za statniien sind. 

Anm. 7. Hat man s.B. demAnsatnolu die rar Bildung eines a noih- 

wendij^e Articulationsform gegeben, so wild man unveränderlich immer 
nur M ieder ein a hervorbringen , solange man die gegebene Stellung fest- 
hält, mug man nun lauter oder leiser oder flüsternd, höher oder tiefer 
sprechen. Aehnliehes kann man bei der ^dung eines/, «, ch, oder aueh. 
eines h — p, d — t, g — Ä u. s. f. beobachten, doch kommen bei Bildung 
dieser graduellen Unterschiede zugleich kleine Aenderungen der Articu- 
lationsform in Betracht, Mie stärkeres Zusammenpressen der Lippen bei 
p als bei h, etc. (vgl. § 9, Anm. 2 . 

Die Möglichkeit versi hiedtjue , ihrem Gebiete nach scharf 
abgegrenzte Sprachlaute herYonEobringen, beruht also in erster 
Linie auf der Möglichkeit, dem Ansatziobr venchiedene Arti- 
culationsformen zu geben. Diese werden demnaoh später bei 
der Besprechung d^ einseinen Sprachlaute selbst die Auf- 
merksamkeit wesentlich in Anspruch nehmen ; hier handelt 
es sich zuiU&chst nur um die Feststellung und Klarlegung 
eines Fundamentalunterschiedes in der F<irm und der Wir- 
kung der Articulationen überhaupt. 

Wenn man die Bildung z. ^^. eines p, t, k oder eines /, s, 
ch beobachtet, so findet man leicht , dass dabei der Kehlkopf 
keinen Antheil als Schallerzeuger hat (§ 3, Anm. 1); da£s 
vielmehr ein tonloser Luftstrom irgendwo im Ansatzrohr, z.B. 
bei p und / an den Lippen (resp. Zälmen) eine Hemmung er- 
fährt, welche zur Erzeup:unn^ eines Geräusches an dicBor Stelle 
Veriiiilassiiiijr ^iht. Wird die Hemmung aufgehoben, so er- 
lisclu das Geräusch alsbald , auch wenn die Exspiration uoch 
weiter fortdauert ; wird sie an einer andern Stelle des Ansatz- 
rohres hergestellt , so erscheint ein von dem ersten Geräusch 
durchaus verschiedenes. In jedem Falle lässt sich aber inner- 
halb des Ansatzrolnes eine Stelle bestimmt fixireu, an welcher 
das Geräusch seine Entstehung findet. 

Ganz anders hei der Bildung z. B. eines Yocals , sagen 
wir 0. Wir wissen, dass hier der Kehlkopf als Substrat des 
Lautes den Stimmton liefert ; derselbe liegt aber auch dem «, 
u u.s.f. zu Grunde, man gelangt Ton a zu t oder zu jedem 
beliebigen andern Yocal durch blosse Gestaltveriinderungen 
des Ansslsrohres , während der Kehlkopf vollkommen in der 
alten Articulationsstellung beharrt. Der Unterschied zwischen 
«1 1, u beruht also ebenso gut auf der Articulation des Ansatz- 
rohres, wie der von f, ; aber nirgends kann man inner- 
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halb des Ansatnohxes einen Punkt fixiren, an welchem der 
dem a im Gegensatz zu t und u eigenthümliche Klang (als 
etwas vom Stimmton Unabhängiges) gebildet würde. Vielmehr 
wirkt hier das Anflatsrohr als Ganzes» (und zwar nach dem 
Princip der Resonanz, s. § 2, 7) umgestaltend auf den im 
Kehlkopf erzeugten Stimmton ein. 

In dem ersteren Falle bewirkt also die Articulation des 
Ansatzrohres die Erzeugung eines selbständigen Lautes {/, «, 
ch), im zweitem Falle nur die Modi ficirimg eines bereits ander- 
wärts erzengten Lautes (des Stimmtones) . Wir nennen danach 
eine Articulation der ersteren Art eine schall erzeugende 
oder schallbildcnde, eine der zweiten Art eine sc ha 11- 
modif icirende. 

Man sieht leicht , dass der Kehlkopf, sobald er überhaupt 
an der Articulation th eilnimmt und nicht bloss rein passiv die 
Luft durch die weitgeöffiiete Stimmritze durchströmen lässt, 
immer nur sdiallbildend wirkt, imd dass sich diesem Schall 
gegenüber das Ansatzrohr stets modificirend verhalten muss. 
Die Fähigkeit der Schallbildung ist aber nicht auf den Kehl- 
kopf beschränkt, sondern auch dem Ansatzrohr eigen, wie wir 
oben bei f, s, ch gesehen haben. Die Produkte dieser Schall- 
bildung im Ansatzrohr Terhalten sich denen des Kehlkopfs 
analog: auch sie gelangen nicht unverändert zum Ohre des 
Hörers, sondern auch sie werden stets durch einen Theil des 
Ansatzrohres resonatorisch modificirt. Hei dem am Gaumen 
gebildeten ch wirkt z. B. der grössere Theil der Mundhöhle als 
Besonanzraum mit. Es sind also ohne Ausnahme bei jedem 
Sprachlaut beide Arten von Articulation vorhanden, üass wir 
die Wirkung der schalbnodifieironden Articulationen bei den 
Consoiianten nicht in (b in (hadc wahrzunehmen pflegen wie 
hei den Vocalen . hat seinen Grund theils darin , dass wir 
überhaupt nicht gewohnt sind darauf zu achten, theils darin, 
dass sie in der That nicht so sehr in's Ohr fallen wie bei den 
Vocalen. Von ihrem thatsächhchen Vorhandensein kann man 
sich aber leicht jederzeit überzeugen ; man spreche z. B. an- 
haltend ein 8 oder^'cA und verändere während dessen die Ge- 
stalt derMundöffiiung beliebig ; jede Veränderung der Lippen- 
stellung wird dann eine andere Färbung des « oder eh zur 
Folge haben ; dasselbe Experiment kann man beim m bezüg- 
lich der Unterkiefer- und Zungenstellung machen, u. s. w. mit 
den nöthigen Modificationen bei allen Consonanten. Ueberall 
bleiben hierbei die schaUerzeugenden Articulationen unge- 
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ändert bestebn, nur ein an diese Articulatiomstellen angren- 
zender Resonanzraum wird yerschieden umgestaltet. Ob den 
Einwirkungen desselben ein muaikaliacher Klang, wie bei 
den Vocalen und einigen Consonanten , oder ein Geräuscb,. 
wie hei den übrigen Consonanten, unterliegt, ist nur insofern 
nicht ganz gleichgültig, als die akustisch einfacheren K^nge 
''also auch der Stimmton) viel empfindlicher gegen derartige 
Kinliüsse sind als die compUcirtcren Geräusche. 

Anm. 8. Aus diesem und dem gleich nachher zu ueuneuden Orunde 
eitcheint tinf nftnlieh der Untenelued swisehen i und u z.B. um so viel 
bedeutender als der gans analoge nrüchen einem $ mit spaltförmiger oder 
gerundeter 'Mundöffnung fß. § 23) , dass wir nicht nur i und « als geson- 
derte liaute betrachten , sondern zwischen ihnen noch eine p::inze Vocal- 
scala einschieben, während wir die Verschiedenheit jeuer s gar nicht oder 
doeh nnr sdten vahmebmen. 

Ansserdem ist noch su beachten, dasB ein Laut um so 
mannigfacher modifidrt werden kann, je grSaser und yev- 
änderungsföhiger das zur Resonanz dienende Stück des An- 
satzrohrcs ist, d. Ii. je weiter rückwärts im Sprachorgan seine 
schallbildcnde Articulation stattfindet. In erster Linie stehen 
also hier die Vocale (deren Unterschiede überhaupt bloss auf 
schallmodificirender Articulation beruhen), dann folgen die 
Gutturale, Dentale und schliesslich die Labiale bei denen 
der KesoTunizraum hinter der lauthildeiulen Articulationsstelle 
liegt und also am wenigsten zu akustisclier Geltuuf^ gelaugt) . 

Zum ZiistandekoinnKüi eines Spracblautes sind demnach 
jederzeit drei Factoren erforderlicli : 

1. ein Exspirationsstrom , dessen weclistliuk' Sturke 
(und Dauer) durch die Thätigkeit der Athmungsmuskulatur 
regulirt wird ; 

2. eine schallerzeugende Hemmung diesesStromes, - 
die nach dem Orte (theils im Kehlkopf, theib im Ansatzrobr, 
theils in beiden gleichzeitig) , dem Grade (Yerschhiss oder En- 
genbildung, letztere wieder mehzfiush abgestuft), der Dauer 
und der Energie Teischieden sein kann ; die Energie der Hem- 
mung richtet sich nach derjenigen der Exspiration (vgl. S. 21 
und 23 f.) , Inaucht also nicht weiter besonders betiaöhtet zu 
werden; 

3. ein Resonanzraum, welcher dem durch das Zu- 
sammenwirken Ton 1 . und 2 . erzeugten Schall seine specifische 

Färbung gibt. 

Alle Veränderungen von Sprachlauten, welche die Sprach- 
geschichte aufweist, entstehen hiemach entweder durch Vei^ 
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änderangen der Energie der EiBpiiation« oder solche des 
Grades, des Ortes und der Bauer der Hemmimg. oder soldie 
des Besonansraumes , oder Combixiationen derselben. Ohne 
genaue Kücksicht auf diese drei Factoren der Spiachbildimg 
ist also auch eine systematische Betcachtnng des Laatwandek 
nicht möglich. 

A n m. 9. Früher hat man die Lautwandlungen wesentlich nur vom Ge- 
sichtspunkte der Veränderunp:en-in der Druckstärke und der schallbilden- 
den Articulation aus betrachtet {z. B. Uebergang von Tenues zu Medien 
und itmgekelirt, oder Wandel von VenchlussUniten su Spiranten xt. dgl.) ; 
das weite und vielleicht bedeutsamste Gebiet, das des von den Ein- 
wirkun{?cn der modificirenden Articulationen abhängigen Lautwandels, 
hat noch keine zusammenfassende Behandlung gefunden ; man hat sich 
vielmehr mit einer Keihe zusammenhangsloser, wenigstens nicht in den ge- 
hörigen Zusammenhang gesetster EinselbeolMMshtangen begnügt. Das 
Verdienst, auf eine strenge Scheidung der beiden verschiedenen Articu- 
lationsfactoren nachdrücklich und mit voller Klarheit aufmerksam ge- 
macht zu haben, gebührt nach den ersten Anregungen von Heys« S. 15 und 
Merkel Anthiop.TTl namentlich Winteler (Ker. Mundart 5ff.), auf desaen 
Angaben die Wer gegebene Darstellung wesentlich zurückgeht; nur habe 
ich sch allbil dend und scha llmodificiren d an die Stelle der Win- 
teler sehen lautbildend und -modificirend treten lassen, weil diese 
zu Missverständnlssen Anlass geben können; denn ein Laut, d.h. ein 
SpracUaut, entsteht ja eben erst dureh das Zusammeninikta von Schall- 
bfldung und -modifioation. 

§ 5. Bie Eintheilung nnd das Systom der Sprachlmate. 

(PrinoipieUe Fn^n). 

1 . Soit den ältesten Zeiten zcrleg:t die Grammatik die 
Masse dtr S])rachlaiite in zwei grosse Hälften, Vocale und 
C 0 n s o n a n t c n. Diese Eintheilung hat einen nicht geringen 
praktischen Werth, insofern sie einen wesentlichen Fnnc- 
t ions unterschied der Laute bei ihrer Verbindung zu Silben 
und Wörtern im Ganzen richtig bezeichnet. Sie ist ausserdem 
mit unserer gesammten einschlägigen Terminologie, überhaupt 
mit allen FoxBehungen über Lautiehie so innig verwachsen, 
dass es wobl für unmöglich gelten muss, sie vollstfindig dnrdi 
eine andere zu ersetzen , obschon sie , namentlicb mit Rück- 
sicht auf ihre Verwendung auf dem Gebiete wissenschaftlicfaer 
Lautlehre, an manchen Gebrechen laborirt. Von diesen soUen 
hier nur die zwei am meisten in die Augen fallen d en erwihnt 
werden. 

Der erste Fehler ist der , dass die obige £intheUung sich 
nicht auf das Wesen der Laute gründet, sondern auf ihre 
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FunctionsTenchiedenheiteii. Diese treten aUezdings auch 
fuz den obexflScfalichen Beobachter leidit und deutlich hervor; 
aar Erkenntniaa des Wesens der SpzacUaute fuhrt erst ein 
Ifingeres, mühsameres Studium. Es war also nicht ungerecht- 
fertigt! dass man jene zum ersten Ausgangspunkt für die 
Classification des Materialcs machte. Die Folgezeit hat aber 
gelehrt , dass die l^equemlichkeit des so geschaffenen Systems 
für den Fortscliritt in der Erforschung jenes mühsameren 
Theiles der Lautwissenschaft ein wesentliches Hemmniss ge- 
wesen ist : denn die Verworrenheit und Unsicherheit der An- 
sichten auf lautlichem Gebiet, der man auch jetzt noch so 
vielfach bc«]^cf?uet, ist zu einem grossen Theile die Folfj^e da- 
von, dass man nicht vermocht hat. sich von dem alten ererb- 
ten Einthciluugsschema zu emancipiren und neue, scll)stiindige 
Beobachtungen an die Stelle der aus diesem Schema abgelei- 
teten Theorien treten zu lassen. Eine wissenschaftliche Laut- 
lehre kann aber nur auf dem Grunde richtiger Erkenntniss 
des Wesens der Laute aufgebaut werden; die Functionen der- 
selben können zwar für die Untersuchung der Laute selbst 
Fingerzeige geben , und es wäre unbedingt fieüsch , sie ausser 
Bücksicht zu lassen ; aber sowohl die Einwirkungen der ein- 
zelnen Laute auf einander wie ihre selbständigen Verände- 
rungen empfimgen direkt von ihnen aus nur in den seltensten 
Fällen Licht. Daraus dass m, r, / z. B. ihrerFonetion nach 
gewöhnlich Consonanten im herkömmlichen Sinne des Wortes 
sind, dürfen wir allerdings schliessen, dass in ihrer Articula- 
tion etwas vorhanden sein müsse , was sie den übrigen 'Con- 
sonanten' ähnlich macht, und doch lehrt die Untersuchung 
ihrer Articulation wie ihre akustische Analyse, dass ein prin- 
cipieller Unterschied zwischen ilincn und den ' Vocalcu ' r/, 
«, u u. s. w. nicht existirt. Der hierin liegende Widerspruch 
wird naturgemäss einen aufmerksamen Forscher zu einge- 
henderer Untersuchung der Frage anreizen . wie es denn zu- 
geht, dass ein Laut wie ni oder l seinem Wesen nacli \'()cal. 
seiner Function nach Consonant sei , und warum dieselbe 
Differenz nicht etwa auch bei dem 'VocaF a stattfinde u. s. w. ; 
mit der richtigen Beantwortung dieser Fragen ist ihm dann 
der Weg zu einer Menge weiterer Erkenntnisse gebahnt. Wer 
aber bloss Ton der fünctionellen Seite ausgehend m oder / 
u. s. w. einfadi zu den Consonanten, wohl gar zu den 'tönen- 
den Beibelauten' rechnet , der wird niemals richtig yerstehn 
können , warum denn gerade diese und immer nur diese so 
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ganz andeie Wirkungen auf ihze Lautumgebungen (s. B. be- 
nachbarte Vocale) ausüben als andere 'tänende Beibelante', 
wie firans. eng^. o, z, neugriech. y n. dgl. 

An dem gegebenen lieispiel lasst sich sugleich auch der 
zweite Hauptfehler des alten Systems erläutern: die Unmög- 
lichkeit, eine bestimmte Scheidung zwischen Yocalen und 
Consonanten durchzuführen. Dafür legen schon die alten 
Vermittehin gskategorien der Halbvocale . Liquidae und wie 
sie alle heissen mögen, ein halb unfreiwilliges Zeugi^iss ab. 
Sonst braucht man nur einen kleinen Theil der Laute irgend- 
welches Lautsystems durchzuprüfen, um zu sehen, dass Laute, 
die das hergebrachte System ihrer Function nach den Conso- 
nanten zuschreibt (wie eben w. r. /: , manchmal eben so 
häufig, manchmal freilich auch seltener, vocalische als con- 
sonantische Functionen haben und umgekehrt, kurz dass 
diese Functionen grossentheils etwas zufalliges, von der zu- 
föUigen Stellung innerhalb der Silbe oder dem Worte oder 
von der nächsten Lautnmgebung abhängiges sind. Niemand 
kann z. B. daran zweifeln, dass Worte wie riUenf handel in 
ihrer landläufigen Aussprache eben so gut zweisilbig sind wie 
tiUe, hande, dass also die Silben -är^ und-to, -de gleich- 
weidiig sind. Untersuchen wir dieselben auf ihre Zusammen- 
setzung 'hin, so finden wir, dass die beiden letztem aus den 
'Consonanten' ^, c?und dem 'Vocal' e bestehn; während der 
Bildung des <, d sperrt die Zungenspitze den Mundraum luft- 
dicht ab, zur Bildung des e senkt sie sich, der Tjuft freien 
Austritt aus dem Munde gestattend ; nur unter dieser Bedin- 
gung kann überhaupt ein c hervorgebracht werden. In -ten^ 
-del schreiben wir zwar dasselbe Vocalzcichcn e wie in -te, 
-de, aber der factischen Aussprache ist es fremd. Spreche ich 
ritfm aus, so bleibt die Mundhöhle von dem Momente an 
durch die Zungenspitze abgesperrt, wo das erste t articulirt 
wird, es kann also auf das t in W irklichkeit ein^Miicht folgen, 
vielmehr schliesst sich das n direkt an das t an. Analog bei 
•^If die Zungenspitze bleibt in ihrer absperrenden Stellung 
bis zn Ende der Silbe ; statt sich wie bei -do zur Bildung des 
e zu senken, wird sie weiter hinten so zusammengezogen, dass 
zwei kleine Seitenoflhungen entstehen, aus welchen das / her- 
austSnt. Man spricht also rU-4n, hm-dl, d. h. n und l sind 
dem e in rit-U<, hSstr-de gleichwerthig, haben vocalische Func- 
tion. Kehrt man die Lautfolge um, so werden n, l zu Conso- 
nanten, wie in hand, hold; aber auch ohne dies kann derselbe 
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Funcdonswechsel eintreten, z. B. dnidi Anschiebung eineB 
'YocaJs*, wie in heriUne, behandle^ sobald diese Wdrter drei- 
silbig ausgesprochen werden. Der Vocal allein ist aber wie- 
derum nicht massgebend) denn man kann eben so gat auch 

he-rii-in''{n)e , behan^dl-'l)e viersilbig aussprechen (ohne zwi- 
schen t-^if d~l ein e einzuschieben), d. h. dem n. l auch vor 
einem 'Vocale' vocalische Function ertheilen. Genauer be- 
trachtet, betxifit dies aber wieder nur die erste Hälfte des w, 
/, denn ihre zweite Hälfte wird doch als Anlaut der letzten 
Silbe -Jie . -le und zwar als Consonant empfmiden. Auch 
untereinander können n und / beliebig ihre Functionen ver- 
tauschen: in handeln, gesprochen han-dln ^ ist l 'Vocal', n 
Consonant, in schallend, gesprochen schal-lnd , umgekehrt. 
Ja, die Spaltung desselben Lautes in einen vocalischen und 
einen consonantischen Theil, die wir e))en in he-rit-tn-{nje 
u. 8. w. kennen hirnten, kann sogar soweit ausgedehnt wer- 
den, dass derselbe Laut zwei ganze Silben für sich allein aus- 
füllt lind dabei abwechselnd als Vocal, Consonant, Vocal und 
wieder Consonant iungirt; das geschieht z. B. in Worten wie 
hefniienen , welche man sehr häufig als he^tnti^-mm ausspre- 

dien hört man sj)reche rascli und unbefangen einen Satz wie : 

die berittenen Offiziere, und man wird unwillkürlich selbst zu 

dieser Aussprache greifen ; mit bezeichne ich hier das n in 

I 

' vocalischer' Function ^ Ein und derselbe Laut wird also 
fortwährend zwischen den beiden Kategorien hin- und herge- 
worfen , und vielfach hängt es ganz vom Belieben des Spre- 
chenden ab, ihm die eine oder die andere Function zuzu- 

theilen. 

^V^)rin der Lnterschied dieser Functionen besteht , soll 
gleich hier mit einigen Worten zur weiteren Klarlegung des 
(jesagten angedeutet werden : wir werden dann weiter unten 
in dem Abschnitt über die Silbenbildung eingehender darauf 
zurückkommen (§ 26 ff.). 

In einer jeden Silbe unterscheidet das Ohr leicht einen vor 
allen andern Theilen der Silbe hervortretenden Laut, den wir 
den Silbengipfel oder auch den Träger des Silben- 
accentes nennen können; es hat z. B. in Silben wie an, al, 
ab, ap, atj ak offenbar der erste, in solchen wie na, la, ha, pa 
u. s. w. der zweite Laut diese Gfeltung, denn an, na sind nicht 
weniger einsilbig als einfiiches a. Ebenso bei den oben gege- 
benen Beispielen: in nit-to, han-dl trägt das n und l den Ac- 
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Cent der sweiten Silbe, in h&-rHi^f be-hand-le ist derselbe 
auf das -e fortgerückt, n und l sind also nur noch gewisser- 
massen zurücktretende Beigaben zu dem Träger der Silbe, 
also Midauter, Consonanten, im eigentlichsten Sinne des 
Wortes. 

In dieser Bedeutung, welche von der herkdnmilichen, wie 
man sieht, etwas abweicht,, hat das Wort * Con sonant* zu- 
erst Thausing (Natürl. Lautsystem 97) angewendet und ihm 
sehr passUch statt des alten nun nicht mehr zutreffenden Ge- 
gensatzes 'VocaP den Ausdruck 'Sonant' als Bezeich- 
nung des Silbenaccentträgers entgegengestellt. Wir können 
daher das Resultat der obigen Betrachtungen kurz dahin zu- 
sammenfassen, daSB Laute wie n, /, über deren Charakter da^ 
mit noch nichts ausgesagt wird, je nach Belieben alsSonanten 
oder Consonanten f^cbraucht werden können. 

Hiermit ist freilich in abstracto der Uebelstand verknüpft, 
dass das Wort Consonant nun in doppelter Bedeutung er- 
scheint, dass es das eine Mal einen Unterschied der Funtttion, 
das andere Mal einen des Lautcharakters bezeichnet, iur die 
Praxis aber wiegt dieser Uebelstand nicht schwer ; denn alle 
Laute, welche die ältere Grammatik als Consonanten in ihrem 
Sinne aiiü'asst, werden auch von unserer Seite nach der über- 
wiegenden Häufigkeit ihrer Function in den meisten Fällen 
als consonan tisch bezeichnet werden müssen, und umgekehrt 
fallen die ' Vocale' bei der Silbenbildung fast regelmässig in un- 
sere Kategorie der Sonanten. Denn nicht alle liaute besitaen 
dieselbe Leichtigkeit des Functionswechsels wie die oben be- 
sprochenen. Die Fähigkeit Sonant zu werden, haben wenig- 
stens in den älteren indogermanischen Sprachen wol nur die 
mit Stimmton begabten Laute , und yon diesen kommen Go- 
tisch wieder nur die (ursprünglich) auf blosser Besonanzver- 
änderung des Stimmtones ohne Beimischung eigener 
rausche des Ansatzrohres gebildeten in Betracht, also die 
Yocale, Nasale und Liquidae der hergebrachten Bezeichnungs- 
weise (vgl. Thausing 99). In den modernen Sprachen erstreckt 
sich aber die Fähigkeit zu sonantischer Function zum Theil 
auch auf die Laute , welche auf Geräuschbildung beruhen (s. 
weiter unten), namentlich wenn dieselben Dauerlaute sind. 

Anm. 1. Im Deutschen erscheinen z. B. , wie schon Thausing her- 
vorhob, s und sch als Sonanten in den Interjectioncn hst! und seh! Andere 
Falle eutstehen durch Verstümmelungen von Silben mit ursprünglich vo- 
cslischem Sonantm; vie wenn man s. B. in Thflringeii 9xa Wort wie g^- 



L^iyiii^uü Uy Google 



32 



§ 5, 1. SfmBBt und CommiMit. 



$ßgt oft sweiiilblg, oder dodi mheni swdfilbig «miptiobt, ohno etn e 
hAMn SU laMon (kMU). Höclist interemiit in diewi BesiehuBg ist die 

englische Vorkehnspraohe , soweit sie nicht durch zu weit eingreifende 
Schuleinflüsse modificirt ist. Man vergleiche z. B. die sehr instructiven 
Notirungen von Sweet bei KUis IV, 1206 und Phon. 115 f., wonach etwa 
die Worte the written and printed representaiion of the sound» of language 
•ieh danteilen ali tritnnprinU^^'zrd^mvt$9tm[d)scläng^'^4t, 

Anm. 2. Die Auadiraeke 'aonantiseli' und 'oonsonantiseh' sind, wie 

man leicht sieht , gleichbedeutend mit silbenbildend und nichtsil- 
benbildend, wofür andere sy IIa bisch und unsyllahisch oder sil- 
biscli lind unsilbisch vorgeschlagen haben und gebrauchen. Da in- 
dessen der Ausdruck 'souantisch' in der oben im Anschluss an Thausing 
feetgeatdlten Geltung von einer Beihe von Spiaohforsoheni bereits ange- 
nommen worden ist, so soU er auek femerkin in dem Torliegenden Werke 
angewandt werden. 

Hiermit wäre für den functionellen Theil der Laut- 
forschung , welcher die Verwendiuig der Sprachlaute zur 
Silben- und Sat/.bildung z\i behandeln hat (s. unten Abschnitt 
III. Cap. 2) ein erster Grund gelegt. Die Eintlieilung nach 
dem Princip der »Sonanz und Consonanz ist aber natürlich nicht 
geei^et, zur Grundlage für die Betrachtung desWesens der 
Laute zu dienen , wdlcke sidi inehnehr die Bildung der 
Lante und den daians xesnltierenden akustischen Wexdi der- 
selben zu richten hat. 

2. Hier erhebt sich nun sofort die wichtige Yorficage : was 
denn ein Einzellaut sei? Die streng theoretisdie Ant- 
wort hätte natürlich zu lauten, dass daimiter ein SdiaUzu 
veistehen sei , der durch eine bestmimte Zusammenwirkung 
hestimmter Articulationsfactoren und nur durch diese erzeugt 
weide. Aber in der Praxis hat Niemand daran gedacht, diesen 
Satz in voller Strenge durchzuführen. Man fragt gewöhnlich 
nur nach der Articulationsform des Ansatzrohres , in zweiter 
Linie nach Betheiligmig oder Nichtbethciligung des Kehl- 
kopfes an der Articulation im Allgemeinen; man ignorixt also 
grundsätzlich alle die Verschiedenheiten, welche von der 
I^espiration und der qualitativen Art der II<'TnTnung im Kehl- 
kopf ablüingen ; d. h. man fasst beispielsweise alle diejenigen 
Schälle unter der Kategorie des 'Lautes' a zusammen, welche 
bei einer gewissen Mundstellung und bei tönender Stimme 
hervorgebracht werden können , ohne ilücksicht auf Dauer, 
Stärke, Tonhöhe u. s. w. der einzelnen Laute aus denen die 
Kategorie a abstrahirt ist . Ja soweit ist man in der ein- 

' Aber consequent ist man darin auch nicht immer gewesen, wenn man 
s. B. ein aehwackee, oonsonantisch gebrauektea •', u ▼<» einem stirketen, 
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seitigieiii Betonung der Aidcnlatioiisste Hungen gegangen, 

das8 Brücke seine Zeichen ausdrücklich als Stellungs- 
zeichen, nicht als Lautseichen aufgefasst wissen wollte, d. h. 
als Zeichen welche hloss das Verhäng der articulirenden 
Organe in einer bestimmten Stellung oder den Durchgang 
derselben durch eine solche andeuten sollen. Was damit Er- 
hebliches gewonnen sein soll, ist nicht recht abzusehen . es 
scheint im Gegentheil , dass alle weiteren Erörterungen über 
die Eigenf^chaften der Laute sich weit schlechter an diese 
Stellungszeichen anknüpfen lassen. Zu völliger Consequenz 
lässt sich übrigens auch dies System nicht durchbilden , denn 
es dürfte ja danach das Zeichen p z. B. nur die Stellung des 
Mundes mit gesclilossenen Lippen und offenem Kehlkopf 
darstellen : eine Stellung , bei der niemals ein Laut hervor- 
gebracht werden kann. Vielmehr kommt die eigentliche Laut- 
Uldung, die wir dnzoh das Zeichen yeninnHclien» in einem 
Worte wie dem Verschluss und der Wiederöffiiimg der Lip- 
pen zu, d.h. zwei Akten, welche der eigentUchen Articulations- 
stellung zeitlich yoiansgehen und folgen. Diese Lautbil- 
dnng selbst kann aber wieder Teischieden sein nach der Art 
der gleidizeitigenExspirationsbewegung, welche z.B. darüber 
entscheidet oh der zwischen den beiden a gehörte Laut als 
* tonlose Media' oder als 'Tenuis' oder als 'Aspirata' gefasst 
wird. Alles dies gehört noth wendig mit zur Charakteristik 
des Lautes , denn es ist klar dass die drei eben benannten 
Arten 'tonloser Verschlusslaute' nicht etwa in dem Sinne als 
gleichartig anzusehen sind wie etwa starke und schwache, 
oder hohe und tiefe a u. dgl., denn der faktische Gebrauch in 
den Sprachen lehrt, dass sie als gesonderte I/autclassen em- 
pfunden werden ; sie nehmen ja auch an den verschiedenen 
Stärkeabstufungen theil die wir etwa beim a in apa wahrneh- 
men können, unbeschadet ihrer relativen Stärke und sonstigen 
Eigenschaften. 

Wir müssen es also von vornherein ablehnen , die blosse 
Articulations f o r m allein zur Grundlage einer Eintheilung der 
Sprachlaute zu machen , weil eben diese Form nicht überall 
zur vöUigen Charakteristik der Laute genügt, welche die 



ioiuuiitiMhm& Vocale ({«S, ud, s. § 10 als Halbvocaly, jo bezeichnet, und 

von den sonantiachen r, ti losreisst, obwohl da nur ein Unterschied der 
Stärke und Dauer vorliegt, der lediglich für die Silbenbildung in Betracht 
koiniDt. 

SlsTart, PhoiMtilc. S. Aufl. 3 
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empixiBche Spmche unteEBcheidet, und swar in ge gensäti- 
lioher Verwendung unteisciieidet. Diese gegensätslidie 
Verwendung ist es eben , welche die Grenze su ziehen hat 
zwischen dem was wir als Laut zu bezeichnen haben und 
den unter diesen zu suhsumirenden V a r i e t ä t en. Ein Bei- 
spiel möge dies erläutern. Die Zahl der möglichen Yocale und 
Vocalnüancen ist, wie die Erfahrung in Uebereinstimmnng 
mit der aus der Betrachtung der Articulationsverhältnisse sich 
ergebenden Theorie lehrt, eine imbeschränkte zu nennen. 
Das Ohr vermag zwar allen diesen , auch den feinsten indivi- 
duellen Scbattinnifjjcn zu folt^en, aber aus dieser unendlichen 
Zahl möglicher Laute wählt die Praxis nur eine beschränkte 
Anzahl von Typen oder Kategorien aus , die sie unter ein- 
ander in einen Gegensatz stellt. Die vielen Spielarten von a , 
die ein aufmerksamer Beobachter constatiren und unterschei- 
den kann, werden mn deshalb als eine Einheit betrachtet, 
weil sie sammt und sonders in einen bestimmten Gregensatz 
zu den ebenso mannigfiushen Spielarten dez Gesamiiittypen o 
oder ä oder anderer Laute gesetzt wetden. 

Aber andi damit sind £e Schwierigkeiten noeb nieht er- 
ledigt, die sich der , Au&telhmg eines Systemes hraunend m 
den Weg stellen. Wenn bei der Erzeugimg eines nach den 
obigen Nonnen praktisch fixirten Lautes mehxeie Articula- 
tionsfactoren nothwendig verbunden sein müssen, welcher von 
ihnen ist der oberste und wesentlichste , und muss also für 
die Systematik den Ausschlag geben? Da ergiebt sich denn, 
dass man denselben Laut häufig von ganz verschiedenen Ge- 
sichtspunkten aus betrachten kann. Versuchen wir z.B. die 
Lautgruppe amba zu analysiren. U eher den Vocal a kann kein 
wesentlicher Zweifel sein ; er ist einfacher Stimmton, modi- 
ficirt durch die llesonanz der Mundhöhle, die mau doch hier 
nicht wird als das primäre auffassen wollen. Isoliren wir das 
folgende m , so ist auch dieses ein reiner Stimmtonlaut , dem 
a als solcher nahe verwandt , aber charakteristisch von ihm 
geschieden durch den Schluss der Lippen und eine andere 
Stellung des Gaumensegels (§ 7). Es folgt das 6, daswireben- 
&]]s isoliren kSnnen. Mund und Nase sind beide abgesperrt, 
und in den HoUramn des Mondes ertönt dieStinmie (§ 1 7, 4) 
ebenfiJls ohne begleitendes Gei&asch ; also auch das tdnende 
b kann in seiner IsoHrtheit und während der mitdeien Zeit 
seines Bestehens als ein einfiusher Stimmtonlaut cbarakterisirt 
werden (und ist so Yon Kräuter pharakterisirt worden) : Mit 
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dem m ist dieser der Artiealatioiuwtellimg nach verwaiidt 
durch den gememschaftHoheii Verschluss der Lippen ; ja man 
kann das m ebensogut als ein nasalirtes tönendes b beseichnen 
-wie man von einem nasalirten Yocale siiricht, denn m unter- 
scheidet sich von b eben wie der nasalirte Yocal vom reinen 
Vocal nur dadurch, dass bei dem erstem da« Gaumensegel frei 
im Munde schwebt, der Luft Eingang in Mund« un d Nasen- 
räum verstattend, bei letzterem aber dem Rachenrand fest an- 
liegt. Müsste man danach die Nasale als selbständige Klasse 
nicht g^anz aus dem System der Sprachlaute eliminiren und 
sie vielmehr als Unterabtheilung; der Mediae fassen, wie man 
die Nasalvocale als Varietät der reinen Vocale darzustellen 
pflegt? Wir haben aber weiter oben beim b die Akte des Ver- 
schlusses und der Öffnung ignorirt , die im Zusammenhange 
der Rede docli jedesmal das Ertönen der Stimme begleiten 
und die dergestalt charakteristische Schälle erzeugen , dass 
sie, namentlich bei schwach tönender Stimme, als das Wesent- 
lichere angesehen werden können, und dadurch tritt das b, 
das wir eben ab nahen Verwandten der ^Stimmtonlaute' a 
imd m kennen gelernt hatten, in nächste Beziehung zu dem 
tonlosen p, das doch als ToUkommenster Gegensatz zum 
Vocallaute aufgefirast werden muss* WoUen wir nun b umdp 
yergleichen, was ist denn da das Wichtigere: die Yenchluss- 
bildung und Öffioiung, oder das Tönen und Nidittdnen der 
Stimme? Und wenn wir uns etwa aus diesem oder jenem 
Grunde entschliessen , b und p in erster Linie als Ver- 
schlusslaute zu charakterisiren, gehört dann das m, bei 
dessen Bildung die Lippen geschlossen, ein Canal aber, der 
Nasencanal, geöffnet ist , zu diesen Verschlusslauten, welche 
beide Luftwege (durch Mund und Nase) absperren, oder zu 
den Vocalen, welche auch einen Luftweg offen lassen, näm- 
lich den dxirch denMuiul, während der Nasencanal abgesperrt 
wird? Unterscheiden sich femer b als 'tönender' und p als 
'tonloser' Verschlusslaut lediglich durch die Betheiligung 
oder Nichtbetheiligung der Stimme an der Hervorbringung 
dieser Laute ? Eine einfache Messung des Expirationsdruckes 
mit dem oben S. 18 f. erwähnten Instrument zeigt sofort, dass 
b nicht nur tönend ist , sondern auch einen geringeren Ez- 
spirationsdruck besitzt. Wenn nun in einer ganzen Beihe yon 
Sprachen an die Stelle des 'tönenden' b ein Laut getreten ist, 
welcher zwar nicht selbst tönend , aber vom p doch durch 
schwächeren Exspirationsdruck deutlich geschieden ist (§14), 

3* 
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soll man denselb«!! nun als ein 'tonloses b* oder ak ein 

'schwächeres bezeichnen ; oder mit anderen Worten, wenn 
die alten Ausdiüfdce Media und Tenuis beibdialten werden 
BoUen, welche ursparünglich den tönenden und schwachen 
Tesp. den tonlosen und starken Laut bezeichnen soUteni wel- 
cher von ihnen muss denn die Erweiterung seines Begriffes 
erfahren ? Es ist doch sehr natürlich, dass derjenige, welcher 
sein b tönend spricht , in diesem Mittönen der Stimme das 
eigentliche Charakteristicum des Lautes findet, daher auch 
geneigt sein wird jenen schwachen tonlosen Laut dem p näher 
zu stellen ; während umgekehrt derjenige , welcher ein 'ton- 
loses b ' zu bilden und nur durch den Exspirationsdruck vom p 
zu unterscheiden gewöhnt ist, ein feineres Ohr für alle Unter- 
schiede der Expirationsstärke haben und also in der Abstu- 
fung der IntensitSt das Wesentliolie erbUeken wird ; ihm lan- 
girt dann das Mitt&ien der Stunme bei Andern , wenn er es 
überhaupt beachtet, erst in sweiter Linie. Der strenge Syste- 
matiker wird TieUeicht sagen, dass sokh subjecdve Bedenken 
oder Auflassungen nicht in Betracht kommen dürfen , wo es 
die Aufteilung eines abstracten Systems gilt. Aber es bedarf 
doch auch wieder nur eines geringen Nachdenkens, um su 
erkennen , dass dies subjective Empfinden gewisser charakte- 
ristischer Eigenheiten gewisser Laute im Vorsug vor anderen 
Eigenheiten derselben Laute fiir die geschichtliche Entwicke- 
lung derselben, mithin auch für die geschichtliche Entwicke- 
lung einer ganzen Sprache von bedeutendem Einfluss sein 
kann. Für denjenigen, welcher die Lautphysiologie zu sprach- 
p^oschichtlichen Untersuchungen benutzen will , ergibt sich 
geradezu die Nothwendigkeit auch auf diese subjectiven Mo- 
mente in der Auffassung der Laute durch die Sprechenden 
Rücksicht zu nehmen , selbst auf die Gefahr hin, sein ab- 
Stractcs Synteni dadurch zu stören. 

Ist es denn also überhaupt möglich , ein allen Anforde- 
rungen genügendes allgemeines System aufzustellen, in 
dem, wie es Vollständigkeit erfordert, alle mSgliehen 
Laute der menschliehen Sprachorgane ihren Fiats finden? 
Auf diese Frage ist mit mügliohster Entschiedenheit Nein zu 
tmtworten ; denn Niemand kann Yon vom herein alle mög- 
lichen Combinationen der einielnen Articnlationsfiirmen über- 
schauen. Eine jede neu untersuchte Sprache kann wieder 
neue Combinationen bringen, die sich nicht in das System 
lügen das wir aus den Lauten der uns nJÜier bekannten Spra- 
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chen ahstrahirt haben ^) . Sehen wir aber auch selbst von die- 
ser Ausdehnung der Frage auf alle möglichen Laute ab, so 
bleibt doch noch immer aus den vorher angeführten Gründen 
die Au&tellimg eines allgemeinen Systems unthunlich, weil 
eben die Bedingungen für die Henrorbringung der Lmite so 
numnigifidtig sind, dass ein System nur durch willkfirliehe 
Beyomigung gewisser Faotoxen vor andern gesdnifen weiden 
kann , und ein so gewonnenes System kann natürHoh keinen 
Ansprach auf absolute G^tigkeit haben. 

Ich meine also, im ausdrücklichsten Gegensats zu den 
neueren auf Herstellung einer allgemeinen Lautsystematik 
gerichteten Bestrebungen , an der Auffiussung festhalten su 
müssen, dass eine gedeihliche Weiterentwickelung der Laut- 
systematik nur auf dem Wege der genauen Eiforscihung und 
Charakterisirung der Einseisysteme der Einsei- 
mundarten (letzteres Wort im aBastvengsten Sinne genom- 
men) zu erwarten ist : denn nur auf diese Weise kommt das 
nun einmal als Factor im Sprachleben mitwirkende subjective 
Moment der Lautaufifossung seitens der Sprechenden zu sei- 
nem Bechte. 

Sollen nun, wie die TergleicfaendeSpradifbrBchung es for- 
dert; Systeme verwandter Mundarten und Sprachen, die aus 
einem gemeinschafUichen Grandsystem abgeleitet sind, mit 
einander verglichen und in historischen Zusammenhalt ge* 
bracht werden, so ist freilich eine gewisse Verallgemeinerung 
der für jene Einzelsysteme gegebenen Definitionen nicht zu 
umgehen; aber auch diese Verallgemeinerung wird sich je 
nach den bestimmten Bedürfhissen des einzelnen Falles zu 
richten haben. In dem vorliegenden Buche, dessen aus- 
drücklicher Zweck der einer Einleitung in das Studium der 
Lautgeschichte der indogermanischen Sprachen ist, sind z. B. 
von vorne herein alle Laute principiell von der Betrachtung 
ausgeschlossen worden, welche sich bisher nicht als Glieder 



1 Ich führe als Beispiel eine Reihe von Lauten aus nord amerikanischen 
IndianerspTachen an, die ich kürzlich durch die Güte des bekannten Bei- 
senden, Herr A. Pinart, kennen m lernen Gelegenheit hatte; ieh hin frdl- 
lieh nicht im Stande dieselben nachzuahmen oder sie auch nur an- 
nähernd richtig SU beschreiben, weiss aber wenigstens soviel dass bei ihrer 
Hamtbrioipiaf ThaEle des Sprachorgans gleichzeitig in ThAtigkeit ver- 
setzt werdm, an d«mi Combuurbazkeit Niemand von uns gedaidtt haben. 
wOrde. 
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indogennaiuflehetLautsyBteiiie baben nadiweisen haBen, z. B. 
die Schnalglante der Hottentotten oder die Kehlkopflaute der 
eemitiaclien Spradiea , soweit sie nicht etwa einaial eine bei- 
läufige Erwähnung finden. Dieser Zweck des Buches mnaa 
denn auch den AussdUag geben bei der Aii&tellung der all- 
gemeineren Definitionen gewisser Lautgruppen, d.h. die- 
jenigen Fotmen eines 'Lautes' (d.h. wie ohen ausgeführt, 
aller derjenigen Schallvarietäten, welche herkömmlicher Weise 
als lautliche Einheit gefasst werden) müssen von uns als Nor- 
malformen betrachtet werden , welche mit einigem Grund als 
die Normalforiuen der gemeinschaftlichen Stammmutter der 
modernen indogermanischen Sprachen oder jedenfalls als die 
historischeu Vorgänger der modernen Laute zu erschliessen 
sind. 

Anm. 3. Es ist s. B. unten in § 12 auigeführt, dam at zwei Arten 

von /-Lauten giebt, deren eine bloss auf Resonanz des Stimmtonei beruht, 
wälirend die andere ein eigenes Mundgeräusch hat. Ebenso zeigt § 24 
dass es neben den spirantischen, d. h. aui Muudgeräuschbilduug beruhen- 
den lauten wie 5 , Z ftneh Formen olme diese« Oeiftuieh giebt, die also 
aueh nur aus resonatorisch veränderlein Stimmton bestehen. Streng eyvto- 
matisch müssten beide Tiautclassen vollkommen parallelisirt werden; 
sie werden aber absichtlich getrennt, weil man Grund hat anzunehmen, 
dass l mit Qeräusobbildung innerhalb der indog. Sprachen das eeoundfiie 
dnd, wihiend sich für 6, ; das umgekehrte wahrteheinlich machen lAsft. 
Ebenso spreche ich in § 22 von einer lateralen oder nasalen Degenecalion 
gewisser Laute, weil diese 'Degenerationsformen' eben nur unter gewissen 
Bedingungen für andere Formen sonst erscheinender Laute auftreten, aber 
nisnab Hoc iddi iiolirt enoheinen. Dotk ist hin und wieder anmerkunga- 
weise auf die Tcridiiedenen Mögliehkaton der AuffaMung hingewiesen. 

3 . Wollen wir nun nach Erledigung dieser Fragen an die 
systematische l^etrachtung der indogermanischen .Sprachlaute 
näher herantreten, so ist zunächst an die oben 8. 2G gegebenen 
Factoren der Lautbildung anzuknüpfen : Exspiration. 
Hemmung, Resonanz; die erstere kann wieder nach 
Stärke und Dauer, die Hemmung nach Grad und Ort ver- 
schieden sein. Jeder dieser Factoren kann theoretisch zum 
Ausgangspunkte einer Eiutheilung gemacht werden ^ ebenso 
aber auch, femer der akustische Gesammtwerth der 
Spraehlante, der aus dem Zmammenwuken aller Faßtoren 
resultirt. Weldier von allen diesen Ausgangspunkten prak- 
tisdi mm obersten Einthcdlungsgrunde su madien sei, dar- 
über Itot sieh streiten ; doch seheint es für unseren Zweck 
am ToriheiUiaftesten , mit der EmÜgmig der akustisdvBn Ei- 
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genschaften zu beginnen und die Erörterung der übrigen £in- 
ÜieHnngsgründe nachfolgen zu lassen. Doch halte man dabei 
stets im Auge , dass auch diese anderen Eintheihingsgründe, 
obsdion ans praktischen Bücksichten hier an zweite Stelle ge- 
setzt, an sidi yon nicht geringerer Bedentsamkeit sind als der 
akustische Werth eines Lautes. 
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n. Abschnitt. 

Die Gruppen der Sprachlairte und die Einzellaute. 

L Die Gruppen. 
9 6. Die Spraclüftttte nach ihrem akustisehen Werthe. 

(SoBOM und Oerftuaohlante). 

Wie bereite oben S. 8f. imd 19 ff. ausgeführt wurde, eneugt 
das menscfafiche Spiachoxgan warn Zweite der SpiachbiMung 
Schfille Ton wesentlich zwiefiu^er Axt, nämlich nrasikaHsche 
Klänge und Geräusche. Die eis te ten baben ihren Ursprung 
aussdbliesslich im Kehlkopf, ihre gemeinsame Grundhige ist 
der Stimmton, die letzteren werden mit geringen Ausnahmen 
(s. § 17) im Ansatsrohr gebildet. Den ▼ollkommensten aku- 
stischen Gegensatz bildcHO. daher Laute , welche entweder aus 
bloss resonatorisch verändertem (s. S. 24 f.) Stimmton oder aus 
bloss resonatorisch veränderten Grcräuscben bestehen. Hier- 
nach ergeben sich zunächst swei Hauptdassen der Spiach- 
laute: 

I. Sonore (Reine Stimmtonlaute, Stimmlaute), 

II. Geräuschlaute. 

Diese Geräusclilaute an sich sind im Gegensatz zu den bei 
tönender Stimme hervorgebrachten Sonoren als tonlos zu 
bezeichnen. 

Es ist aber auch möglich , Stimmton und Ansatzrolirge- 
räusch bei der Bildung eines Sprachlautes zu vereinigen ; dies 
geschieht z. B. beim franz. engl, e oder s , wie man nach den 
oben S. 9 gegebenen Andeutungen leidit ennitteln kann. 
Solche Misdklaute büden in akustischer Hinsieht einen Über- 
gang zwischen Sonoren und Gex&usohlauten , und man wird 
sie daher, je nadidem das eine oder das andeie Elenient 
in ihnen vorwiegt und subjektiv als das wesonitidiere em- 
pfunden wird , der einen oder der anderen von diesen beiden 
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Kkaseii nShflr b«ioidiieii k6imen. lÜt den Sonoren bilden sie 
wegen des Mittönens der Stimme die Gruppe der tönenden 
(stimmhaften) Laute; mit den reinen Geränschlanten 
werden sie diuch die beiden gemeinschaftliche GeriUischbil- 
dxmg zusammengehalten, sie sind aber dann im Unterschied 
von den bloss auf Geräuschbildung beruhenden tonlosen 
(stimmlosen] GeräuscUauten aä tönende oder halb* 
sonore Geräuschlaute zu bezeichnen. 

A n m. 1 . Man achte genau auf den Untandhied der Begriffe tönend 
und sonor; ein jeder Sonorlaut ist z^^'ar eo ipso auch tönend, aber nicht 
umgekehrt ein jeder tönende Laut auch ein Sonorlaut. Ebenso hüte man 
•ich vor Verwechselungen zwischen sonor und sonantisch. Sonor be- 
seiciinet einen gewissen aknstisehen Werth gewisses Laute, sonnntiseli 
aber besieht sieh auf die Verwendung beliebiger Laute in der Silbai- 
büdung. 

Eine absolut feste Grenze zwischen den Sonorlauten und 
den tönenden Geräusclilauten kann nicht gezogen werden, da, 
wie später ausgeführt werden wird , durch Veränderungen in 
dem Verhältniss von Exspiration und Articulation einem Sonor- 
laut Geräusche beigemischt, oder einem Geräuschlaut sein 
specifisches Geräusch entzogen werden kann. Wir haben aber 
Grund anzunehmen, dass in den älteren indogermanischen 
Sprachen nur drei Gruppen von Lauten normaler Weise als 
Sonorlaute gebildet wurden, i^bnlioh die sogenannten Y o cal e , 
die Liquidae (d. h. die und r- Laute) und die Nasale. 
Diese fiissen wir daher auch hier aUein ak die eigentlichen 
Sonorlaute auf; alle übrigen Laute werden zu den Geräusch- 
lauten gerechnet. Hieraus ergibt sich weiter, dass, wenn etwa 
ein /- oder r-Laut, oder ein Nasal mit einem Geräusche ge- 
bildet wird , wir diese Form als eine abgeleitete betrachten, 
wie umgekehrt auch die rein sonor gebildeten Nebenformen 
von Lauten, welche nach diesem Gesichtspunkte der Gruppe 
der Geräusdhlaute zufallen sollten. 

Anm. 2. DieEintheilunpj der Sprachlaute in Sonore und Geräusch- 
laute ist für das Indogermanische von wesentlicher Bedeutung. Im Saue- 
krit wirken t. B. die Sonorlaute in anderer Weite auf den ftmdbi ein, als 
die Oeriuaehlaute (Whitney, Ind. Gramm. § 117, vgl. unten §42). Vor 
allem aber ist zu hemerken, dass die Sonorlaute in der indogermanischen 
Grundsprache als Sonanten fuiif^iren konnten , alle Geräuschlaute aber 
stets nur als Consonanten auftraten (vgl. namentlich K. Brugman, Nasalis 
sonana in dar indog. Grundsprache, in Ouztius' Studien IX, 287 ff. und 
die neueren Untersuchungen über inclogermaniaolien Yocalismus). 

Anm. 3 Die vorstehenden Bestimmungen sind sämmtlich nach 
Massgabe der beim lauten Sprechen eintretenden Erscheinungen gemacht 
worden. Sie treffen aberauoh auf die FlQsteistimiiie okne wwteses sn, lo- 
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bald man statt des Stimmtoni überall das FlOstefguinMli cinMCM. Die 
Terminologie braucht deswegen tOx diese sieht beaondeniabgefiiideitni 

werden. 

I 7. Die ArttcttlatlOBsarten» 

Die Articulationen des Kehlkopfs. 

lieber diese ist bereits oben S. 19 f. das Nothwendigste 
beigebracht. Die Stimmiitze steht entweder offen und läset 
die ezspiriiteLiiflk ungehemmt dnrclistreidlien (dies ist der Fall 
bei aUoi tonlosen Lauten, ausser den wenigen mit Kehl- 
kopfirexBchluss gebildeten, vgl. § 17, 4) ; der Kehlkopf selbst 
nimmt also an der eigenilichen Azticulation keinen Aniheil. 
Oder die Stimmritze ist so weit verengt, dass die ausgeath- 
mete Luft an den Kändem der Stimmritze ein reibendes Ge- 
räusch erzeugt (dies ist ^um Tlieil der Fall beim h, s. § 17, 
1,3, und mit stärkerer Engenbildung namentlich bei allen 
geflüsterten Lauten). Drittens kann die Stimmritze so 
weit verengt sein, dass die Stimmbänder durch die austre- 
tende Luft in tönende Schwingungen versetzt werden [dies 
geschieht bei allen tönenden 1 tauten' . Viertens endlich 
kann die Stimmritze vollkommen verschlossen werden (dies 
tritt z. Ji. ein bei der Bildung des Spiritus leuis, § 17, 1, 2, 
und gewisser Tenues, § 17, 4). 

Die Articulationen des Ansatzrohres. 

a. Die Gestalt des Nasenraumes kann nicht willkür- 
lich verändert werden. Nimmt er also überhaupt an der Laut- 
bildung Theil, so dient er entweder als blosser Resonanzraum 

(z. Ii. bei den sog. Nasalen m, n, i9 u.s.w., oder den nasalirten 
Vocalen etc.] , oder die hindurchstreichende Luft bringt an 
den Engen des Canales ein reibendes Geräusch hervor (wie 
Z. B. beim Schnaufen durch die Nase' . 

b. Die Articulationsformen des Mundraumes sind denen 
des Kehlkopfes ähnlich ; nur fehlt beim Mundraum eine Stel- 
lung, welche einen musikalischen Ton erzeiigte. Dafür ist 
aber die Zahl der möglichen Articulationsformen desselben 
dadurch erhöht, dass er zwei veränderliche Ausgänge hat, 
nämlich durch die eigentliche Mundöffnung und durch die 
Nase. Sehen wir von der letzteren sunSdist ab, so ergeben 
sidi folgende drei principiell veiBchiedene Stellungen des 
Mundes. ^ 

1. DerMundcaniil ist durchgehends so weit ge- 
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öffnet, dass die ausgeathmete Luft ohne Erzeugung eines 
Mundgeräusches hindurchströmt ; der Mundraum dient dann 
blofi» aJs BesonaiisnraBi. IHes ist der Fall bei allen Sonoren. 

2. Der Mundcanal ist 80 weit verengt, dass der Ex- 
spilationsstrom an den Bändern der Enge ein reibendes Ge- 
niusch erzeugt; dies geschieht z. B. bei Lauten wie fy «, ek^ 
oder firanz. engl, z u. ä. 

3. Der Mundcanal ist an einer Stelle vollkommen ge- 
schlossen, z. B. an den Lippen bei hinter oder an 
den Zähnen bei am Gaumen bei g, k, aber auch z. B. 
bei den sog. Nasalen m, j», 8. unten. 

Mit diesen Stellungen combiniren sich nun die Yerschie- 
denen Stellungen, welche das Gaumensegel als Regulator 
des zweiten Mundausganges einnimmt. Dieser letzteren 
scheint es nur zwei zu geben , da bisher eine Stellung des- 
selben nicht beobachtet worden ist , welche zur Erzeugung 
eines Reibungs^j^eräusches durch einen durch die Nase geführ- 
ten Luftstroni diente. E$ kommen also nur folgende Stellun- 
gen in lictrdcht : 

4. Der Nasenraum ist durch Anpressen des Gaumen- 
segels an die hintere Rachenwand abgesperrt, also von der 
Artieulation ausgeschlossen. So werden die meisten Spxaidi- 
laute gebildet ; man kann dieselben demnach als reine Mun d- 
l a u t e bezeichnen. 

5. Der Eingang zum Nasenraum ist durch Senkung 
des Gaumensegels gedffnet. Bei dieser Stellung ent- 
stehen Laute, die man als Mundnasenlaute charakteri- 
siren kann, weil bei ihrer Erzeugung sowohl Mund- wie 
Nasenraum betheiligt sind. Bezüglich der Terschiedenen Be- 
theiligungsweisen des Nasenzaumes s. oben unter a. • 

Nennen wir alle diejenigen Geräusche, welche durch Rei- 
bung eines Luftstroms an den Rändern einer Enge entstehen, 
Reibelaute oder Spiranten auch Fricativae wird da- 
für gebraucht), alle diejenigen Sprachlaute aber, welche mit- 
telst eines völligen Verschhisses des Sprachorganes gebildet 
werden, einstweilen Verschlusslaute, so ergeben sich aus 
den oben angegebenen Eactoren folgende verschiedene Laut- 
gruppen : 

1. Aus 1 und 4 die rein sonor gebildeten Arten_ der 
Vocale und Liquidae (§ 10 ff.). 

2. Aus lund 5 die nasalirten Yocale und Liquidae 
(§ 10 ff.). 
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3. Aii8 2tmd4 die ICundspiranten oder Spiranten 
im engeren Sinne ; z. B. tonloies/ «, eh oder tönendes ©, 

S (§ 15). 

4. Ane 2 und 5 würden sidi nasalirte Spiranten er- 
gellen; man kann zwar solche bilden , s. B. ein nasalirtes 
tSnendes «, aber in der empirischen Sprache scheinen sie 
nicht vorzukommen, da durch die doppelte Oeflhnng des 
Hnndrenmes der Luft ein au geräumiger Ausweg geschaffen 
ist, als dass Beibnngsgex&isdie mit Leichtigkeit entstünden. 

5. Aus 8 nnd 4 die Mnndyerschlusslaute oder Ver- 
schlusslaute im engeren Sinne; hierher gehören die sog. 
Tenues t, jk nnd Mediae ff^ ä, b nebst ihren Aspiraten (§ 14). 

6. Aus 3 und 5 die sogenannten Nasale, m, n, ts u.s. w. 
(§ 13), die, wie bereits oben angeführt, aU» nasalirte Mund- 
yerschlusslaute aufgefasst werden können. 

Die Praxis hat diese 6 Klassen von Lauten, ans denen 
ohnehin die vierte in Wegfall kommt , noch weiter reducirt, 
indem sie die zweite nur als eine Untcrabtheihin^ der ersten 
betrachtet, während sie 5 und 6 als f^otrcnnte Klassen beste- 
hen lässt. Ein Gcsammtnanit^ für die in \nisercr ersten Klasse 
vereinigten Laute ist bisher nicht üblich gewesen , man kann 
dafür etwa Mundsono re gebrauchen ; Klasse 2 wäre dem- 
nach als die der nasalirten Mundsonoren zu bezeichnen; 
Klasse 3 und 5 pflegen schlechthin als Spiranten und Ver- 
schlusslaute aufgeführt zu werden; für Klasse 6 ist von 
Alters her der Name Nasale üblich gewesen ; seit Brücke ist 
daiiir anch der nichtssagende Name Besonanten angenom- 
men, der besser yermieden wird. 

An Kehlkopflanten konmien hieran noch der Stimmton, 
'das h als Kehlkopfspinns nnd der Spiritus lenis als Kehl- 
kopf verBchlusslaut; diese aber erscheinen stets nur als Beglei- 
ter oder Bestandtheile von Lauten, die ihre speci fische Form 
erst im Ansatzrolir erhalten und kommen deshalb erst bei der 
Combinationslehre in Betracht. 

Anm. L Illaii unterscheide in der Prudt «diaif swiBchen einem Nasal 

als einem Laute unserer sechsten, und einem nasalirten Laute als einem 
unserer zweiten (und vierten) Klasse. Namentlich aber mus8 vor einer 
Yermischung der drittm und fünften ELlaase, insbesondere ^or einer Ver- 
wediaelung der AutdiOoke Spirans (su Kl. 3) und Aspirata (su Kl. h) 
nachdrücklichst gewarnt werden. Die grosse Verwirrung, an welcher lanp^e 
Zeit z. Ii. die Lehre von der Kntwickelung; der Mediaiaapiraten in den 
indogermanischen Einzelspiachen litt, ist wesentlich eine Folge unklarer 
VoisteIInng«n auf dieMm GMiiete gewesen. Obwohl die hier in Betradht 
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kommenden Vexh&ltnisse so ausserordentlich einfach sind, hat man dooh 
die in sich seibat widerspruchsvollsten Definitionen mit Ruhe hingenom- 
men ; wie wenn z. B. Corssen das lat. / als eine 'labiodentale Spirans mit 
festem Kern' bezeichnete. Von einem solchen Kern, unter dem wohl ein 
Venchlass ventanden werden soll, kann natQilioh bei einer Spirani 
keine Rede sein. Geht der Spirans ein Verschluss voraus, so bekommen 
wir einen Doppellaut , eine Affricata, d. h. Verschlusslaut 4- Spirans 
(e. unten §21, 1), folgt der üeifnung des Verschlusses ein einfacher Hauch 
(Statt der Spirans} , so entsteht das was wir Aspirata nennen (s. unten 
f 17, 4). Zu den Versehlusslauten gehören eben nur die sog. Tenaes 
und Mediac nebst deren Aspiraten nach der landläufigen Terminologie ; 
zu den Spiranten dagegen alle übrigen Geräuschlaute, insbesondere 
auch die nur in Folge missverständlicher Namensübertragung so vielfach 
fUsehlioh als Aepinten beieiohneten lat dentsoihen / und eh, engl, th, 
Vi X* ^ ^ neugrieohisehen Aasspsacfae. 

Noch eines muss gleich hier nodi über die sog. Ver- 
schlu sslaute bemerkt werden. Die blosse Verschluss s t e 1 - 
lung an tiek wirkt natürlich niemals schallbildend ; bei ton- 
loser Exspiration bedeutet Verschluss beider Ausflussoffiiungen 
des Mundraumes einfach völliges Aufhören jeder Schallbil- 
dung, ebenso jeder Verschluss der Glottis. Bei tönender 
Stimme kann allerdings die Verschlussstellung des Mundes 
schaUmodificirend wirken (s. unten § 17, 4), das eigentlich 
Charakteristische bei denVerschlusslauten aber ist der Akt des 
Verschlusses und die Lösung desselben, also diejenigen 
beiden Momente, welche der Verschluss Stellung vorausgehn 
und ihr folgen. Da aber diese drei Momente (Verscliliessung, 
Verschlussstellunf? , OefFnunfjj'l nothN\ endiger Weise mit ein- 
ander verhimden sind, so betrachten wir das phonetische Re- 
sultat derselben praktisch doch als nur einen Sprachlaut. 
Das 2sähere hierüber s. unten §17,4 und 20, 2. 

Anm 2. Das indische System stellt die Nasale wegen ihrer Mund- 
canalverschlüsse zu den Verschlusslauten, und einige Neuere möchten sich 
demansehliessen. Es ist in der That nicht nnwichtig, auf diese Yerschlasse 
bei den Nasalen hinzuweisen , sie spielen bei der Oombinaliion der Laute 
eine wesentliche Holle. Aber man darf dahei nicht vergessen, dass doch 
der Nasencanal bei ihrer Hervorbriiigung geöffnet ist , und dass sie da- 
durch den Vocalen und Liquiden, überhaupt allen Lauten nahe stehen, 
die nicht mit vOlUgem Yersohlnss aller Lüftwege gebildet werdoi. Sonst 
ttOsSte man ja anoh unter Umständen jene anderen Laute wegen der Ab- 
sperrung des Nasencanales als Verschlusslaute bezeichnen. Auch das l, 
welches wie die Dentale t, d, n eine Absperrung des Mundcanals in der 
Sfittellinie des Mundee aufweist (§ 12, 2j, gehört insofern xu diesen Halb- 
aohlusslautoi. 
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§ 8. Das System der Artieulatioiisstelleii. 

Die Geräuschlaute entstehen, wie wir oben S.24 und öfter 
gesehen haben , dadurch , dass irgendwo im Ausatzrohr eine 
Enge oder du TendiliUMS gebildet wird, welcher den esspi- 
rirten Lnftstrom in Scluülschwinguugeu yenetzt. Den Ort 
dieser Engen- oder Venchlnsebüdung nennen wir die Art i- 
cnlationsstelle des betreffenden Lautes; wir sagen also 
z. B. dam p, b, m (abgeselm von dem eventuell begleitenden 
Stimmton) ihre ArticiüationssteQe an den beiden Lippen, das 
^die seinige zwischen Unterli^e und Oberzähnen habe u. s.f* 

Solche Ardculationsstellen nun haben alle Sprachlaute, 
auch die Sonoren: das sonore m thcilt z. den Lippemver- 
schluss mit p. h, das sonore / die Stellung der Vorderzunge 
mit t, d, n. Der Unterschied ist nur dieser, dass bei den Ge- 
räuschlauten die Articulationsstellc schallbilfleTid auftritt : bei 
den Sonoren daj^e^en bedingt sie nur die Gestalt cks Keso- 
naii/raumes und dadurch die specifische Modificatiou des 
ötimmtones derselben. 

Die ]i(\stimniung der Articulationsstelle eines Lautes ge- 
lingt um so leichter, je prägnanter ausgeführt die Einengung 
des Mundcanals ^bis zum völligen Verschluss; ist ; daher bie- 
ten die Laute, welche durch Articulation der mittleren Zun- 
genpartien gegen den Gaumen gebildet werden, viel erheb- 
Uchere Schwierigkeiten für die Bestimmung dar, sIb die anderen 
Laute, zumal man meist auf Tastvenuche angewiesen ist. Am 
schwierigsten sind im Allgemeinen die Articnlationen der 
Yocale zu fixiren, weiL bei -diesen am wenigsten prägnante 
Verengungen des Mundcanales auftreten. Es soll daher ihre 
Beschreibung bis zu dem die Einzelvocale behandelnden Ab- 
schnitt aufgehoben und hier nur von den schärfer hervortre- 
tenden Articulationsstellen der übrigen Laute gehandelt 
werden* 

Anm. 1. Einen sehr wesentlichen Fortschritt in der genaueren Bestim- 
mung der Articulationsstellen bezeichnet die selir sinnreiche Färbungs- 
methode von Oakley-Coles und Grützner ^S. 204 u. ö., vgl. auch 
Techmer S. 30). Graten er bestreicht die trocken abgewisohte Zunge dick 
mit Carmin- oder chinesischer Tusche, und articulirt dann möglichst deut- 
lich und zwanglos die Laute. Hierauf wird der Mund gctiffnet gehalten und 
bei passendem Licht mit einem grossen Kehlkopfspiegel, der schräg oben 
nach dem Gaumen sieht , und einem gewöhnlichen ToOettenspiegel be- 
trachtet. OrQtsner bemerkt dass die Bilder desselben Lautes bei verschie- 
denen Personen etwas wedisehi, bei ein und d«naelben Individuum aber 
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fast constant sind. Abbildungen des /, Zungen -r, «, « giebt QcütniMr 
8. 204. 207. 219. 221 ; anderes bei Techmer. Atlas tab. IV. 

Es frtLgt sich hier zuexst» wieviele solcher Axtieulatioxis- * 
stellen wir anzunehmen haben, und wie dieselben zu einander 
liegen. 

Im Anschluss an die Laiitsysteme des Griechisclien und 
Lateinischen pflegte man sonst nur drei verschiedene Articu- 
lationsstellen anzunehmen , deren Produkte als guttiirale, 
dentale und labiale Laute bezeichnet wurden. Nach der 
Kenntnissnahme vom Sanskrit fiigte man hierzu noch die sog. 
palatalen und cerebralen Laute, die man nach dem in- 
dischen Lautsystem zwischen Gutturalen und Dentalen ein- 
schob. Das so entstehende System ist indessen physiologisch 
nicht ohne Weiteres verwendbar. Die Kücksicht auf die bei 
der Bildung der einzelnen Laute betheiligten Organe wie auf 
die Lautgeschichte fordert vielmehr, wie Winteler gezeigt 
hat, zunächst eine Zweiiheilung, in Lippenlaute oder La- 
biale, die nur yermittelst der Lippen imter gelegentlicher 
Zuhülfenahme der ZShne, und Zungengaumenlaute oder 
Linguopalatale, die yermittelst der Articulation irgend 
eines Zungentheiles gegen irgend einen Theil des weichen 
oder harten Gaumens , eventuell auch der Zähne (jedenfalls 
also gegen einen Theil des Innern Mundraumes) hervorge- 
bracht werden. Als dritte Gruppe schliessen sich diesen die 
Velaren Laute an, die durch Articulation des weichen Grau- 
mens gegen die hintere Ilachenwand erzeugt werden. 

Es versteht sich übrigens aus der Lnabhängigkeit der 
Lippen- und Zungenarticulationen von einander von selbst, 
dass beide auch gleichzeitig bei der liildung eines Lautes 
mitwirken können. Das Weitere hierüber wird die Combi- 
nationslehre bringen. 

An Einzelheiten ist folgendes zu bemerken: 

1. IHe Lippenlaato» 

Die Lippenlaute zerfallen je nach der iSichtbetheiligung 
oder Betheiligung der Zähne an der Articulation in bila- 
biale (rein labiale, labiolabiale) und labiodentale. 
Zu den enteren geh(iren unsere gewöhnlichen i>, das 
mitteldeutsche to und der Articulation nach auch das rein 
sonore m. Hier sind die beiden Lippen entweder bis zum völ- 
ligen Verachluss zusammengebracht (wie bdi py m] oder 
emander bis auf einen kleinen Spalt genähert (wie beim to) . 
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Die Labiodentalen entstehen dagegen durch leichtes Anpressen 
der Unterlippe an die Obeizähne ; die Oberlippe bleibt zwar 
in der Buhelage, doch nimmt sie in den meisten FlUlen eben- 
fidls an der Lautbildung Antheil. 

Die Yariationsfähigkeit der Labiale ist (abgesehen natur- 
lich von ihren Modificationen durch gleichzeitige Zungenarti- 
culationen) imGkiiizen keine sehr grosse; alles in dieser Rich- 
tung zu Beobachtende ergibt sich leicht durch das S. 1 3 f. über 
die verschiedenen Formen der Lippenarticulation Bemerkte. 

2. Die Zimgeiigftiimeiilaiite. 

Viel grossere Mannigfaltigkeit und damit erhöhte Schwie- 
rigkeiten für die Classificirung bieten die Linguopalatale. 
Die articulirenden Theile sind hier der Gaumen, genauer die 
obere Innenfläche des Mundxaumes, und die Zunge. Die 
letstere allein aber ist eigentlich das bewegliche Instrument 
der Articnlation. Durch ihre FormverSnderungen (unterstützt 
durch die Hebung und Senkung des Unterldefeis) weiden 
hauptf^cihlich die betreffenden Engen oder Verschlüsse zu 
Wege gebracht. Der Gaumen verhält sich dabei mehr passiv, 
namentlich der ganze harte Gaumen. An dem festen Dache 
des Mundraumes werden daher am besten die Orte zu mar- 
kiren sein, an denen die Articnlation stattfindet. Ein zweiter 
Gesichtspunkt für die Charakteristik der Linguopalatale ist 
geg-cben in der Frage nach der Form der Theile mit welchen 
die Zunge articulirt. 

Gehen wir, um die Fraj^e. nach den Orten der Articnla- 
tion zu beantworten, von den sog. 'Gutturalen' ans, so ist 
der äusserste Verschlusslaut dieser Reihe nach rückwärts zu 
ein tiefes k. das durch Herülirung des hintern Zungenrückens 
mit dem äussersten Saume des Gaumensegels (dem hintern 
Gaumenbogen} gebildet wird. Es ist mm ohne Weiteres klar, 
dass man von hieraus nach vom fortschreitend nach einander 
jeden Theil der Zunge mit einem entsprechend gelegenen 
Theile des Gaumens in Benihrung bringen, dass man die Be- 
ruhmngsstelle ganz allmählich und unmerklich von hinten 
nach vom veisdiieben kann. Jeder der Terschiedenen Berüh- 
mngsstellen mnss natürlich ein eigener Laut entsprechen, und 
ganz anak^ verhalten sich die neben den Verschlüssen ein- 
hergehenden Eng^bildungen und ihre Lautprodukte. Man 
bekommt also eine continuirlich abgestufte £eihe von Lau- 
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ten, deren Anzahl der Theorie nach nnendlidi ist. In der 
Fraads aber werden jedesmal eine ganze Beihe solcher Laute, 
die sich dnich einen wesentlich gleichen Slangchazakter aus- 
zeichnen, zu einer Einheit zusammengefasst , sodass für die 
Articulation eines jeden Lautes ^n gewisser Spiehaum inner- 
halb bestimmter Grenzen gelassen wird. Unsere Ausdrücke 
Palatale, Dentale, Gutturale u.s.w. weisen also wie die mei- 
sten Namen für Sprachlaiite oder deren Gruppen nicht auf 
eine absolut feststehende Articulation oder einen unabänder- 
lich fixirtcn Sprachlaut, sondern sie bezeichnen nur fra^nze 
Lautkategorien , deren Anordnung sich nach der Verwandt- 
schaft ihrer i^jrticulationsweisen und deren Anzahl sich nach 
ihrem Vorkommen in gegensätzlicher Verwendung bestimmt 
(s, oben S. 33 f.). Im Allgemeinen aber wird es genügen, zu- 
nächst drei grosse Gebiete , ein vorderes, mittleres und 
hinteres aufzustellen, je nachdem die Laute mit der Zun- 
genspitze , dem mittleren oder hintmn Theile des Zungen- 
rackens aiticiilirtwerden. Das entere mnftsst, wie mansieht, 
die Dentale des alten griechischen Systemes (einschliesslich 
d^ sanskritisdien Cerebrale), das aweite die sog. Palatale > 
das dritte die eigentlichen Gutturale. 

Was den zweiten Ponkt anlangt, so sind zu unterscheiden : 

A. Mediane Articulationen; die Ardculationsstelle 
liegt in der Mittellinie des Mundes, imd zwar 

1. Coronale Articulation; die Articulation wird 
durch den vorderen Zungensaum bewirkt, welcher sich 
als eine mehr oder weniger scharfe Kante dem Gaumen ent- 
gegenstellt (z. B. beim Zungenspitzen -r und verschiedenen 
der sog. Dentallaute) . 

2 . Dorsale Articulation; die nothwendigen Engen 
resp. Verschlüsse werden durch Emporheben eines Theilcs des 
Zungenrückens fz. 15. beim / des vordem, bei kj ch des 
hintern) zum Gaumen gebildet. 

B. Laterale Articulation; hier liegen die charakte- 
ristischen Engen oder Verschlüsse zwischen den Seiten- 
rändern der Zunge und den Backenzähnen (bei den l- 
Lauten) . 

Die Articulationen des hinteren und mittleren Theiles der 
Zunge sind ans leicht enichtiüchen Gründen sämmtlich dorsal, 
was die Gestalt der Zungenoherfläche anlangt (wodurch late- 
rale Articulation natürlich nicht ausgeschlossen ist). Die 
Zungenspitze aber Termag wegen ihrer grosseren Beweglich» 

Si«T0rs, Phonetik. 2. Aall. 4 
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keit sowohl coronal als dorsal zu articuliren. So bilden denn 
die sog. Dentale im herkömmlichen Sinne des Wortes eine 
Vermittehmg zwisdien den Gxappen coronaler und dentaler 
Bildung, indem man zu ihnen sowohl coronal als dorsal ge- 
bildete Laute rechnet. Eine Art Uehergangsstufe scheinen die 
gewöhnlichen s-Laiite zu bilden, liei diesen ist nämlich der 
äusserste Zim<2;cnrantl ein wenig nach unten umgeknickt, so- 
dass die eigentliche Enge mit einem dicht hinter dem Zun- 
gensaume gelegenen Theile des Zungenrückens gebildet wird. 
Für diesen Theil der Zungenspitze hat Sweet den Ausdruck 
blade ' Zungenb latt' eingeführt. 

Anm. 1 . Uebor die Nothwendipkeit der Unterscheidung; coronaler und 
dorsaler Articulation s. Michaelis, Uebei die Physiologie und Ortho- 
graphie der f-Laute, Berlin 1863, und Knhn's Zeiteolur. XHTU, 518 ff. 
Nur fasst Michaelis den Begnß 'dcttsal* enger, indem er ihn nur für die 
zwischen dem Zungenrücken und dem vorderen Theile des Gaumens oder 
den oberen Sohneidezähnen gehildeten Laute anwandte. Statt 'coronal' 
tagt Michaelis 'apioal', waa mir weniger paaeend «racheint, da man dabei 
unwillkarlich au adir bloas an die vordere Spitie denkt: jedenfalls aber 
hatte Michaelis Hecht, den früher von mir gebrauchten missverst&ndlichen 
Ausdruck 'oral' statt 'coronal' zu verwerfen. — Die laterale Articulation 
ist wenn man will nur eine Unterabtheiluug der allgemeinen Kategorie 
der Bandarticulatioiien der Zunge; die andere AbAeilung deradben 
bilden die ooronalen. 

Hiernach gewinnen wir folgende Gruppen von Zungen- 
gaumenlauten : 

A. Mediane Artioulationen. 
1. Vorderes Gebiet. 

In der Indifferenzlage ruht die Zungenspitze hinter den 
UntenSlmen. Sie kann von dort ausgehend stufenweise ge- 
hoben und mit entsprechenden Theilen der beiden Zalm.- 
reihen, der Alveolen der Obexzähne und des harten Gamnens 
in BeriUming gebracht oder diesen genMhert werden. Hat sie 
so die obere Grenze der Alveolen übersohritten, so kann sie 
selbst etwas naoh hinten übergebogen werden. Die tJnter- 
fläche der Zunge wird dabei nach vom zu convex und berührt 
theilweise den harten Gaumen (Brücke S. 36 f.). Die Articu- 
lation selbst kann dabei entweder coronal oder dorsal sein, 
vgl. oben S. 49. 

Dies ganze Articulationegebiet pflegt die vergleichende 
Grammatik im Anschlnss an das indische Lautsystem ge- 
wöhnlich nur in zwei Unterabtheilungen su zerlogen, die der 
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Cerebrale und Dentale. Brücke theilte sodann die letz- 
tere Gruppe wieder in Alveolare, Dorsale und i eigent- 
liche) Dentale ein, fasst aber selbst innerbalb seiner Dentale 
Laute von ganz verschiedenem Mechanismus zusammen , in- 
dem er Z.Ii, lehrt, dass ein 'dentales' t gebildet werden könne, 
'indem man die Zahnreihen ein wenig von einander entfernt 
und den Spalt mit dem Zungenrande verstopft , oder indem 
man dea Band der flach liegenden Zunge ringsum an die 
obere ZahnrdKe anptesBt, oder endHch indem man die Spitze 
der flach Hegenden Znnge nach abwärts biegt nnd hart über 
derselben durdi festes Aufdrucken der Obenahne den Ver- 
schluss bildet* (Gnindz. ^ 87). Nach ihm hat dann namentlich 
sueist Michaelis strenger die Orte und Arten der Articiüation 
(ob dorsal oder coronal gebildet] zu unterscheiden gelehrt, da 
diese namentlich bei der Bildung von Spiranten («-Lauten) 
sehr wesentlich sind. So erhalten wir von oben beginnend : 

a. Laute ocnonaler Artiealation. 

1. Cerebrale (dies die übliche, wenn auchfidscheÜber- 
setzimg des eanskr. nmrdktmya^ des indisdien Namens dieser 
Lautclasse) oder cacuminale (M. Müller), auch hdcihst un- 
passend von einigen als linguale bezeiduoet; deutlicher ist 
der englische Name 'inverted*. Die Zungenspitze ist hier 
nach dem Gaumendache auf- imd zurückgelx^pen. Dorsal ge- 
bildete Nebenformen dieser Classe giebt es meines Wissens 
nicht, die angegebene Zungenstellung lässt ihre Bildung nicht 
wohl als möglich erscheinen. — Es fallen hierher die be- 
kannten Cerebrallaute der dravidischen Sprachen und des 
Sanskrit {(, fh, d, dh, n, i, r. Brücke's f^, d^ u. s. w., Sweet's 

{dl) U.8.W.), auch im Schwedischen sind sie häufig; im 
Englischen kommt ceiebiales f dialektisch vor. 

2. Alveolare, Brücke's t^, <f^u.s.w., Sweet*spoint 
consonants, Lundell's Supradentale. Der Zungen- 
saum wird durch Hebung der Vorderzunge nach den Alveolen 
der Oberzähne hingeführt , ohne die Oberzähne selbst zu be- 
rühren, aber auch ohne ersichtliche Bückbiegung der Zunge, 
die zu cerebraler Articulation führen würde. Bei der räum- 
lichen Ausdehnung der Alveolen sind eine ziemliche Anzahl 
von Varietäten möglich; man kann etwa vordere und hintere 
Alveolare unterscheiden , je nachdem die eigentliche Articu- 
lationsstelle mehr an der Unterääche oder der nach innen ge- 

4» 
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wendeten Seite der Alveolen stattfindet. Alveolare n 
U.S. w. sind in Deutschland sehr verbreitet. 

3. Postdentale (Lundelll, Sweet's point-teeth con- 
sonants, von Michaelis noch unterschieden in Super- 
ficiale (nach der superficies interna dentisl und Margi- 
nale, je nachdem die Articulation zwischrn Zungensaum 
und der Hinterfiäche oder dem untern Rande der Oberzähne 
stattfindet. Hierher gehören die t, d mancher Sprachen, auch 
z. Th. das engl. th. Brücke's i*, u. s. w. umfassen auch, 
noch die folgende Gruppe, die 

4. Interdentale (Brücke, Sweet, Lundell). Wir ver- 
stehen hierunter nur diejenigen Laute, bei welöben der Zun- 
gensaum sdbit den Spalt zwischen den beiden Zahnieihen 
▼entopft. Hierher gehSren e.B. die t, d desArmeiiiflehen und 
anderer orientalischer Sprachen, neugr. auch oft engl, th. 

Diese Interdentalen halten die neutrale Mitte zwischen 
ooronaler und dorsaler Articulation » indem die Vorderzunge 
flach und ohne Knickung ausgebreitet daliegt. Sobald eine 
Hebung derselben stattfindet , gelangen wir zu der Articula- 
tionsweise derPostdentalen, Alveolaren und Cerebralen. Wird 
aber die Zungenspitze nach unten gedrückt und ein weiter 
rückwärts gelegener Theil der Zunge gehoben, so bekommen 
wir die specifische Articulationsform der 

b. Laute dorsaler Articulation. 

Brücke beschreibt nur eine Art dorsaler Laute der Vorder- 
zunge, die er schlechthin Dorsale nennt (Limdell's Denti- 
palatale). Sein dorsales t wird z.B. gebildet, indem man 
mit dem vorderen convex gemachten Theile des Zungen- 
rückens gegen den vorderen Theil des Gaumens schliesst, 
während die Zungenspitzie nach abwärts gebogen und gegen 
die untern Schneidezähne gestemmt wird. Man kann aber 
auch z. B. ein 8 bilden , dessen Enge zwischen dem Zungen- 
rucken und den Oberäihnen liegt, während der eigentliche 
Zungensaum noch immer hinter den Untetzühnen ruht (so 
wird z. B. das franz. z articulirt). Manche Personen, die 
mit der Zunge 'anstossen*, bilden ein b zwischen dem *Zun- 
genblatt' und der Kante der oberen Schneidezähne. Man 
kann also fast alle die Articulationcn auch dorsal bilden die 
oben bei den coronalen Lauten aufgeführt wurden. Eine 
praktische Einschränkung erfährt dieser Satz aber dadurch, 
dass die dorsale Wölbung des Zungenblattes die Bildung rein 
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postdentaler Verschlusslante fast unmöglich macht, da gar 
leicht bei dem Versuche dazu auch die obem Alveolen mit 
beru]irt 'werden. Jedenfalls aber ist das dorsal-dentale 
finuiz. s y<m den dorsal-alTeolaren ^-Lauten Bzüeke's 
zu trennen. 

Anm. 2. Die Scheidung der Laute dorsaler Bildung ifllurt iriederzu- 
nichat von Ufiehaelis hm. — Uebrigens UUnt ndi dn UntaMohled d« 

beiden zuletzt genannten Gruppen deutlich §uA nur bei den SjnZBaten 

beobachten. Bei den Verachlusslauten ist die Berührungsfläche von Zun- 
genrücken und Gaumen meist so bzeit, daas es sohwear ist deren Begren- 
sung genügend zu ermitteln. 

2. Mittleres Gebiet (Palatale)^ 

Unter Palatalen (Praepalatale Lnndell) verstehen 
yrii die durch Articulation des ndttlezenZimgenrackens gegen 
den harten G«umen gebildeten jfe-ühnlirJien VeiBdhliMBlante 
nnd die diesen entspiedienden Spiranten. Dieser Art sind 
£.B. diejenigen k-laoLtB , welche die Slaven, aber auch viele 
deutsche Mundarten vor den sog. 'weichen' oder 'palatalen* 
Vocalen {ä, e, tu, ähnl.) bilden, von Spiranten der deutsche 
«c/<-Laut, u. dgl. Man sieht| dass bei der Ausdehnung des 
Articulationsgebietee, das sich von der hintern Grenze der 
Alveolen bis zum weichen Gaumen erstreckt, wieder eine 
grosse Mannigfaltigkeit von Lauten möglicli ist. Man kann 
dies leicht verfolgen wenn man der Reihe nach die Verbindun- 
gen kü , ke'^ (offenes e], ke^ (geschlossenes e), ki'^ (offenes i), 
ki^ (geschlossenes i) spricht. Je weiter man sich dem Ende 
dieser Reihen nähert, um so mehr wird auch die Articulations- 
stelle des k nach vom verschoben. Man kann die einzelnen 
Laute dieser Palatalgruppe nach Massgabe von § 23 etwa 
durch einen übergesetzten Vocalexponenten bezeichnen (c', c* 
u. dgl.), oder auch zu genauerer Scheidung noch zunächst die 
Unterabtheilungen der hinteren und vorderen Palatale 
u. s.w.) verwenden. 

A n m. 3. Es ist besonders darauf zu achten, dass wir unter dem Namen 
Pftlatslen nieht auch die sasammengeietsfeegk IwA-Lauto begreifen, die 
man vielfach mit diesem Namen beieiohiiet. Diese werdm erst im fol> 
genden Abschnitt) } 21, 1, ihre genauen Besprechung finden. 

3. Hinteres Gebiet (Gutturale). 

Als Gutturale bleiben hiemach nur diejenigen Zungen- 
gaumenlaute übrig, bei denen der hintere Zungenrücken 
gegen den weichen Gaumen articolirt. Viele Sprachen un- 
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terscheiden hier abermals zwei Gebiete, das der vorderen 
und der hinteren Gutturale [k^, und A;^^ ^^ctc. ; Me- 
diopalatale und Postpalatale Lundell) . Zu der hin- 
teren Keihe gehören z. B. die tiefen Gutturale der semitischen 
und mancher kaukasischen Sprachen (sem.koph, georgisch ^1, 
von Spiranten z.B. das tiefe schweizerische ch und die diesem 
entsprechenden tönenden Laute , die man vielfach als Aus- 
artungen des Uvularen r findet (zu ihnen gehört auch das ar- 
menische J^cLt). Hier articulirt überall die Zunge mit dem 
unteren Rande des weichen Gaumens. Zur vorderen Reihe 
gehören die gewöhnlichen europ. g vor «, o, u und ähn- 
lichen Yocalen, der deutsche dcA-Laut u. a. m. 

F6r die SpracbgeiGliiGiite ergibt sioli auB dem Qesagtea 
der Sats, daiB eine ooatiniuTUche Lautreihe und also eine ent- 
sprechende Lautentwiekehmg von den Idntezen Guttualen 
bis SU den dorsalen Lauten der Vordersunge besteht. Von 
diesen gelangen wir su den alveolaren und cerebralen Lauten 
nur durch einen Sprung, insofern nicht etwa im einzelnen 
Falle interdentale Laute den Uebergang vermittelt haben. Zu 
den Labialen gelangen wir abermals nur durdi einen Sprung 
in der Articukition. 

B. Laterale Articulationen. 

Oben S. 49 wurde bereits ausgeführt, daas die specifische 
Azticuhttion derLateiaUaute daxin bestehe, dass ihreArticular 
tioiustelle zwischen den Seitenzindetn der Zunge und den 
Backenzähnen liege. Das bekannteste Beispiel derselben 
sind die Miaute, welche meist als Sonorlaute, aber auch spi- 
rantisch und Undos hervorgebracht werden. Laterale Yer- 
sohlusslaute finden sich, soweit bekannt, in den indog. Spra- 
chen nur vor oder nach ^Lauten als Vertreter von medianen 
Venohlusslauten, namentlich Dentalen und Palatalen. 

3. Die Telarlante. 

Bezüglich der Definition dieser Laute ist auf S. 47 zu ver- 
weisen. Da nun, wie ebenfalls bereits früher [S. 43) ange- 
deutet wurde, kein eigenes Keibungsgeräusch zwischen Gau- 
mensegel und Bachenwand eneugt wird, wenn das erstere 
gesenkt ist, so ergibt sich von selbst, dass velare Reibe- 
laute einstweilen nicht zu statuiren sind. Dagegen kann 
mit der Schliessung oder Oeffnung der Gaumen klappe in ähn- 
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licJier Weise em Laut eneugt wetden, wie bei derSchlieeeimg 
nndOeffirang s. B. der Lippen ein oder ft-Laut. Wir ftssen 
diese beiden Akte sammt der VergchluiBstellimg andi hier aa- 

sanunen, und sprechen also von velaren Verschlusslau- 
ten. Es liegt auf der Hand, dass ein Durchgang durch die 
VerBchlussstellung der Gaumenklappe überall da vorhanden 
ist, wo ein reiner Mundlaut neben einein Mundnasenlaute ge- 
bildet wird {vgl. S. 43 f.) ; aber als gesonderte Laute kommen 
die Velarverschlüsse nur dann zur Geltung, wenn der Mund- 
canal ebenfalls abgesperrt ist und die Schliessung oder Oeff- 
nung der Gaumenklappe der einzige schallbildende Articula- 
tionsakt des Ansatzrohres ist. Man hört also z. B. den OefF- 
nungslaut der Gaumenklappe in Worten wie Aetna^ abmachen 
beim Uebergang vom ^ zu n oder 6 zu m, auch bei deutlicher 
Articulation wohl noch den Uebergang von w zu t, m zu p in 
Verbindungen wie Ente, Lampe (man muss aber dazu den 
VerschluBS ausführen, wiQiiend die Stimme noch kräftig fort- 
tönt; bei unserar gewShnHehen Weise der Sübenbüdung, 
welobe das silbensehUessende n, m verklingen lasst, ehe der 
YelarrerscfalusB hergestellt wird, ist der letztere unhihrbar] ; 
aber kein solcher Yelarlaut wird empfunden in Verbindungen 
Ton Spiranten mit Nasalen, wie «la, sma oder am, am etc., 
eben so wenig bei Verbindung von bdiebigenMundlauten mit 
Nasalvocalen ; in pq, fq etc. erfassen wir nur eben die Lippen- 
laute/?,/. Es sind also die Velarlaute durchaus von denMund- 
▼exsohlusslauten abhängig und können daher als Untefabthei- 
lungen derselben betrachtet werden, die aus ihnen durch den 
assimilatorischen Einfluss gewisser Mundnasenlaiitc hervor- 
gdien. Sie werden also wie die lateraleTi Verschlusslaute 
hauptsächlich erst in der Combinationslehre weiter behandelt 
werden. 

§ 9. Die Sprachlante nach ihrer Intensität und Dauer. 

1. Die Intensität der Sprachlaute ist für diese selbst 
nicht von so durchgreifender Bedeutung wie die bisher erör- 
terten Factoren der Lautbildung. Zu einem guten Theile 
dient die Unterscheidung von Lauten grösserer oder geringerer 
Stärke bloss den Zwecken der Silben- und Wortbildung , in- 
sofern z. B. alle Laute einer exspizatoriseh betonten Silbe 
(§ 29. 33) durchgehends stärker sind als die einer unbetonten. 
Diese Unterschiede dienen also nicht cur CSharakteristik der 
Sptachlaute an sich. Wohl aber treten in einigen Füllen auch 
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StSrkeabBtiiliiiigaL auf, 'welcihe Tom Aocent dmohaiifl imab- 
liäiigig und dftmnahh ak mtegrirende Chaiaktenstioa der 
Sprachlaute zu betrachten sind. Prüft man z. B. mittelst des 
oben S. 18f. beschriebenen kleinen Appazates den Luftdruck 
tonloser und tönender Faiallellaute wie p und 5, oder fvaoA 9 
(indem man Verbindungen wie paba, oder bapa^ favct^ t^o/^a 
mit möglichst gleicher Intensität aller Silben spricht] , so findet 
man, dass derselbe bei allen tonlosen grösser Jist, als bei den 
entsprechenden tönenden. Es thut nichts zur Sache, dass man 
ein leises p mit absolut gerin 'z:er(!m Luftdruck aussprechen 
kann'als ein lautes, nachdrückliches tönendes es kommt nur 
darauf an, dass hei sonst gleicher JSprechstärke die erwähnte 
Abstufung vorhanden ist. In l}eziehun<j; auf das relative Mass 
des Luftdruckes bei der Erzeugung ihres Geräusches sind da- 
her p und tönendes 6, / und tönendes o einander als Fortis 
und Lenis entgegenzustellen. 

Zweierlei ist hierbei zu beobachten: einmal ist der ge^ 
ringere Luftdruck im Munde bei den tmienden v gegenüber 
/»»/oflSenbar an sich nur die Folge der Hemmung des Ezpiia- 
tionsstroms, welche dieser im Kehlkopf durch das Einsetzen 
der Stimmbänder zum Tönen exfahrti und zweitens liegt es 
auf der Hand, dass die geringere Intensität, mit welcher die 
specifischen Geräusche des v erzeugt ^ r rden. nicht noth- 
wendig als der wesentlichste Unterschied dieser Laute von 
/ betrachtet werden müssen ; im Gegmtheil , das Mittönen 
der Stimme bei h , v wird immer das am ersten in die Ohren 
fallende Merkmal sein. Aber alles dies stösst die Thatsache 
nicht um, dass die specifischen Schälle des b, v, soweit sie im 
Munde erzeuo^t werden , mit weniger intensiver Exspiration 
gebildet werden als die von p, /, denn für diese Erage ist 
es völlig gleichgültig , ob der schwache Luftstrom direkt als 
solcher aus den Lungen kommt, oder ob er erst unterwegs aus 
einem stärkeren abgeschw^ächt worden ist. 

Ist also anzuerkennen , dass in Sprachen , welche solche 
Parallellaute wie p und b etc. durch Nichttönen und Tönen 
der Stimme unterscheiden , die geringere Stärke des h etc. 
nicht als wichtigstes üntendheidungsmerkmal aufgefasst 
zu werden braucht, so muss auf der anderen Seite doch auch 
wieder zugestanden werden , dass es Sprachen gibt , welche 
tonlose Laute verachiedener Stärke einander ge- 
genüberstellen. Der Schweizer z. B. unterscheidet die Silben 
pa und ha, ta und da durch stärkeren Druck bdm p, 
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schwächeren heim b. d, aher tonlos sind beide Laute. Ehenso 
unterscheidet er z. B. genau ein starkes und ein schwaches 
tonloses s, f, ch u. s. w. (z. B. in hafe : gaffe, Jese : esse, tscche: 
tsechc/ic, Wintcler 20) unabhängig vom Accent oder der Stel- 
lung in der Silbe. Hier bleibt eben der Stärkeunterschied das 
einzige greifbare Unterscheidungsmerkmal, hier müssen' die 
Ausdraeke Fortis und Lenis angewandt werden, wenn 
man den iactiscli bestehenden Unterschied der Laut$ charak» 
terisiren will. Der Unterschied erweist sich aher auch sonst 
nutdich. So ist 2. B. das deutsche anlautende 8 (wo es tonloe 
gesprochen wird) eine Lenis im Vergleich zu dem gleich- 
stehenden englischen a. 

Auch auf die Sonorlaute kann das Frincip der Schei- 
dung nach der Intensität ausgedehnt werden. Da deren 
Schallquelle ausschliesslich im Kehlkopf liegt, so kommt es 
bei ihnen natürlich auf grössere oder geringere Stärke .des 
Stimmtones an; dieser erfährt aber durch blosse Steigerung 
nicht eine wesentliche qualitative Veränderung, während die 
Veränderung des Klanges bei den Gcräuschlauten eine sehr 
wesentliche sein kann. Daher werden sonore Portes und Le- 
nes wohl kaum in ^gegensätzlicher Verwendung gebraucht, ihr 
Wechsel hängt ]uiii})tsächlich von den verschiedenen Arten 
der Silbenbildung und des Accentes ab. Vergleicht man Fälle 
wie alle : alile, Amme : ahme, Amt : ahmt in der gewöhn- 
lichen nord-, mittel- und süddeutschen Aussprache, oder noch 
hesser etwa schweizerisches mäne mahnen, male mahlen mit 
deutschem Manne, falle, so wird man leicht erkennen, dass 
das den kurzen Vocal noch während eines Momentes voller 
Energie abschneidende Hj mm, tm an der Energie des Vocales 
participirt, also Fortis ist im Vergleich mildem I, m, » nach 
langem (in den angeführten mäne , mäle auch kurzem) Vocal 
mit schwachem Ausgang (§ 29, 1,2). Selbst hei tön-enden 
Geräuschlauten läset sich gelegentlich eine solche AV 
stuAing erkennen; wenigstens scheint mir, dass die tönen- 
den « in norddeutschem ditsseln oder engl, puzzle ein wxnig 
stärker sind als die von nordd. rieseln, engl, measles u* ä. 

Man wird hiemach gut thun, primäre und secundäre 
Stärkeunterschiede aufzustellen ; unter den letzteren verstehen 
wir alle diejenigen , welche nur vom Accent und ähnlichen 
Einflüssen abhängen ; nur die primären gehören in die Lehre 
von den Einzellauten, die secundäxen sind erst in der Silben- 
bildungslehre zu betrachten. 
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Anm. 1. Man achte darauf daaa die fdiwttierisclien Fortes an vielen 
Orten als Oeminaten gaaproelien werden. In den oben angefOlirten Bei- 
spielen bedeutet aber das jf, SS, chch in gajß^e, esse, Uecheh» dvttChtM roa 

einen einfachen, nicht jjeminirtcn f§ 31) /■-. s-, cA-Laut. 

Anm. 2. Für diejenigen, welche gewöhnt sind nur die Qualitätsunter- 
sebiede iwisehen Temni nnd tönender Media oder tonkaer und tonender 
Spirans zu erfassen, sind einerseits die Explosivlaute, andererseits die Li- 
quiden und Nasale zur Veranschaulichung des Gesagten am Besten geeig- 
net. Man hört in Worten yfie Amme im Gegensatz zu ahme oder mahne 
die grössere Intensität des m gans deutlieb, sobald man nur gelernt hat 
sieb Ton der dorob das Sebriftbild eneugten Vorstellung «nea dnreb mm 
bezeichneten Doppellautes zu emancipiren. Bei k, t, p:g, d, h achte 
man auf das Gefühl in den sich berührenden articulirenden Theilen des 
Mundes i man wird dann ohne Mühe die stärkere Zusammenpressung z. B. 
der Lippen bei im Oegensats su h erkennen, nnd von da aus gelangt man 
zu dem sicheren Kückschluss auf die grössere Energie der Exspiration 
'vgl. S. 18f.;. Hat man sich an die gesondpTte Anffassun": derEx])lo9ion8- 
geräusche gewöhnt, so wird man auch lernen, sich von der geringeren In- 
tensität des lieibungsgeiäusches der tönenden Spiranten gegenüber den 
tonlosen lu flberaeugen und nun auob das Verbiltniss der ebne BeibflHe 
des Stimmtons unterschiedenen Fortes und Lenes richtig zu würdigen. — 
Auf der anderen Seite empfiehlt sich für diejenifren. welche sämmtliche Ge- 
zäuschlaute tonlos zu bilden und also die Beimischung des Stimmtones in 
tönenden OtariofolkliiiteB aebwer mit demOehöre m es&iien veimögen, die 
Anwendung des oben S. 9 nSber beaebriebenen Auseultationssdilauehea. 

2. Die Quantität eines Lautes hat an sich keinen Ein- 
flufls auf die Qualität desselben. Sie kann daher auch nicht 
SU einem eigenilidien Eintheilnngsprincip erhoben werden. 
Indessen pflegt man mit Rücksicht auf die Dehnbarkeit oder 
Nichtdehnbarkeit der spedflschen Schalle der Sprachlaute 
awischen Continuae oder Dauerlauten und momen- 
tanen Jjauten zu unterscheiden. Zur letzteren Gruppe ge- 
hören bloss die Yersdüusslaute, welche nur eine Dehnung der 
Bwischen Verschluss und Öffnung liegenden F^use (S. 45) 
resp. des während dieser Zeit ertönenden Stimmtons gestatten. 
Im übrigen wird über die Quantität der Sioachlaute im dritten 
Theüe (§ 28) zu haiideln sein. 

Anm. 3. Es ist jedoch zu beachten, dass die Fortes häufig gegenüber 
den correspondiienden Lenes desselben Lautsystemes zugleich eine etwas 
grössere Zeitdauer beanspruchen. So wird die Verschlussstellung bei den 
adiweis. Pti.h 'Wlateler^a s. B. Iftnger eingehalten als bei seinen ft« d, g. 
In wie weit dies auf einem natürlichen Zusammenhang swiseben Stärke 
und Dauer der Exspiration oder auf wülkOrlicher Gewobnbeit beruht» 
mag dahin gestellt bleiben. 
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II. Die einzelnen Spraohlaute. 

Cap. I. Die Sonoren. 
§ 1<K Die SoBoren im iUlgemeiBeii. 

Wie schon öfter hervorgehoben wurde, beruhen die Sono- 
ren bei normaler Sprechweise lediglich auf der durch 
Resonanz w irkungen des Ansatzrohrs bedingten 
Modification des Stimmtons, d. h. der tönende Luft- 
stxom biingt weder dmch seinen An&ll an die Winde des 
Ansatzrobres noch dmch eine Beibnng an den iUindem einer 
etwa entgegenstehenden Enge ein eigenes Geräusch hervor. 
Es beruht dies daianf , dass die Energie der Exspiration und 
der Kehlkopfarticulation derart in Einklang gebracht sind, 
dass die fortschreitende Bewegung des tSnenden Luftstroms 
auf ihr Minimum herabgesetat wird. Sie ist also etwa zu ver- 
gleichen mit der beim ganz geräuschlosen Athmen statt- 
findenden. 

Wird demnach der Exspirationsdruck gesteigert ohne 
gleichzeitige Mehrung des Widerstandes im Kehlkopf, so 
kann die fortschreitende 15ewegung des ausgeathmeten Luft- 
stroms soweit verstärkt werden, dass neben dem musikali- 
schen Klang auch nocli ein Geräusch im Ansatzrohr auftritt ; 
das gleiche kann gescliehn , wenn bei gleichbleibendem Ex- 
spirationsdruck die Articulation im Kehlkopf erschlafft. 

Beim gewöhnlichen Sprechen, weniger beim Singen , mö- 
gen vielfach wirklich derartige Nebengeräusche vorhanden 
sein , je nach der individuellen Fähigkeit, den Einklang zwi- 
schen Exspiration und Articulation mehr oder weniger voll- 
kommen und leicht herzustellen. Sie werden aber &st überall 
durch den Stimmton völlig überdeckt^und nur bei ganz ge- 
schärfter Aufinerksamkeit wahrgenommen (man vgl. z. B. den 
Klang eines m, n, l oder eines nicht gerollten engl, r mit 
dem eines tönenden s (firanz. engl, ss] oder v u. dgl. Natürlich 
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köxmen solclie Nebengeräusche um so leichter sich hemerklich 
madieii , je mehr die Articuklioii eines Lautes durch £ngen> 
bildung zu stärkerer Reibniig des Luftstroms Anlass gibt. 
Aber «wsk in diesem Falle heben sich die Geräusche erst dann 
als etwas bestimmt Gesondertes vom Stimmton ab. wenn die 
Ezspirationseneigie sehr bedeutend die der KeUkopfiurticu- 
lation übersteigt; hier Uegt dann die Möglichkeit des Über- 
ganges zu einem neuen Sprachlaut vor. Steigert man z. B. 
während der Bildung eines t den Exspisationsdruck ohne Ver- 
änderung der Kehlkopfarticulation, so entsteht allmählich der 
Beibelaut j\ wie er in Norddeutschland gesprochen wird ; 
beim u gelangt man hei ähnlichem Verfahren indessen nicht 
zu einem gebräuchlichen Sprachlaut . sondern nur zu einem 
neben dem Vocalklaug mehr oder weniger deutUch wahr- 
nehmbaren lUasen. 

Umgekehrt können aber natürlich auch tönende Geräusch- 
dauerlaute durch Minderung des Exspirationsdnickes im Ver- 
hältniss zur Kehlkopfarticulation und Engenbildung in rein 
sonore Laute übergeführt werden. Man kaiui z.li, neben dem 
spirantischen englischen *soft' M, dem franz. engl, v, dem 
deutschen § (Vertreter von r, § 12, 1, cj audi sonore Formen 
bilden (G^ueies s. § 24, 1). 

Über die Begrenzung des Gebietes , das wir hier den nor- 
malen Sonoren zuschr^ben , s. S. 41. Was ihre Eintheüung 
betrifft , so ergeben sich nach § 7 drei Gruppen, je nachdem 
der tonende Luftstrom seinen Ausweg durä den Mund oder 
durch die Nase oder durch beide nimmt. 

Zur ersten Gruppe, den Mundsonoren (s. S. 44), ge- 
hören die Vocale und die Liquidae r, l. Hier ist der Nasen- 
raum durch feste Anpressnng des Gaumensegels an die hintere 
Eachenwand völlig abgesperrt, sodass die Luft nur durch den 
Mundcanal entweichen kann. Für die Bildung der einzelnen 
Lante dieser Gruppe kommen also nur die verschiedenen 
Articulationsstellungen der Mundhöhle und deren Kesonauz- 
wirkungen in Betracht. 

Der Unterschied zwischen den beiden Theilen der ersten 
Gruppe, den V o c a 1 en und Liquiden, ist sehr gering ; er 
beruht (abgesehen von Unterschieden im Grade der Verengung 
des Ansatzrohres) lediglich auf einer verschiedenen Articula- 
tionsform der Zunge (s. unten § 12). 

Die zweite Gruppe bilden die Nasensonoren oder 
Nasale (BrfLeke^s Besonanten). Bei ihnen ist die Mund- 
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höhle irgendwo verschlossen , dagegen lässt das schlaff herab- 
hängende Gaumensegel den £ingang zum Nasenraum &ei; 
alle Luft entwdeht demnach durch die Nase und es kommen 
also hier die Besonanzwiikungen des Naaenraumes und eines 
grösseren oder kleineren TheileB der Mnndhdhle gemein- 
schafUich zur Geltung (beim m wirkt z.B. die ganze Mund- 
höhle mit, da der Yerschlusa an deren äusseistem Ende, an 
den Lippen stattfindet)'. 

Die dritte Gruppe ist die der nasalirten Sonoren, 
unter denen besonders die nasalirten Yocale oder Nasalvocale 
häufig sind. Durch Lockerung des GaumensegelyeiBdihisses 
wird hier dem tonenden Luftstrom der iheilweise Austritt 
durch die Nasenhöhle gev^Qirt und ihm damit ein zweiter 
Besonanzraum (der der Nasale] gegeben. Im Indogermani- 
schen sind die nasalirten Sonoren stets aus Mundsonoren 
unter dem Einfluss benachbarter Nasale hervorgegangen, sie 
sollen deshalb auch hier als Anhänge zu den letzteren behan- 
delt werden. 

Anm. Dm Yidialtai das Oanmensegels bei der yocal1)ildung (und 
was für diese gilt, braieilit sich ebenso auf die Liquidae) hat lange den 

Geo^enstand einer Cortroyerse gebildet, und es sind eine Menge zumTheil 
sehr mühsamer Experimente ausgeführt "worden, um die Frage nach dem 
vollständigen Abschlusä der Nasenhöhle bei Bildung der reinen Vocale 
objeetiT KU enteeheiden (Tgl. s. B. Btüoke, Grandiflge 28; Wiener 
Sitz.-Ber., math.-naturw. Cl. XXVIII ;1858), 90 ff. Czermak, ebenda 
XXIV fl857^ 4 ff. XXMII (1858), 575 ff. Merkel 62ff.l. Sehr einfach und 
überzeugend ist Czermak's Verfahren : man bringe während der Bildung 
des Bu nntenucliendeii Lautes eine kalte polirte Platte, etwa eine Ifosser- 
klinge, vorsichtig unter die Nasenöffnung ; ist die Gaumenklappe fest ge- 
schlossen, so hleiht die Platte rein, bei der geringsten Oeffnung aber be- 
schlägt sie sieh mit Wasserbläschen. Fast ebenso empfindlich und für die 
Demonstration besser geeignet ist folgende Modihcation des Brücke'schen 
Veriahrens (Grands. 28) , eine bronn«ide Kene yor die NasenOffbung sn 
bringen. Man befestigt in die Enden zweier Kautgchukschläuche kleine 
Metall- oder Glasröhren, die in eine feine Spitze auslaufen ; vor den Mün- 
dungen derselben werden zwei kleine Kerzenflammen angebracht. Die 
beiden andern Enden führt man möglichst Inftdioht in ^ rine Nasen-, 
resp. die Mundöffiiung ein (bei der letztem kann man aueh sur bequemem 
Auffangung des Luftstroms einen kleinen Trichter benutzen). Spricht 
man dann einen reinen Vocal aus, so wird nur die vor der Mündung des 
Mundschlauches befindliche Flamme umgeblasen, bei einem Nasal nur die 
andere, bei einem nasalirten Voeal, andi bei Aeat geringsten Spur yon Na- 
salirung , gerathen beide in heftiges Flattern. Um die Sache auch durch 
das Gehör entscheiden zu können, kann man auch die Enden der Kaut- 
schuksohläuche (ohne jene Spitzen) in die Ohren einführen ; man hört 
dann das duiaktssistisohe Schmettern des Stimmtons je naeh der Axt des 
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untersuclit^jn Lautes nur iu je einem oder gleichzeitig in beiden Ohren. 
Ein «ebr cinÜMshM Experiment igt aneh du, wilireiid der AuMpfadie des 
betreffenden Lautes die Nase plötdkik zuzuhaltm. let der Vocal nasalirt, 
10 verändert er sofort merklich seinen Klang, weil sein bisher offener 
Eeionanzraum in einen gedackten verwandelt wird. Ganz empfindlich ist 
fllnigeiie dieeer Venuflii nidit» mSL aucb bei idnen Yocalen ndt etraff an- 
geeptantem Oeamem^el (namenflioht) die 8ehell0chwingungen durch das 
letztere in den Nasenraum übertragen werden, so dass auch dieeer einen 
geringen Einfluss auf den Oesammtklang des Vooales erh&lt. 

§ IL Die Toeale. 

Unter den Sonoren nehmen die Vocale eine bevorzugte 
Stellung; ein, indem sie vermöge ihrer Articulationsform, wel- 
che den Schallwellen am wenigsten Hindernisse in den Weg 
legt, die Eigenschaften des Stimm tons und seine Veränderun- 
gen bei der Lautbildung am reinsten hervortreten lassen. Sie 
sind deshalb auch vorzugsweise das Objekt rein akustischer 
Analysen seitens der Naturforscber geworden, und da diese 
Analysen auch in sprach\vissenschaftlichen Werken vielfach 
herangezogen worden sind, so soll hier wenigstens die Methode 
derselben kurz geschildert werden. 

1. Die akustische Analyse. 

Zunächst sind alle Unterschiede der Tonhöhe allein , als 
allen Vocalen gemeinsam und daher für die Bestimmung 
ihrer Unterschiede unwesenilioh , aus der BeHaditiing auszu- 
schliessen ; es handelt sich Tielmehr blotg um dieBestimmung 
der Klang f a r h e der zu untersuchenden Läute. Da nun der 
Stimmton als das Produkt desselhen musikalischen Listru- 
mentes, des Kehlkopfe , an und für sich immer nur eine und 
dieselbe Klang&rbe hat (wie etwa alle Tone einer Violine die 
Klangfarbe dieses Instrumentes besitzen), so kann die Ver- 
schiedenheit der Klangfarbe , die wir als Verschiedenheit der 
Vocalqualität empfinden, nur auf etwas ausserhalb des 8timni> 
tones gdegenes , aber auf ihn einwirkendes zurückgeführt 
werden. In erster Linie kommt hier wieder die Thätigkeit des 
Ansatzrohres in lietracht. Jedermann weiss, dass die Gestalt 
desselben bei der IHldung verschiedener \'oc!illaute wechselt, 
dass sie aber bei wiederholter Bildung desselben Lautes stets 
dieselbe ist oder wiederkclirt. Einer jeden solchen Articula- 
tionsform des Ansatzrohrs entspricht nun , wie zuerst Grass- 
mann und nach ihm Donders und Helmholtz gezeigt haben 
(die Literatur s. bei Grützner 174 ff., vgl. auch oben § 2, 7] 
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ein besonderer Eigenton (bisweilen zwei . dessen Höhe man 
auf verschiedene Weise fz. 15. durch Vorhalten angeschlagener 
Stimmgabeln von verschiedener Höhe vor die Muiuloft'nuug) 
objectiv bestimmen kann. Dieser Eigenton der Mundhöhle 
verstärkt nach § 2, 7 die mit ihm zusammenfallenden oder 
ihm doch nahe liegenden Theiltöne des Stimmtons, während 
gleichzeitig andere Theiltöne desselben eventuell (bei enger 
Mündung des Ansatzrohrs, wie bei i und u] gedämpft werden 
können. Hierdurch bestimmt sich die Klangfarbe desYocales. 
Man kann also einen beliebigen Yocal wenigstens in den mitt- 
kfen Stimmlagen für hinlänglich fizirt erachten, wenn man 
den Eigenton der ihm zukommenden Mundhdhlenform be- 
stimmt hat; denn man kann alsdann z. B. mit Hülfe einer 
auf jenen Ton abgestimmten Stimmgabel der Mundhöhle 
jederzeit jene Gestalt wiedergeben. 

Anm. 1. Yiel oomplioirter, aber für die DemonBtration whr geeignet 
•ind die Analysen, "«nrelche man mit Hülfe desScott-K.Onig'eohmiMeinlnwn- 

phonautographen (vgl. darüber z. B. Pisko, Die neueren Apparate der 
Akustik, Wien 1865, S. 71 ff. und 239; Donders in PoggendorfTs Annalcn 
der Physik und Chemie CXXUI (1864), 527 f.) und des noch viel empäud- 
liehermKOnig'ioheD manometriichen Fbunmenapparates (Tgl. R. König in 
PoggendorflPs Annalen CXLVI (1872), 161 ff.) ausführe kann. Beide Ap> 
parate beruhen auf einer Anwendung des Satzes, dass jedem Klange eine 
besondere Schwingungsfonu entspricht. Die betreffenden Klangschwin- 
gungen werden yennittdat einer feinen Membran bei dem eiateren Appa- 
rate auf einen die entsprechende Schwingungaourre auf leiolinenden Schreib- 
stift, bei dem zweiten auf eine kleine Gasflamme übertragen, deren einzelne 
Phasen ein rotirender S])iegel auseinander löst. Abbildungen der Schwin- 
gungsformen einiger Vocale s. bei Donders , De physiologie dei spraak- 
klanken, Utceoht 1870, S. IS. 19; DanteUnngen der TbminenUlder dea 
manometriaeben Appan^ bei KOnig a. a. O. 

Aber so wichtig nun auch solche Analysen , wie sie Don- 
ders ) HehnholtB , Merkel u. a. ausgeführt haben (einige Zu- 
sanunenstellungen s. bei Merkel, Laletik S. 47, Gratzner 
177fr., neuerdings auch bei Trautmann, Anglia I, 592 ff. 
III, 207), für die akustische Theorie der Yocalbildung sind, 
so können sie doch die Bedürfiusse der Sprachforschung nicht 
befriedigen. Denn, selbst vorausgesetzt dass jeder Sprach- 
forscher die zur Analyse der Vocalklänge nöthigen Apparate 
besässe und zu handhaben Terstünde , so würden sich doch 
absolute , allgemein gültige Feststellungen überhaupt nicht 
oder nur unter den allergrössten Schwierigkeiten machen las- 
sen, weil ja jeder Einzelne seine Untersuchungen nur auf die 
wenigen ihm von Haus aus geläuhgen Yocalnüanceu basirt 
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und basizen kann, d. h. auf Bchliewlidi doch auch wülkuzliidi 
aiiB derGesammtmaflse derVocaluntenchiede herauagegxiffene 

Einzelpunkte , über deren Yerhältniss zu den bei andern In- 
▼iduen oder Sprachgenossenschaften üblichen andern Nüancen 
no<di nicht das Mindeste sich ergibt , die also auch nicht als 
unveränderliche Ausgangspunkte für die Classification der 
vocalischen Klangfarben zu gebrauchen sind. Es liefern also 
auch die subtilsten akustischen Untersuchungen für den 
Sprachforscher kein eben brauchbareres Material, als die ein- • 
fache subjective Abschätzung nach dem Gehör, welche bei 
den deutschen Phonetikern die üblicliste Grundlage für die 
Anordnung des Vocalsystems gewesen ist. 

Anm. 2. Bei dieser Sachlage wird es nicht unj^erechtfertigt sein, hier 
nur zur allgemeiusteu Orientirung der Wirkung der Hesonanz der Mund- 
rObre, als des wichtigsten Momentes der SduUmodificining bei der Yoeal- 
bfldung, in Kürze zu gedenken, die Einflüsse anderer, übrigens auch meist 
noch nicht hinlänf^lich untersuchter Factoren 'wie der verschiedenen Stel- 
lung des Kehldeckels, welcher den Kehlkopf mehr oder weniger deckt, oder 
der yerscMedenen Grade des lütoehvingens fester Sehftdeltheile beim Atis- 
sprechen verschiedner Vocale a. dgl/ zu übergehen. Wer sich eingehender 
orientiren will , findet Genaueres in Helraholtz' grundlegenden Unter- 
suchungen (Tonerapfindungen S. 162 — 1^9 , sowie einige abweichende und 
weiterführende Ansichten in den Ausfuhrungen von £. v. Qyanten in 
Boggendofffs AmiAen OLtY (1875), 272-^294. 522— 4»52 imd F. AuevbMh, 
fibendaN. F. Erg.-Bd. JlsTf,;, ITTflf. Grützner 177 ff. 

2. Das System der deutschen Phonetiker. 

Die indogermanische Ursprache unterschied, wie man 
glaubte annehmen zu dürfen (was aher durch die neueren 
Untersucliungen über indof^ermanisclien Vocalismus als un- 
richtig erwiesen worden ist) nur drei bestimmte Vocalquali- 
täten, «, i, u, und auch innerlialb der complicirteren Vocal- 
systeme der modernen Sprachen schienen diese drei, als die 
entschiedensten und stärksten Gegensätze vocali scher Klang- 
fiurbe darstellend , besonders hervorzutreten. Ihr Yerhältniss 
und ilize relative Lage musste also zueist fixirt werden, damit 
auch den zwischenliegenden Vocallauten ihre Stellung im 
System richtig angewiesen werden konnte. 

Zunächst pflegte man diese 'dreiOruiulpfeiler* des Vocalis- 
mus in Gestalt eines gleichseitigen Dreiecks mit dem a an der 
Spitze zu gruppixen, damit andeutend, dasszwischen je zweien 
derselben (« — a, a — u, u — i) ein gleicher Abstand vor- 
handen sei. Die übrigen \'ocale >vurden zwischen denjenigen 
Lauten eingetragen, zwischen welchen sie eine Art Mittelstufe 
zu bilden schienen, also e zwisdien a und t, o zwischen a 



Digitized by Google 



§ 11. IKeToedfl! Viiilder'f VoMOlinie. 



vmd u . Dnxeh weitere Anflbfldung dieeer xnent von Hdhrag 
(1780) au^eetellteiiPyxBiDide gcnranniuletstBriiclBe fblgendet 
Sehena: 

a 

a< bezeichnet hier ein dem a nahestehendes ä, das ge- 
wöhnliche ü oder olfene e u. s. w.). 

Dieses Schema mag allenfalls gültig sein, wenn man bloss 
den subjectiven akustischen Effekt ins Auge fasst. Der Feliler 
dieser Eintheihmg liegt aber darin , dass sie auf die Articula- 
tiousform so gut wie keine Rücksicht nimmt und damit die 
Möglichkeit raubt , die auch für die Sprachgeschichte höchst 
wichtigen Beziehungen der einzelnen Vocale unter sich wie 
m einsehieii Geräuschlauten (wie die des i su Palatalen, die 
des u TO Labialen und Gnttiualen) Idar zu übeischaiiea. Es 
wax deshalb eine entschiedene Yerbessenmg, wenn Winteler 
voxBchlug, jene drei Laute in der Anfeinandofolge u — a — » 
(oder umgekehrt, was dasselbe Resultat gäbe) ai^ einer gera- 
den Linie zu Teizeichnen. Nach ihm bilden u und i die 
äussersten Grenzen des gesammten Yocalsystems , während a 
eine mehr neutrale Mitte innehält. 

Beim a ist der Mundcanal durchgehends massig geöffnet ; 
die Zunge entfernt sich nicht viel aus ihrer Indifferenzlage. 
Bei i und werden dagegen durch kräftigere a\rticulation be- 
deutende Engen im Ansatzrohr hervorgebracht (die Articula- 
tion nähert sich also mehr derjenigen der Consonautcn) . Da 
nun bei stärkerer Engeubildung kleine Differenzen in der Ar- 
ticulation viel stärkeren Einfluss auf den Charakter der ent- 
sprechenden Laute haben als bei geringerer, so sind auch i 
und u viel empfindlicher gegen Veränderungen der Articula- 
tion als a , welches bei sehr verschiedener Muudweitc doch 
stets mit d^elben Klangfarbe hervorgebracht werden kann. 
Aus diesem Grande fand Winteler es rathsam, nicht, wie man 
bidier meist m thun pflegte, von dem « als dem 'ein^eushsten 
und reinsten' Yocal auszugehn, sondern (nach einer schon von 
du Bois-Reymond, Kadmus 193 gegebenen Yosscimft) von 
den beiden mit grösserer Sicherheit zu bestimmenden End- 
punkten der Yocallinie u — • und you da aus erst nach der 
Mitte Torzusohreiten. 

Si«T«f I, PkoMtik. 2. Avfl. 5 
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Dies Verfiihren gewährte zugleich noch den Vortheil, dass 
68 Ton Afifiing an die Axtumlationen der beiden verschiedenen 
Thefle , welche znr Bildimg des vocalischen BesonanamameB 
dienen , die der Zunge und die der Lippen , schärfer herror- 
treten liess ; denn hei u und t articulizen beide viel energi- 
scher als beim a und den diesem zunächst liegenden VoGaWi 
und die Formen ihrer Articulation sind die mdglichBt ent- 
gegengesetzten. 

Die Zunge wird beim u in ihrer ganzen Masse nadi hin- 
ten gezogen und in ihrem hintern Theile zum Gaimien empor- 
gehoben. Beim i dagegen ist sie nach yoKn gedrängt und mit 
ihrem Vordertheile dem harten Gaumen genähert. 

Die Lippen ziehen sich bei dem (möglichst voll gespro- 
chenen) u bis auf eine kleine kreisförmige Oeffnung zusammen 
und werden gleichzeitig . das Aiisatzrohr verlängenid . etwas 
vorgeschoben ; beim imöglichst liellen) i werden die Mund- 
winkel auseiiiandergezogen inid es entsteht ein breiter Spalt 
anstelle jener kreisrunden Oeflnung beim?/ (vgl. oben S. 13 f.). 

lic'im i( wird also im vordem Munde ein ziemlich grosser, 
kuselähnliclier Uesonanzraum mit kleiner runder Ausflussöff- 
nung hergestellt ; beim Uebergang zum / wird das \ olumeu 
desselben auf ein Minimum reducirt und dabei zugleich die 
Ausflussüfftmng möglichst vergrössert. Demgemäss werden 
beim u die tieferen Theiltöne des Stimmtons verstärkt und 
die höheren gedämpft, beim t umgekehrt. 

Anm. 3. Hierauf beruht es, dass das u auch beim gewöhalichen Spre- 
chen tiefer kliugt ak das auch wenn die Stimmb&nder beidemal dieselbe 
Sdiwiiigiiiigiiahl habra, und dass das u auf sehr hohen TOnen, das i um- 
gekehrt auf sehr tiefen nicht mehr amprioht. 

Anm, 4. Ausser den beiden genannten Factoren zo«i; man übri<j:en8 
auch noch die Hebung des Kehlkopfs bei i und seine Senkung bei u in 
Betracht (Chladni 190 f. u. ö.}. Diese Bewegungen sind aber grossentheils 
luohtwülkürlieh, sondern wesenüich duioh dasVoisdiiebeii xesp. Zuraok- 
sielin der Zunge bedingt (so richtig Thausing S. 15 gegen Brücke, der ein 
umgekehrtes Verhältniss annimmt). Man kann sie deshalb hei der Beob- 
achtung ohne grossen Schaden ausser Acht lassen, weil sie unwillkürlich 
eintreteiii wenn man die Zungenartieulation riditig ausfahrt. 

Um nun aus der Menge der möglichen Variationen von u 
und i die beid^ änssersten Grenzpunkte auswählen zu kön- 
nen, hat man namoitlidi auf die E^enbüdimgen bei der Ai- 
ticnlation dieser Laute zu achten. Beim u liegt die grosete 
Engpe zwischen den Lippen, beim t zwischen der Vorderzunge 
und dem harten Gaumen. Beide Engen können nach S. 59f. 
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«udi schallbildeiid anfbeten, und zwar um so leichter, je 
stärker der Grad der Verengung ist; damit wird aber die 
Existenz des Yocals, welcher doch ein reiner Stimmtonlaut 
sein soll| beeintiüchtigt. Man erhalt also die äusserstenCrrenz- 
werthe von u und t , wenn man bei der eben beschriebenen 
Articulationsweise bis zudem äusseisten GbadevonVerengung 
fortschreitet, welcher noch erlaubt, jene Vocale bei normalem 
Exspiiationsdruck ohne Beimischung jener Qeittusdie hervor- 
zubringen. 

Schwieriger als die Bestimmung dieser äussersten u und i 
ist die der 'neutralen Mitte', des a, weil hier die sehr einfMshe 
Creräuschprobe in Wegfall kommen muss. Man ^eht hier am 
Besten von dor Indifferenzlage aus. Bringt man nun abwech- 
selnd ein 'dunkles" a und ein 'breites' ü lirrvor. so sieht man, 
wie bei ersterem der Zungenkörper nach hinten, beim zweiten 
etwas nach vom geschoben wird die gleichzeitig wahrnehm- 
bare Hebung der Zunge ist wesentlich nur eine Folge der 
Hebung des Gaumensegels, welches bei der Vocalbildung den 
Nasenraum abschliessen muss) . Verringert man diese Vor- 
wärts- und RückwSrtsbewegung allmählich , so müsste mau 
schliesslich mit der Bückkehr zur Indifferenzlage zu einer 
ganz neutralen Blittelstellung gelangen , welche als Articula- 
donsprodukt das ganz reine , neutrale a lieferte. Bei dieser 
Stellung wird aber ein breiter Ö-ähnlidtier Laut erzeugt, den 
man nidit mehr zu den Arten des a rechnen kann ; ein eigent- 
licher a-Laut kommt erst bei einer merklichen Bückn^brts- 
bewegung der Zunge zu Stande, also durch eine positive 
Articulation aus der Indifferenzlage heraus. Daher setzte 
Winteler an die Stelle der bisher angesetzten Einheit eine 
Zweiheit von Lauten, die er nicht unpassend die u- und die 
f- Basis nannte, insofeme durch Steigerung der specifischen 
Articulationen derselben — Zurückziehung der Zunge aus der 
Indifferenzlage bei der w- Basis, N'orschiebuug der Zunge bei 
der t- Basis — die Zwischenlaute zwischen a und i, a und u 
und endlich i und u selbst erreicht werden. Die möglichst 
geringe Rück- oder \'orwärtsbewegiing der Zunge stellt also 
die äussersten Mähepuukte der beiden Basen dar. 

Anm. 5. Bas man hiemacli das a nicht, wie yielfiach (seit Kempelen 
201) geschehen, als den 'natürHchen Vocal' bezeichnen darf, leuektetTon 
seihst ein, da auch zu seiner Bildung die einzelnen Theile des Ansatzrohres 
Articulationsbcwepjungi'n auaführen müssen. Lässt man den Stiimutou 
ertönen während die Muudorgane sich in der Indifferenzlage betinden, so 
nhilt man den winer KUrngfurbe nach swiMhen tt und ö liegenden naaar 

5» 
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liiten Laut, den wix unwillkürlieh beim Stöhn«!! hexvoxbringen. Auch 
der Uosae AbschluM der Naeenhöhle dunih Hebnng det fhumoningnli 

genügt noch nicht um ein o hervorzubringen, man bekommt vielmehr, wie 
schon angedeutet, bei Ausführung dieser Articulation iwobei man behut- 
sam darauf achten muss, die Zunge nicht aus ihrer Buhelage zu bewegen) 
ein 9, den ersten Bohieilant der Kinder, den nun mit yUü mehr Beeht 
•le dM o einen Naturlaut nennen IbOnnie, wenn das Ganse nifliit doch auf 
eine bloMe Spielerei hinausliefe. 

Zwischen den drei Vocalen u — a — i unterscheiden die 
eiUK^ischen Sprachen mindestens noch die zwei Vocalstufen, 
o und e. Für diese liessen nioh ähnlich fest bestinimte Articu- 
lationsstellungen wie bei u, i, {a) um so weniger ermitteln, 
als gerade diese in)erganj?slaute mit ausserordentlich verschie- 
dener Klangfarbe gebildet werden. Aber eine Betrachtung 
ihrer Articulation im Verhältniss zu der der umgebenden 
Laute zeigte doch den Weg zu einer weiteren und ziemlich 
exacten Vocaleintheilung. 

Geht man vom äiissersten u allmählich zu einem im Übri- 
gen beliebigen o- Laute über, so wird der hintere emiiorgeho- 
bene Theil der Zunge ebenso stufenweise gesenkt, und die 
ganze Zunge etwas vorgeschoben (in der Kichtung zur Indif- 
ferenzlage) ; jdie Mimdöffiiimg erweitert sidi in entspreolien- 
dem Yerhältnifis, obne ilire gerundete Gestalt m yedieren. 
Verfolgt man diese aUmühliche Yenchielnmg unter gleich- 
aeitiger Senkung des Unterkiefen weiter, so gelangt man cur 
«-Basis des a , bei welcher die Zunge nun bereits der Indif- 
ferenzlage ziemlich nahe flach ausgestreckt im Münde Hegt; 
die willkürliche Articulation der Lippen (d. h. ihre kreisför- 
mige Zusammenziehung) hat au^g;ehört, die Gestalt der Mimd- 
öfihung ist ein&ch abhängig von der Senkung des Unter- 
kiefers. 

Durchläuft man nun vom a ausgehend die Zwischenstufen 
zum { hin, so wird die Vorschiebung der Zunge fortgesetzt 
und ihr Vordertheil hebt sich stufenweise zum harten Cjaumcn 
in die Höhe ; der beim Gange von u zu a hin etwas gesenkte 
Unterkiefer steigt el)enso allmählich wieder mit empor, und 
es kann abermals eine willkürliche Articulation der Lippen 
begiimen, indem die Mundwinkel auseinander gezogen 
werden. 

Man durchläuft also Yom u ausgehend sämmtliche mög- 
liche Vocalnüancen der Beihe u — t , indem man die S. 66 ge- 
gebenen ChazacteriBtLca der ti- Articulation gradweise vemn- 
gert , bis sie gleich oder fiist gleich 0 werden , dann aber zu 
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der ebenda cluuraklenrixten t-Btelhmg gleicli&lli dnzoh gimd« 

weise Steigerung der beiden ArticiilationfifiMsloieB (Zimgen- 
und Lippenthäti^eit) fortschreitet. Zwischen u und i liegt 
also eine Umge gans continuirliche Reihe gleichn^usig abge- 
etufter und in einander übergehender Vocalnüancen. Alle 
hier zu machenden Unterschiede sind folglich auf der oben 
8. 65 erwähnten Vocallinie u — t einzutragen. 

Da man nun doch nicht für jeden einzahlen Punkt dieser 
Linie, d. h. für jede mögliche Nüance . ein gesondertes Zei- 
chen aufstellen kann , so bleibt nichts anderes übrig, als die 
Linie in eine gewisse Anzahl von Theilen zu zerlegen, d. h. 
statt einzelner Vocalnüancen vielmehr Kategorien (vgl. 
schon oben S. 34) von solchen aufzustellen , welche die nach 
Articulationsform und akustischem Effekt einander zunächst 
liegenden und nicht als gegensätzlich empfundenen Spielarten 
in sieh rereinigen. iUs Beprlflentant der Kategorie, als 
NormaWocal derselben gilt dann diejenige Nüance, welche 
den Klangchaiakter der Kategorie am ausgesproehenatea 
wiedelgibt. 

Für die Au&tellung dieser NonnaWooele sind nnn nach 
WintderbesonderssweiGesichtspiinkteBUUigebend: Erstens, 
dass der Abstand derselben unter einander gleich sei, d. h. 
also, dass wenn z.B. zwischen a und u nur din MitteUaut (o) 
eingeschoben wird, dies Normal- o dann eizeugt wird, wenn 
man die Ubergangsbewegung der Organe von a zvlu genau in 
der Mitte unterbricht. Bei zwei Mittellauten hätte diese Un- 
terbrechung zweimal, beim ersten und beim zweiten Drittel 
stattzufinden. Natürlich kann man die so festzusetzenden 
Normalvocale nur durch allmähliches , sorgfältiges Durch- 
probircu der ganzen Articulationsreihe u — u — i ermitteln. 
Ilat man dies aber gcthan und sich die Articulationsweise 
und den Klang der gefundenen Normalwerthe genau einge- 
prägt, 80 wird es leicht sein das Verhältniss derselben zu einer 
jeden abweichenden Vocalnüance zu erkennen und auch für 
andere zu charakterisiren. 

Was sodann die Ansahl der Kategorien beteifft, glaubte 
Winteler für die indogermanisdien g^^iaehen mit einer Vev- 
doppehmg der bisher ▼oorgeführtenVocalkategorien u, o, a, 9, i 
auakommen su kennen (awei t und xwei u waren jedoeh sohon 
vor ihm von den EngUndem, in Pentsehland auch von 
Böhmer au%estellt weiden). 

Zu den so erhaltenen zwölf Normalvocalen der Beihe 
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ff — 0 — f kommen nun noch die bisher ansaer Acht gelassenen 
Laute von der Klangfarbe i{, ö, die wir alsVermittelungs- 
Yocale bezeichnen können. Während nämlicli bei der Bil- 
dung der Laute u — a — i die beiden die Klangfarbe bedin- 
genden Factoren (die Articulation der Zunge und die der 
Lippen, 8. S. 66 j auf dasselbe Besultat hinwirken, treten bei 
ü, ö diese Factoren in Gegenwirkung, d. h. es verbindet sich 
die Zimgcnarticulation eines hellen Vocales mit der Lippen- 
artiüulation eines dunkeln oder umgekehrt. So ist z. B. beim 
deutschen ü die Zunge vorgestreckt und «gehoben wie beim t, 
die Mundöffnung aber rundlich contrahirt wie beim u. Dieser 
Articulationweise entsprechend liegen denn aut li die Klang- 
farben dieser Vocale in der Mitte zwischen denen der Keihe 
u — a und der Keihe a — /. 

Die Eintheilung dieser Vermittelungsvocale ergibt sich 
nach dem Gesagten leicht. 

Es sind ebensoviele Vermittelungsvocale au&ustellen, als 
Stufen zwischen a und u vorhanden sind, resp. zwischen a und 
f , nur dass eine Yermittelung zwischen den beiden Basen des 
a wegfallt, weil beide ohne selbständige Articulation der Lip- 
pen gebildet werden. 

Hiemach stellte sidi das Winteler^sohe Schema folgender- 
messen dar: 




Dabei sind nur die Bezeichnungen durdi ^Jilenezponenten 
an Stelle anderweitiger typographischer Auszeichnungen Win- 
teler^s gesetzt. Der Exponent > deutet an, dass der Vocal 
unter den beiden dasselbe Grundzeichen tragenden Lauten 
die spedfiscfae Klangfiurbe am deutlichsten habe ; in der Praxis 
kommt ^ mit dem üblichen 'geschlossen', > mit 'offen* 
zusammen. 

Zur Vergleichung mögen hiemeben die sonst gebräuch- 
lichsten deutschen Transscriptionssysteme , die von Lepsius, 
Brücke und Böhmer Platz finden : 
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Lepsius: u g q a g g § i *f 9 2 
Brücke: « o a e i o* 

Böhmer :tiifo ^a^ia; e { % v (b 

Anm. 6. Es itt tuundglich, für die gegebene Vocalreihe ohne münd- 
liche Erläuterung genau treffende Beispiele aus den lebenden Sprachen 
imd Mundarten anzuführen, da die individuelle Sprechgewohnheit dea Le- 
sers fast flberall zu MissTerständnissen führen würde. Ungefäkr treffen 
o^, «t, ii^, mit den Lauten der deutschen langen u, o, «, t, <{, 9 
überein oder mit franz. ou, au, e, i\ u feu) : die mittel- und norddeutschen 
kurzen u, o, e (ä), i, ü a fallen meist in die Sphaere von unseren tfi, 6^, 
e^, »2, ä^, ö2. Das ist der breite ä-Laut, welchen die Bewohner der Ost- 
teeprorinien in Worten wie Bär, Mter bilden und der ancb in süddeut- 
schen und schweizerischen Mundarten als Umlaut von kunem und langem 
a mehrfach auftritt. Unter a verstehn wir das sog. reine a des Italieni- 
schen und Französischen. Langes ist der auch in Mittel- und Nord- 
dentsöMaad Öfter gehörte Zwisdisnlaut svribohsn • und o im engÜsftheri 
com, fall u. dgl. Auch sein Umlaut ^ kommt als Linge in Norddeutsch- 
land dfter vor. 

Anm. 7. In der ersten Ausfra})e dieses Buches waren fiLlschlich das 
russische jery und einige verwandte Laute zu einer zweiten Heihe von 
Vermittelungsvocalen zusammengestellt, da ich früher nach Lepsius an- 
nahm, dass diese duxeli Combination der Zungenartioulationdesiimit 
der Lippe narticulation des i etc. gebildet würden. Ich bemerke aus- 
drücklich dass auch ich diese Analyse jetat durchaus verwerfe ; das rich- 
tigere 8, unten S. 79. 

Dies N o r m a 1 System bedarf aber noch verschiedener all- 
gemeiner Modifi (Nationen, um den Anforderungen der 
Praxis gerecht zu werden, denn es benilit auf willkür- 
licher Aiiswahl bestimmter Momente der Laut- 
charakterisirung. I)or Satz . dass zur Bildung der Laute 
unserer Vocalreihe die Artu ulation der Zunge und die der 
Lippen gleichmässig und in mögliclister Energie vorhanden 
seiii müsse, ist wesentlich deswegen aufgestellt, weil man 
doch mm einmal von einer bestimmten Articulationsweise 
ansgelm mnsBte, und geiade die gewSldte die sichente Be- 
stimmimg der EndpnnJrte der Yocalreilie ra ennöglichen 
sehien. Nun lehrt aber selbst eine oberflächliche Beobach- 
tung, dass selbstttndige Lippenihätigkeit (namendieh bei den 
Lauten der s-Eeihe) irielftdbi theils nur in sehr geringem 
Maopo, iheik gar nicht vorhanden ist. Was hier an der Lip- 
penihütigkeit erspart wird, wird oftmals durch gesteigerte 
Zungentihätigkeit ersetzt. Die so erzeugten Vocale haben für 
das nur an Vocale mit starker Lippenbetheiligung gewohnte 
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Ohr swar weniger sduof ausgeprägte Klangfiurben als die 
vorher beschriebenen, aber man kann doch auch bei ihnen 
sümmtliche Unterschiede der ganzen Scala duxohlaufen (es ist 
also z.B. ein ohne Lippenrundung gesprochenes nicht etwa 
einem mit Lippenrundung gesprochenen gleidizusetzen ; 
denn bei Letzterem findet doch immerbin, wenn auch schwä- 
cher als beim w*, eine Lippennindung statt). Beim a hört 
natürlich der Unterschied der beiden liildungen auf, da dieses 
Stets ohne selbständige Lippenarticulation gebildet wird. 

Man pflejjte seit Brücke (Grundzüge, S. 23 If.) diese ohne 
energische Lippenhetheiligung hervori^ebrachteTi V'ocale un- 
vollkommene zu nennen, weil dabei * nicht alle Mittel in 
Gebrauch gezogen werden , welche die menschlichen S])rach- 
werkzeuge darbieten, um den A'ocallaut deutlich unterscheid- 
bar und klangvoll hervortreten zu lassen'. 8o bequem dieser 
Name w^ar, so war er doch als unpraktisch zu verwerfen, weil 
er zu leicht A crwechselungen mit den unter dem Einfluss der 
Acceutlosigkeit nur mit mangelhafter Articulation gebildeten 
reducirten Voealen (s. unten § 24) zulässt. Man unter- 
schiede daher besser Vocale mit activer und passiver 
(d. h. nur von den Bewegungen des Unterkiefers abhängiger) 
Lippenarticulation, und innerhalb der ersten Reihe wieder die 
veischiedenen Stufen der Energie der LippenbetheOigung. 

Anm. 6. Esfolg^hieraui, daflsatieh die Stellungen der Yennittelungs- 
▼ocale', welche Winteler's Schema in die Mitte der beiden vermittelten 

Traute gestellt hat, im einzelnen Falle näher zu bestimmen sind. Ist z. B. 
hei (unem Vocale der «-Keihe die Lippenarticulation jfcringer, so klingt 
dieser mehr dem entsprechenden Vocale der t-Keihe ähnlich und umge- 
kehrt. 

Für jeden Einzelfall bedarf es also auch bei dem AN'inteler- 
schen System noch einer genaueren Angabe, ob Zungen- 
und LippensteUung den angenommenen Normalstdlungen 
dieser Organe entsfffechen, oder ob und wie weit sie sich da^ 
von entfernen. Unter diesen Yoraussetsungen leistet das 
System siemlidL viel, wenigstens für die Sprachen, welche 
einen dem deutschen ähnHohen VocaUsmus haben. Es leidet 
aber wie alle deutschen Vocalsysteme an dem Fehler, dass es 
einmal den SJangwerA der Laute zu sehr an die Spitze stellt, 
sodann dass es die von einander völlig unabhängigen Artieu- 
lationen der Zunge und der Lippen nicht genügend aus ein- 
ander hält, und dass es in Folge dessen eine ganse Beihe von 
Voealen überhaupt nicht enthält, nämlich diejenigen, welche 
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duzeh Artieulstion des mittleren Zungenriickeiis gegen den 
Gaumen gebildet weiden. Alle diese Uebelstiiade venneidet 
das Sjatem des Engländen A. Melville Bell , welclies beson- 
ders nach den Yerbessenuigen , welche es dnich Sweet nnd 
Storm erfiüiren hat, jeden&lls als das vollkommenste aller 
bisher angestellten Yooalsysteme gelten darf. 
3. Das englische System. 

Bell's System*) schliesst das siibjective Moment der Ab- 
schätsung nach der akustischen Aehnlichkeit der Vocale Toll^ 
konmien aus, welches in den deutschen Systemen so stark 
hervortrat und die Quelle mannigfacher Trrthümer gew<nden 
ist ; es baut sich ebenso ausschliesslich wie das Consonanten- 
system auf einer Analyse der Ar ticulations Stellungen der 
Vocale auf. Obschon die Zahl der Vocale in der Gesammtheit 
der menschlichen Sprachen eine unendliche ist, lassen sie sich 
doch auf einige wenige 1 lauptformen oder Hauptstelhmgen 
reduciren. Die Erfahrung hat gezeigt, dass die meisten be- 
kannten Vocallaute entweder mit diesen zusammenfallen oder 
Modificationen, Zwischenstufen davon sind. 

Zunächst sind die Articulationen der Zunge und der 
L i ]> p e n streng zu trennen . Es gibt drei horizontale und 
drei vertikale Ilauptstellungen der Zunge. In ersterer 
Heziehung sind die Vocale entweder hintere back., gut- 
turale] , wenn die Zunge aus der ludifferenzlage zurückge- 
zogen und gegen den weichen Gaumen gelioben wird, wie 
beim sog. reinen«; oder vordere {front^ palatale], wenn 
die Zunge vorgeschoben und gegen den harten Graumen ge- 
hoben wird, wie bebn t; oder endlich gemischte (mtdree/, 
guttural-palatale) , wenn die Zunge eine mittlere Stel- 
lung einnimmt, wie bdm engl, err oder deutschen e in Gahe 
(es ist nur das j^-Shnlich klingende unbetonte e zu verste- 
hen , wie es etwa im Bühnendeutsdi gesprochen wird ; die 
Dialekte haben vielfach auch e- oder ä- oder a-ähnUche Varie- 
täten, auf die dann das oben Gesagte nicht mehr passt). Zwi- 
schenstufen werden als innere und äussere (inner und 
outer] bezeichnet. So würde ein Laut, der nach der horizon- 
talen Lage der Zunge zwischen dem front und dem mixed 



1 Ich gebe, da ich dieses System selbst nur aus schriftlichen Darstel- 
lungen kenne , die Beschreibung desselben in möglichst wörtlichem An- 
•emuss an die Darstellung von Sweet, Handbook bff. und die Yoitreff- 
liohen Ausfühnmgen Ton Stom, Engluwlie HiOokigie WH. 83 ff. 
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(s. unten] entweder als inneoret oder als äussexes ^ m be- 
zeichnen sein, je nachdem er dem einen der beiden genannten 
Normalvocale näher liegt; in der Fruis wird aber kaum je 
mehr als eine Mittelstufe anzusetzen sein. 

Sodann sind die A'ocale nach der grösseren oder kleineren 
Entfernung der Zun^e vom Gaumen hohe \high), mittlere 
[mid^j oder niedrige Iütr\. Als Mittelstufen kann man noch 
«gesenkte lowered] und c r h ö Ii t v inmed, unterscheiden ; 
es liegen z. Ii. zwischen dem high-front Vocal i und dem 
nüd-front \'ocal e noch der lowered high-front und der raised 
mid-front \'ocal. In der Praxis wird man aber meist mit 
einer einzigen Mittelstufe auskommen (in diesem Falle Sweet s 
\e%\ oder e^) . Jeder der so gewonnenen Vocale kann fernerhin 
entweder geschlossen oder eng [narrow Sweet, primary 
Bell} I oder offen oder weit [wide] sein. Den Unterschied 
dieser Gruppen definirt Sweet folgendermassen (S. 9) : ' Der 
Unterschied derselben beruht auf der Gestalt der Zunge. 
Bei der Bildung 'geschlossener* Vocale hat man ein Gefühl der 
Spannung in dem articulirenden Theile der Zunge, die Ober- 
^che der Zunge ist stärker convex gemacht als bei ihrer na- 
türlichen Stellung für 'offene' Vocale, in welcher sie schlaffer 
ist und mehr abgeflachte Gestalt hat. Die stärkere Wölbung 
der Zunge verengert natürlich den Mundcanal, daher der 
Name. Die Verengerung wird nicht durch Hebung des gan- 
zen Zungenkör])ers hervorgebracht , sondern durch Hebung 
bloss des gerade articulirenden Theiles derselben'. Man fühlt 
diesen l nterscbied am (leutlicbst(ni . ^veun man etwa dtnit- 
scbes geschlossenes laiigesj * und offenes ikurzesi / oder (' und 
(f nach einander spricht. — Natürlich sind auch hier a\ icder 
verschiedene Grade der Enge und Weite Geschlossenheit und 
Offenheit) möolicb z. 15. ist das deutsche geschlossene i enger 
als das englisclic, u. ä.j. 

Weiterhin kann jeder dieser Vocale gerundet [roimded, 
labialisirt) werden durch Verengung der Mundoffiiuug 
(S. 13f.) . Nach Sweet gibt es drei natürliche Hauptabstufungen 
der Bundung, welche der Hohe der Zunge entsprechen, der- 
gestalt, dass hohe Vocale die engste, niedrige Vocale die wei- 
teste , mittlere Vocale eine mittlere Lippeno&ung haben ; 
man yergleiche z. B. die Vocale in engl. töAo, no, mnoy deutsch 
du^ 80, dialektisch/d. Bei dem u sind die Lippen bis auf eine 
ganz enge Oeffnimg zusammengezogen, bei o ist die Oeffiiung 
weiter und breiter, imd beim d sind nur die Mundwinkel et- 
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was susammengezogen. — Neben diesen Gradimtencliieden 
der Rundung sind aber auch nodi Formunterschiede dersel- 
ben SU beachten. Man untetsoiheide im ^nsdnen» ob die 
Rundung bloss durch Verticalbewegung der Lippen gegen- 
einander erzeugt wird iverticale Rundung), oder durch Ein- 
ziehung der Mundwinkel (horizontale Ilundung) oder durdi 
beides zugleich (gemischte Rundung) ; femer ob dieLij^^eni 
ihren natürlichen Abstand von den Zähnen behalten oder an 
diese stärker angepresst oder aber vorgestülpt und dadurch 
Ton den Zähnen abgehoben werden. 

Anm. 9. Sweet definirt Kundung als 'a contraction of the mouth 
cavity by lateral compression of the cheek passage and narrowing of the 
lip aperture Er unterscheidet daher mit Bell neben der Lippenrundung 
auch noob eine innere oder Wangennindung (nmer nm^Üng, tSmkr 
roundtng, cheek - narrowing), und bemerkt dass die Rundung immer auf 
den Theil des Mundes concentrirt sei , wo der betreffende Vocal gebildet 
werde. Bei der Kundung von vorderen Yocalen, wie des franz. u, sei die 
Wangenoompresnon bauptsäehlioh anf die Mundwinkel und die unmittel- 
bar daran grenzenden Partien der Wangen bescfarSakt, während bei hin- 
teren Vocalen, wie dem (deutschen) u, die Hauptcompression in den hin- 
teren Th eilen der Wangen stattfinde. Wenn hintere Vocale bloss mit Lip- 
penvereugung, ohne gleichzeitige innere Kundung, ausgesprochen werden, 
erbftlt man naoh ibm nieht die entsprechenden gerundeten Yocale, son- 
dern nur dumpfe (mufßed) Varietäten der gewöhnlichen Laute. Ebenso 
ist, wenn ein vorderer Vocal nur mit innerer Rundunsr ausgesprochen 
wird, das Resultat nur ein dumpfer gutturalisirter Vordervocal, nicht ein 
gerundeter VordOTTooal (Sweet S. 13 ff.). loh kann übet die Richtigkeit 
dieser Angaben nicht urtheilen, da ich sie nicht völlig verstehe. Vielleicht 
ist mit der inneren Rundung dasselbe gemeint, was oben als die Rundung 
durch Anpresaung der Lippen an die Zähne bezeichnet wurde ; dabei neh- 
men allerdings auch die Wangen z. Th. eine straffere Spannung an, aber 
ich vermag nicht dieser eine derartig besondere Bedeutung beizulegen wie 
Bell und Sweet es thun, da doch die Wangen auch in schlaffem Zustande 
an den Zabnreihen anzuliegen pHcgen, und also die Gestalt des Resonanx- 
raumes auf diese Weise nicht wesentlich verändert werden kann. 

A n m. 1 0. Sweet bemerkt mitRecht, dais obgleich ein gewiwer natOr- 
lioher Zusammenhang zwischen der Höhe der Zusg« und dem Grade der 
liippenverengung bestehe, es doch auch Fälle von abnormer Rundung 
gebe. So hat z. B. im Dänischen und Schwedischen das o dieselbe Lippen- 
YundoBg wie das u, ete. 

Endlich kann auch noch der Laut eines Vocales dmch 
spaltförmige Ausdehnung der lippenoffiiung (S. 13) 
modificirt weiden. Dies geschieht namenüidi bei den Yor- 
deren Vocalen, die dadurch einen heUeien Klang erhalten, 
kann aber auch, wie Sweet bsmerkt, auf andere Vocale aus- 
gedehnt werden. Auch eine Verbindung von verticaler Run- 
dung und Auseinandeniehen der Mundwinkel ist mdg^ch. 
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Was die Bezeichnung dieser Unterschiede betrifft, so 
deutet Sweet die weiten Vocale meist durch Cursivdruck an, 
die gemischten durch Beifügung eines h. Wir wollen hier 
im Anschluss an das oben bei der Darstellung des deutschen 
Systemcs befol{]^te Verfahren die engen Vocale durch den Ex- 
ponenten die weiten durch den Exponenten 2 bezeiclinen, 
die gemischten Vocale nach dem Vorschlag von Storm diuch 
einen übergesetzten Punkt (dies ergibt neben dem i die Fonn 
i') , sonst aber die Bezeichnungen von Sweet möglichst beibe- 
halten (seine eigenen Transcriptionen sind in Klammem bei- 
gefügt). — Sehen wir von den verschiedenen Unterarten, 
deren Bildungsprincipien im vorstehenden angedeutet sind, 
ab, 80 erhalten wir Torlänfig 36 Gnmdyocale: tiehe die 
Tabelle S. 77. 

Anm. 11. Diese Tabelle ist die vüu Sweet aufgestellte Vocaltafel mit 
den Verbesserungen und Zutitsen von Stoim. Nur irdeht die Anordnung 

in so weit ab, als Sweet die engen und weiten Vocale von einander trennt ; 
bei ihm lautet also die oberste Vocalreihc y, ih, 1$ Ay ihy i, während ich 
vorgezogen habe , die engen und weiten Formen derselben Laute neben 
eininder lu stellen. 

Um dieses System zu studiren beginnt man nach Storm 
am besten mit dem langen engen) gesclilossenen i in ihn, sie 
high-front-narrow) . Wenn man aus dieser Stellung den 
Zungenrücken allmählich senkt, sonst aber dieselbe Spannung 
imd Form der Zvmge bebilt, erbilt man erst das geschlossene 
B in 8e0 mid-ficont^naixow), dann das breite U im scbwed. 
U^a (<z?^ low-front-narrow) , welches Sttnm im WesentHdien. 
mit dem ital. b in hBÜo^ tpavenh identificirt. 

Anm. 12. Doch gibt Sweet naohtrigUch S. 311 zu, dasa beim Ueber- 
gang von tu und nicht nur die Zunge gesenkt, sondern der Ort der 

grössten Enge weiter rückwärts verlegt wird, sodas'^ die Grösse des Reso- 
nan?!raumes nach beiden Richtungen hin wächst. Ebenso bemerkt Sweet 
richtig, dass man dem denselben Grad der Enge geben kann wie dem 
•\ ohne die beiden Lmite m vermischen. 

Dann spreche man das offene t in FUeh ( t^, high-firont- 
wide, man hüte sich aber dabei in den tf-ähnlidien Laut za 
Tezfiölen mit dem man in Noxddeatscblaiid oft das kurze t 
spricht) . Dabei wird die Yorderzunge loser und schlaffer als 
beim gescblossenen t^. Wenn man Ton dieser Stellung aus 
die Zunge senkt , so erhält man zuerst das offene e in Mensch 
(s^, mid-ftont-wide) , vrelch^ mit ä in Männer identisch ist, 
engl, e in mm , pen , dann durch noch tiefere Senkung das 
engl, a in man (<bb\ low-firont-widej . Dem entspricht mit 
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Kundimg der Lippen das deutsche ü in Über, Sühte (y^, high- 
front-naxzow-iouiid) . Durch Senkung von diesem leinen U 
entsteht das geschlossene Ö in Söhte mid-front-narrow- 
loundj I daraus durch weitere Senkung das breite sehwed. und 
ostnorw. ö in för low-front-narrow-round) , welches im 
fianz. Nasenlaut u?i die vocalische Unterlage bildet. Geht 
man von ü in sühnen in die 'weite' Stellung über, so entsteht 
das offene ü ui Sünde , scJiützen (f/-, high-front-wide-round) , 
durch Senkung von diesem das offene ö [o^] in Götter, Stucke, 
frz. peuple, verlängert in peu7\ heurre. Ebenso verhalten sich 
wieder die Uebergängo von deutschem langem u in du 
high-back-narrow-roundi zvi langem o in so (0', niid-back- 
narrow-round) und zum englischen atv in sata low-back- 
narrow-round) , und die von offenem w z. B. in deutschem w/«/, 
eji^.fuU high-back-wide-rouud) zu deutschem o in Stock 
(o^, mid-back-wide-roimd) und dem engl, knrsen o in not (o^, 
low-back-vide-roond) . 

Schwieriger ist für den Deutschen die Reihe der nicht ge- 
rundeten Gutturalvocale, d. h. des a und seiner xüUthsten Ver- 
wandtschaft. Hier ist das (mid-back-wide) das sog. reine a 
des Italienischen und der deutschen Bühnenaussprache (nicht 
aber das fianz. kurze a in madame, paffe, welches wie Storm 
zeigt etwas palatalisirt ist, Storm bezciclmct es als a) , von 
ihm ist das englische u in but (a^, mid-back-narrow) nur 
durch stärkere Wölbung der Hinterzunge nach dem Gaumen- 
segel zu unterschieden. Storm betont mit Kecht nachdriH k- 
lich, dass dieser Laut mit dem deutschen ö gar nichts zu tliun 
hat. obschon er ein deutsches. skaTuliiuivischt!S oder fiauzösi- 
sches Olir daran gemahnt 'namentlich müssen die Lippen 
durcliaus geöffnet gehalten werden); viclmebr geht das u (</') 
im Englischen selbst nahezu in a [d.h. a'^) über. Den Laut 
findet Bell in dem gael. laoffh und Sweet in dem armen, e 
(Lepsius), z.B. in dem Artikel gz (dieser letztere Laut klingt 
auch sehr ^-ähnlich); der Laut erscheint nach Bell in der 
Cockney-AuBSpraehe des kngen s. B. in no gesprochen 
fu^ö'^, nach Sweet auch vielleicht manchmal im <Uphthongi- 
Bchen iy z. B. dem l^nomen /, gesprochen aH^ (gewöhn- 
licher Des eischeint nadli Sweet häufig in der schot- 
tischen und provinziell auch in der englischen Ausspiadie in 
hut, cut u. s. w. ; Sweet findet es auch als gewöhnlichen Laut 
des kurzen a im Mittel- und Süddeutschen . z. B. in JSjq^ee- 
könne» Das ist nach Sweet das schottische a in man, hat, 
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und das schwedische lange a in fader ^ /«ra, nach Storm auch 
das süddeutsche etwas dnmpfe a in Fötor «.s.w., auch das 
finuDZ. 4 in lAehey pdte. 

Am wenigsten leidit Ters^dHch für den Deutschen sind 
die Aiticolationen der gemischten Yocale. An der Spitze 
steht das ZU88. jery (t^), aus diesem entsteht durch Senkung 
der Zunge das deutsche ^-ähnliche unbetonte e in Gabe 
u. s. w. (vgl, S. 73), aus diesem durch abermalige Senkung 
das fB^ in engl. bird. Den' offenen Laut , welcher dem russ. 
jery entspricht, findet Sweet oft gebraucht in pretty und jmt 
und einigen andern englischen Wörtern ; nach Bell ist der 
zweite Vocal in Worten wie ßshes dieses i'^; mir scheint sehr 
oft unbetontes langes u im Englischen zu j't'^ zu werden (wenn 
der Vocal nicht ganz verdrängt wird), z.B. in regulär, natural^ 
betontes u auch oft in curious (gesprochen k'f 'i'hips oder 
k{j)%^%H). Die beiden ä kommen nach Sweet oft in nach- 
lässiger Aussprache für engl, oo tox, s. B. in t$^tD oder i&ho 
für Hoo; in der sogenannten 'affectixten* Ausspiache des 
engl, no u.s.w., 0^ ist nach Ellis das lange österreichische a 
in ^Euer Gnaden\ ö nach Bell die CkMskney-Aussprache des a 
in U.S.W. 

Anm. 13. Vergleichen vir dies System mit demWinteler's, so spiingt 
sofort die Identität der palatalen'Vooale mit der Reihe & — »l bei W. in's 
Auge. Bei W. fehlt nur die Unterscheidung zwischen und «2 (beide 
= W.'s &) , und von cp' und flr>2 ^heidc = W.'s ö^). Die Gutturalvocale 
entsprechen der Win tcler' sehen Keihe a — u^; hier aber ist das englische 
System viel rdeher und genauer, indem es die sahbeiehen nieht gerun- 
deten Varietäten gesondert aufstellt, wo W, bloss seine M-Basis des a hatte] 
alles übrif^e würde W. durch Hülfszeichen ausgedrückt haben. — Unbe- 
kannt war den deutschen Phonetikern die ganze Keihe der gemischten 
Voeale geblieben. Ein yeiüelilter Versuch einige dieser Laute in Win- 
teWs lästern einzufügen war in der ersten Ausgabe dieses Baehes ge- 
macht , TgL oben Anm. 7. Das iUohtige hat erst Bell gelehrt. 

Wie man sieht ermöglicht dies System eine weit genauere 
Übersicht über die möglichen Typen der Vocalbildung als das 
Sltexe deutsche System. Gleichwohl verlirngt auch dieses 
System in seiner praktischen Anwendung noch eine weitere 
feinere Ausbildung. Einige der angefüllten Kriterien sind 
E. Th. noch zweifelhafter und bedenklicher Natur; z. B. die 
stricte Unterscheidung der Articulationen durch welche sich 
z. B. offenes «2 und geschlossenes von dem geschlossenen t* 
unterscheide sollen (das erstcre durch Svidening', das zweite 
durch iowering']; auf jeden Fall liegt hier die grösste pxak- 
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tiiche Schwierigkeit für die Einiibuiig des Systems. Eine 
weitere Schwierigkeit erwächst dem Praktiker daraus ^ dass 
selbst innerhalb einer geschlossenen Mundart viel&ohe Ver- 
änderungen des Vocalsystems auftreten können je nach den 
verschiedenen Stimmungen und Affekten mit denen geredet 
wird. Auf der deutschen J{ühne ist es z. B. üblich, lyrische 
Partien mit stärker geschlossenen Vocalen zu sprechen , wie 
denn überhaupt fast jedes Rollenfach — auch abgesehen von 
der Stimmlage und 8timmgebung — wieder seinen spcciellen 
Vocalismus hat. Für die systematische Analyse der Laut- 
systeme verwandter Mundarten kommen sodann — was die 
Engländer vielleicht nicht genügend hervorgehoben haben — 
die oben S. 71 erwähnten Compensationen von Zungen- und 
Lippenarticulation u. dgl. noch in Betracht. Hierüber ein- 
gehendere Detailangaben sa liefern ist aber zur Zeit wohl 
nooih immöglich; es muss eist noch genaueres empirisclies 
Material gesammelt werden. 



Die NasalTOcale. 

Streng genommen kann j e d e Vocalnüance mit dem 
Nasenton gebildet werden. Dabei sind verschiedene Stärke- 
grade der Nasalirung zu beobachten, je nachdem sich das 
Gaumensegel mehr oder weniger von der hinteren llachcn- 
wand abliebt und sich der Zun^e nähert. Je mehr dies ge- 
schieht um so stärker wird der misale Klang des Vocals. Da 
aber, so viel wir Avissen, keine Mundart mehr als eine Stufe 
der Nasalirung entwickelt hat, so braucht auch nur ein allge- 
memes Zeidien für ihr Yorhandensem festgesetst m werden ; 
wir wählen dazu ein ^ an dem Vocal (q, i, g, u.s.w.). 
Die Stufe der Nasalinmg ist für die Einzelmundart jedesmal 
genauer zu bestimmen und erentuell durch ein Hül£azeichen 
aussodrilcken. 

Man darf nicht ohne Weiteres die fianzösisdien Nasal- 

vocale als Repräsentanten dieser Gattung auffassen. Die 
Nasalirung derselben ist auf jeden Fall stärker als die der 
meisten deutschen Mundarten , welche die Nasalirung über- 
haupt kennen. £s ist aber noch zweifelhaft ob diese stärkere 
Nasalirung bloss durch stärkere Senkung des Gaumensegels 
oder auch durch eine besondere gutturale Engenbildung zwi- 
schen Zungenrücken und Gaumensegel bedingt wird, wie 



i^iyui^ud by Google 



ilf. DbVoMle: TonloM VimOe. 



81 



Bell und na«^ ihm Sweet (dodi swei^elnd , Tgl. Hendb. 21 1) 
and Stoim «nnefamen. In eineni Falle habe idi ticher eine 
etüzkeie WiKIbung der Hintenonge nun Gaumenaegel hin 
beim Übergang von 0 su ^ beobachtet. Die französischen Na« 
flale sollten also f wie Storm S. 36 bemerkt, eigentlich Gut* 
turalnasalvocale heissen ; die deutsdien Nasal vocale aber 
scheinen auch ihm rein nasal» d. h. ohne gutturalen Charakter 
gebildet zu werden. Dagegen findet Storm im Polnischen 
audi noch dentale und labiale Varietäten : Die polni- 
schen Nasalvocale f , q> nehmen vor f/, i einen mehr dentalen, 
vor p einen mehr labialen Charakter an, so dass ein unvoll- 
kommenes 11 oder m mit dem Vocal verschmilzt , indem bei 
Zähneu und Lippen eine ähnliche lose Annäherung stattfindet, 
wie sonst beim harten (?)Gaimien: D%hrQuM\ 

Tonlose Tocale. 

Als tonlose Vocale kann man die schwachen Geräusche 
bezeichnen, welche entstehen wenn man einen nicht t(>nenden 
Exspirationsstrom durch die Stellungen beliebiger Vocale 
führt. In den herkömmlichen Alphabeten werden alle diese 
tonlosen Vocale — deren es natürUch so viele gibt als tönende 
— dnrcb h wiedelgegeben, wie zuerst Whitney (Oriental and 
Linguistie Stodies II , 268} bemerkte nnd nachher HoflSnry 
(Knhn's Zeitschr. XXIII, 554 ff.) weiter ausführte. Nach die- 
ser AnfiGuBung stdlt also ha die Lautfblge Ton tonlosem n 
tönendem a dar. Andere aber ftssen das consonantisch jfungi- 
rende h selbständig, und sagen demgemäss consequent, in hm 
habe das A die a-Stellung oder o-Resonans, in h» die e-Beso- 
nanz u.s. w. (vgl. § 17. 23, 3). 

Schlussbemerkungen. 

Die ältere Grammatik, welche überhaupt mehr toii den 
geschriebenen Lautzeichen als von den ges{«ochenen Lauten 
auszugehen pflegte, hatte sich im Anschluss an das consequent 
entwickelte Zeidiensystem der alten Sprachen die Auflassung 
SU eigen gemacht, dass es nur eine beschränkte Anashl toh 
Vocalen gäbe, deren Unterschiede durch das traditionelle 
Zeichenmaterial hinlänglich bezeichnet wären. Zwar lehrte 
die einfachste Ikobachtung, dass mehr Verschiedenheiten als 
die durch das Zeichensystem wiedelgegebenen fast überall 
existirten; allein, da man von Jugend auf daran gewöhnt 
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war, nur die innerhalb det engsten GesiohttkxeiaeB als 'ge- 
bildet^ bezeichnete AuMprache derVocale (wie überhaupt aller 
Sprachlftute) als massgebend zu betrachten und alle Abwei' 
chungen davon als 'dialektische Bohheiten' oder Trovin- 
cialismen' zu brandmarken, übertrug ein jeder ohne Weiteres 
die geläufige AuBsprache seiner Lautzeichen auf die Laut- 
seichen anderer Idiome, unbekümmert ob er damit den eigen- 
thümlicben Charakter derselben verwischte oder nicht. Dass 
bei einem solchen Verfahren von einem wirklichen Verständ- 
niss ir<j;end eines Lautsystems keine Rede sein kann, ist ohne 
Weiteres klar. Demgegenüber ist folgendes festzuhalten. 

1 . Da die Sprache natürlicher Weise nicht bloss in den 
Kreisen der 'Gebildeten', noch weniger auf dem Papier sich 
bildet und fortentwickelt, vielmehr im Munde des Volkes ihre 
eigentliche Entwickrlunfifsstätte hat, so ist für die Sprach- und 
Lautgeschichte (die doch nicht nur Schukwecken dienen soll) 
ein jeder Unterschied zwischen einer 'Sprache der Gebildeten' 
und den Dialekten ein für allemal aufzuheben. Eine jede fac- 
tisch bestehende Mundart , und wäre sie auch auf das aller- 
engste Gebiet eingeschränkt, ist auf diesem Felde den andern 
vollkommen gleichberechtigt und vollkommen gleich wichtig. 
Nur stehen die Mundarten der Gebildeten darin hinter denen 
der Ungebildeten zurück, dasa sie niemals eine ungehinderte 
und consequente Entwidielung aufireisen können, sondern 
stets willkürlichen Eingriffen von Seiten der Schule und des 
abschleifenden und niveHirenden Verkehrslebens ausgesetst 
sind.. 

2. Es gibt nicht bloss eine kleine Anaahl absolut gültiger 
Vocale, sondern eine für den Einzelnen unübersehbare Beihe 
Ton solchen, die durch die unmerkbanten und ganz oon- 
tinuirlidien TJeberg&nge unter einander yerbunden sind. 

3. Hiemach ist es unmöglich ein Vocalsystem aufzustellen, 
das alle wirklichen und möglichen Vocalunteischiede ent- 
hielte. Ein soldies System entspricht ausseidem nicht ein- 
mal den praktischen Bedürfiiissen. Wir bfauchen nicht zu 
wissen, wie viel Yocalnüancen es überhaupt gibt, sondern in 
welcher Weise das Vocalsystem einer jeden einheitlichen 
Spxachgenossenschaft zusammengesetzt ist (d. h. wie Wele 
Vocale diese unterscheidet imd wie dieselben zu einander 
liegen) , und wie dieses System sich zu andern ebensolchen 
Systemen verhalt. 
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4. Zur YeranschaiiHchung dieser VerhäkoisBe dient ein 
mit Buckgicht auf die wizkEch inneriialb einzelner Spiaoh<- 
genossenschaften Torkonimenden Unterschiede e^twoofenes 
NonnalzeichensyBtein. Die Abweichungen der einsäien 
Mundarten von dieser Articplationsweise sind genau ansu- 
gebod, und eyentuell durch Hülfrzeiohen zu bezeichnen. 

5. Hierbei kommt es wiederum nicht sowohl auf dasVer- 
haltnisB des einsehien Lautes zum einzehien Laute an, als auf 
das VediSltnifls der Systeme. Man unterUuase also nie zu 

untersuchen, ob sich die Abweichungen der EinzelTOCale 
zweier oder mehrerer Systeme nicht auf ein gemeinsames, die 
Stellung der Systeme ohne Weiteies charakteriaizendes Prin« 
cip zurückführen lassen. 

Anm. 11. Solche Prindpien dnd bekpielsweit die tMackem oder ge- 
ringere Betheiligui^ der Lippen S 72u.5.), verschiedene Stufen derNasali- 
rung (S. 80;. Femer gehört liierher namentlich auch eine durchgehends 
bei allen Vocalen des Systems abweichende Lagerung der Zunge, die wahr- 
eebemliehTonBifferenxeiiin der Ruhelage der Organe herrahrt. Venmohe 
ich als Mitteldeutsolier s.B. «ne prägnant norddeutsche Mundart wie etwa 
die holsteinische zu sprechen , so muss ein für allemal die Zunge etwas 
zurückf^ezogen und verbreitert werden ; hat man die richtige Lage, ge- 
wissermassen die Operationsbasis, einmal gefimden und versteht man die- 
eelbe beJm Wediael Teraehiedener Laute festzuhalten, so folgen die dia- 
rakteristischen Lautnüancen der Mundart alle von selbst. Füge ich zu 
dieser Articulationsweiso noch die Neit^uno: der Zunge zu cerebraler Arti- 
culation (s. § 8, 2, 1, a; bei passiver Lippenlage, so gewinne ich ohne alle 
Hohe die Baaia sur Aiiaapraehe der Englischen. Aber aueh geringere 
Unterschiede haben noch sehr merklichen Einfluss auf den Charakter der 
Sprache. In der mir geläufigen niederhessisehen Mundart articulirt die 
Zunge schlaff und mit möglichst geringer Anspannung aller ihrer Theile, 
auch die Kehlkopfartieulati[<Hi ist wenig energiaoh. Um dagegen den ridi- 
tigen Klangcharakter der s&ohaiiehen Mundarten (natQrlieh abgeaehn von 
den Verschiedenheiten des Lautsystems] zu treffen, muss die sranze Zuntre 
angestrafft werden und der Kehlkopf bei stärkerem Exspiratioiisdrui k 
energischer articuliren. Daher macht auch diese Mundart einen hurten, 
etwaa aehreienden Eindzuok gegenflber dem dnmplBn» tut Terdroaaen nnd 
theilnahmlos zu nennenden Charakter der hessischen Mundart. — Dez^ 
artige Vergleichungen sind höchst lehrreich ; wer irgendwie in der Lage 
ist, mehrere Mundarten sich aneignen zu können, versäume ja nicht dies 
SU fhnn nnd die Alnreiehungen denelhen syatematiseh an atttdiren. 
Dabd leistet die oben «nrihnte Operationabaais die beaten Dienste. 

Was hier an dem Beispiel der Vocale , namentlich in Be- 
zidrang auf den Mangel ohjectiyer Grenzen und die Noth- 
wendigkeit systematisdier Gliederung , erläutert worden ist, 
gilt m^ oder weniger von allen Spnidilauten und wird da- 
her im Folgenden stets stillschweigend Yorausgesetat werden. 
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§18. IMeli^iiMM; 

Tliiter Liquiden veisteben wir streng genommen nur die 
rein sonor gebildeten Arten der r- und /-Laute. Sie sind 
streng zu scheiden Ton den spirantischen r und die 
SU ihnen in einem Shnliehen YoliSltniss stehen wie die Spi- 
rans j (der tSnende «eA-Laut) zu dem Vocal t . Da nfirnKdi 
wie beim t so audi beim sonoren r, / bedeutende Engen im 
Ansatsrohr hergestellt werden, so können sich unter den oben 
S. 59 f. geschilderten Bedingungen leicht Greiäusche als Be- 
gleiter des Stimmtons einstellen. Diese können sodann der- 
artig gesteigert werden, dass man sie gegenüber dem Stimm- 
ton als das Wesentliche empfindeti ja in gewissen Fällen kann 
dieser sogar ganz wegfallei^ und wir erhalten lediglich auf Ge- 
räuschbildung im Ansatzrohr beruhende tonlose r und /. 

Die Laute, welche wir in hergebrachter Weise mit r und l 
bezeichnen, gehören also entweder zur Classe (Ur Sonoren 
oder zu der der Gerihischlautc. Da sich hiemach ihre eigenen 
Schicksale wie auch ihreEinwirkunj^^en auf benachbarte Laute 
in durchaus verschiedener Weise regeln, so ist auch für die 
I^autgescliiclite dieser Unterschied von höchster Bedeutung. 
Es sollen deshalb gleich hier beide Arten einander gegenüber- 
gestellt werden. Wir gehen dabei aus von den betreffenden 
liquiden Fonnen, da diese vermuthlich die den indogermani- 
schen Sprachen ursprünglich eigen thümlichen waren. 

Wie bei den Vocalen, so haben wir auch bei den Liquiden 
Zungen- und Lippenarticulation zu scheiden: nur tritt die 
letztere gegen die erstere noch mehr zurück ; sie richtet sich 
gewöhnlich nach der betreffenden Laut Umgebung: der spe- 
cifischer^ oder /-Klang, auf den allein es zunächst bei der 
allgemeinen Chaiakteristäc dieser Laute ankommt, wird durch 
die diesen Lauten im Gegensatz zu den Vocalen eigenihüm- 
liche Articulationsweise der Zunge bedingt (vgl. S. 60). 

Die Axticttlation der Vocale ist, wie man sich leicht übei^ 
zeugen kann, durchaus dorsal, der liquide r-Laut entsteht 
durdi CO renale, der /-Laut duxdi laterale Articulation 
der Zunge, d. h. für die r-Laute ist die Articulation des vor- 
dexn Zungen Saumes, für die /-Laute die der beiden Sei- 
tenränder charakteristisch. Denn das Bollen der Zungen- 
spitze beim r ist, wenigstens wenn wir den historischen £nt*> 
wickelungsTerlauf der indogermaaisdien Sprachen in*s Auge 
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tuBHOky ds unweseiitiieli und seeimdlir la betracbten; deiH 
gleichen flind das tog. guttoiale oder uTuhn und das Kehl- 
kopf-r offenbar eist sptttere Snbetitationen fiir das msprang- 
Hcheie ZnnguispiteenH* • 

1. Die r-Lante. 

a. Cerebrales f. 

Die am wenigsten leicht der Jieimischung von Geräuschen 
ausgesetzte Art des liquiden r ist die cerebrale oder cacu- 
m i II a 1 e. Sie ist häufig in den neuindischen Sprachen, kommt 
aber auch in Europa vor, z.B. dialektisch im Englischen (nach 
Sweet in den westlichen Grafschaften und in Kent, aber auch 
im amerikanischen Englisch). Von den im Deutschen iil>' 
liehen r-Arten unterscheidet sie sich besonders durch den 
gänzlichen Mangel des BoUens. 

Der voirdere Zungensaum ist bei der Bildung dieses r rings 
herum aufbogen, so dass die Zunge ISffelartig ausgehöUt 
eisdieint, und dem harten Gaumen hinter den AlTeokn der 
Obeisahne genähert In dieser Stellung Teriuurrt der Zungen- 
saum während der ganzen Dauer des r ohne Schwingungen, 
einerlei ob dasselbe alfiConsonant, wie etwa in der ^rwShnten 
dialektischen Aussprache des Englischen bei Wörtern wie 
fotOy morfotßf oder als Sonant gebraucht wird , was z. B. in 
Amerika nicht selten der Fall ist bei Wörtern wie tity btrd, 
heard (gesprochen 5r, brd, hrd; auch engl. preUjf lautet oft 
Pfte^, doch vgl. audi § 23, 3). 

b. Alveolarer. 

Die Bildung des cerebralen r erfordert eine ziemlich starke 
Zurückbiegung der Zungenspitze, damit der Zungensaum 
hinter den Alveolen die Enge bilde. Durch einfache Hebung 
der Vordefzuuge aus der Buhelage gelangt man zu einer Engen- 
bildung zwisdien dem Zungemcand und den Ahreolen. Dies 
ist die Stellung aus der im Deutschen und den meisten an- 
dern Sprachen in der Begel die sog. dentalen oder riditiger 
alveolaren r articnlirt werden. 

Der Sfddraum der alveolaren r ist ziemlich bedeutend, ear 
eratse^t sich von der Hinterfläche der Alveolen bis an desen 
vorderste Grenze am Rande der Oberzähne. Man kann danaeh 
ein vorderes, mittleres und hinteres Alveolar-r un- 
tencheiden (Sweet's &itter ^r, m e^urn r und «mmt ; Uoffory 
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nennt vordere ri gingival, das mittlere nnd hintere 
alveolar, Kuhn's Zeitschr. XXIII, 631 f. 

In diesem Gebiete stehen sich nun zunächst gerollte 
und nicht gerollte Varietäten gegenüber. Das Rollen 
{trilling] entsteht dadurch, dass der dünn emporgewölbte 
Saum der Zunge durch den Exspirationsstrom nach aussen 
geworfen wird, um im nächsten Momente verinöf^o seiner 
Elasticität wieder in seine alte Lage zurückzukehren. Die 
Anzahl der so «re^ebenen Schläge ist im Einzelnen verschie- 
den. Charakteristisch ist für den Klan^^ dieser dass bei 
jedem Zungenschlag der Stimmton unterhrocheu oder ge- 
schwächt wird, da bei jedem Schlage eine Verengung der 
Ausflussöfinung statthndet. Keibungsgeräusche brauchen da- 
bei nicht erzeugt zu werden. Man kann daher auch die ge- 
rollten Alyeola^-r in den meistenFSllen noch zu denLiqiiiden 
redinen. Die Bildung yon Beibungsgeräuschen hängt zum 
guten Theile von der Grösse derAnsflusBÖffinung ab. So lange 
wie beim stark gerollten deatschen Bühnen-r nicht nur der 
vordere Saum der Zunge, sondern audi ein nicht unbetr&eht^ 
lieber Theil der SeitenzSnder mitschwingt, stehn die Ge- 
räusche hinter dem Stimmton durchaus zurück. Erst dann, 
wenn die Seitenränder der Vorderzunge bis fast ganz nach 
vom hin an die Zähne angepresst werden, so dass nur der 
vorderste Theil des Zungensaumes in einer sehr verkleinerten 
Enge hin- und herschwingen kann, bekommen die Keibungs- 
geräusche einen deutlicheren s- oder «c// - ähnlichen Klang, 
namentlich beim Flüstern iso z. B. in dem vorderen armeni- 
schen r^). Je stärker der Exspirationsdruck und je kleiner 
die Oeffnung, um so deutlicher werden dieselben; ja es kann 
sich schliesslich an das r ein vollständiges tönendes sch an- 
schliessen (wie im czech. f, aber ])()ln. i-z ist schon reines z 
geworden). Soentstehen spirantische gerollte Alveolar-r. 
Auch tonlose gerollte Alveolar-/» kommen oft vor, na- 
mentlich nach tonlosen Ger&uflehlauten; als selbständige .Con- 
sotumten auch z. B. im -isl. hr (Hoffory, Kulm*s Zeitschr. 
XXm, 538) etc., als Sonanten oft in der Ausspiaehe der Be- 
wohner der baltischen Fjrovinzen in Wörtern wie Vater ^ MtU- 
teTf Meuer etc. Ob das tonlose r ein blosseB Fkttergeittiisch 
ist, oder mehr sibilantisehen Charakter annimmt, hängt dabei 
wieder von der speciellen Form der Articulation ab. 

Das ungeroUte Alveolar-r ist im Englischen häufig; 
es ist die normale Ausspiaehe des anlautenden r im &ig^ 
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lischen, wie jetzt wohl alle Phonetiker annehmen. Gelegentp- 
lich kommt es in Nordwestdeutschland vor (ich habe es von 
OstfinesISiidem gehört). Man kann dieses r mit siemlidier 
Intensität und lange anhaltend henrorbringen, ohne dass es 
deswegen za einem gerollten wird. Es scheint, dass bei ihm 
die Tordezen Partien der Zunge massiger gefcnmt sind , also 
weniger leicht in jene Flatterbewegung yersetzt werden kön- 
nen; yielleicht liegt aber auch dar Unterschied mit darin, 
dass die Oefirang eine grössere ist als beim gerollten r (das 
nngerollte r wäre dann als ein weites, das gerollte als ein 
enges zu bezeichnen, da, wie Sweet S. 9 richtig bemerkt, 
die Unterscheidung von offen und geschlossen auch auf die 
Consonanten Anwendung findet) . 

Das entsprechende spirantische ungerollte Alveolar-r 
findet sich ebenfalls im Englischen sehr häufig. Es hat seine 
Hauptstelle in den Lautverbindungen fr und dr wio in /ry, 
street, dry \i. s. w. Keim t und d sperrt hier nämlich die 
Zunge in der r-Lagc die Muiidliöhlc vollkommen ab ; wenn 
sich nun beim Uebergang zum /• die Zunge nicht schnell ge- 
nug vom Gaumen entfernt oder der Exspirationsdruck nicht 
augenblicklich auf das flirr gebührende Mass reducirt wird, 
so entsteht an der Enge zwischen Zungensaum und Gaumen 
ein dem engl, ah ähnliches Reibungsgeräusch, das sich mit 
dem Stimmton «1 dem spirantischen r verbindet. Nach ton- 
losen Lauten wie p wird das r vielfach tonlos, wenigstens 
in seinem Anfeng, erst beim Uehergang zum Yocal tritt der 
Stimmton au£^ 

Anm. 1. Dies ist die gewöhnliche Aussprache des engl, ir, und so er- 
klixt es doli, dass Wörter irie tritd fflr ein ungeübtes Ohr fast nicht von 
ioldim wie eMd» in unterseheiden sind; doeh hat der Zisehkat im eh 
mehr dorealen , der in <r mehr eoronalen Charakter 's. § 15, 2, a.) Ton- 
loses r mit schwächerem Reibungsgeräusch hat dns Englische namentlich 
oft in der Verbindung ^jJ- wie in pride, als Sonanteu hört man es in Laut- 
folgen wie I propote (gesprochen a'i j^^po"^, wenn nicht das r ganz über- 
gangen und nnr p'p mit doppelter Explosion gespiodieii wird) und fihn- 
liehen. — Ueber ^ ek tonloses r e. § 24. 

Die Substitutionszitterlaute. 

An Stelle der den ältesten indogermanischen Sprachen 
wahrscheinlicli sllein eigenen r- Laute der Zungenspitse sind 
in den moderneren Idiomen vielfiich Laute ähnlichen Klanges, 
doch verschiedener Bildungsweise getreten. Indem man näm- 
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lidlk das Bollea als das Ghankterigtisolie der dedialb als Zit- 
terlaute beseiclmetea r empfand, substituirte man — natur- 
lieb mibewusst — statt des scbwingenden Zungensaumes 
andeie ähnlicher Sohwingungen fähige Theile des Sprach- 
organs, und gewann auf diese Weise eine Aeihe neuer Laute 
die wir im Gegensatz zu den älteren Zungenspitzenlauten als 
Substitutionssitterlaute beaeichnen können. Dieselben sind : 

0. Uvulares n 

Das sog. gutturale oder besser uvularer wird durch 
Schwingungen des Zäpfchens gebildet. Dies geschieht in der 
Weise , dass man den Zungenrücken zum weichen Graumen 
emporhebt, wie beim gutturalen cÄ, jedoch in der Mittellinie 
der Zunge eine Rinne bildet , in der das Zäpfchen frei nach 
vom und rückwärts schwingen kann. Je tiefer diese Rinne 
ist, um so leichter ist das r von auffallenden Reibungs- 
geräuschen freizuhalten. In den lebenden Sprachen wird aber 
die Rinnenbildung vielfach vernachlässigt, so dass das r einen 
sehr kratzenden Charakter bekommt und selbst vollständig in 
die tönende gutturale 8i)irans J übergeht : daher denn auch die 
bis auf Brücke, Wiener Sitz.-Ber. II, 202, gangbare Vorstel- 
lung, das 'Graumen-f' werde dnrdi Zittern des weichen Gau- 
mens erzeugt ; richtig ist, dass bei eneigiBcher Ausspradie des 
kratzenden r ohne genügende Binnenbüdimg der Band des 
Gaumensegels etwas in £ttemde j^ewegung geiäth. 

Im Ausknt und nadi tonlosen GeräuscUauten wird aoch 
das Uvulare r sehr häufig tonlos gebildet und wechselt dem- 
gemäss auch gelegentlich mit der tonlosen gutturalen Spirans z. 

d. Dai Kehlkopf -r. 

Dieser Laut entsteht nach Brücke, 8itz.-Ber. II, 207. 
Grundz. 13 f. (vgl. auch Merkel, Schmidt's Jahrbb. C, 86. 
Donders, Fhys. 20. EUis IV, 1099) wenn man zu immer tie- 
feren TSnen heiabeteigend die untere Grense eemes Stinun* 
umfangs überschreitet, sodass die Stimmbänder nicht mehr in 
der gehörigen Weise toneUi sondern in einzeln vernehmbaren 
Stossen zittern. Es wäre hienuu^h das Kehlkopf-r als inter- 
mittirender Stimmton zu charakterisiren (vgl. audi 
Grntaner 209). Wirklich gelingt es leicht einen solchen inter- 
mittirenden Laut zu erzeugen, namentlich bei Inspiration, 
wobei die einzelnen StSsse langsamer und deutlicher getrennt 
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vernehmbar einander folgen. Aber seine Bildung ist keines- 
wegs an die tiefsten TSne des mensdifichen Kehlkopfs ge- 
banden, sondern seine Tonhohe kann, wie schon Donders 
beobachtete, wesentlich erhöht weiden. Bei einiger Übung 
kann man ihn durch den grossten Theil des Umfimges der 
Bmststimme duiehfahien, jedenfalb ist er inneerhalb der Ton- 
lagen des gew(>hn]ichen Spreckens durchaus Isieht bildbar. 
Hieraus folgt, dass er für den gewöhnlichen Stimmton unter 
Umständen vicarirend eintreten könne. So bemerkte Dondras, 
dass Dickhälse die Neigung haben ihn statt des Stimmtones 
SU gebrauchen (auch wir reden ja oft von 'knarrenden' Stim- 
men), und dass er sich bei andern mit der Stimme verbindet 
oder mit ihr abwechselt und den Eindruck klagender Senti- 
mentalität her\'orbringt (dies hört man, wie ich hinzufüge, 
namentlich oft bei Kindern in weinerlicher Stimmung, und 
vielfach bei recht hoher Tonlage , während er bei geschlosse- 
nem Munde als klägliches Stöhnen erscheiut. Abgesehen von 
diesen l'ällen durchgehender Ersetzung des Stimmtons durch 
den rasselnden Laut tritt derselbe dialektisch als Vertreter v on 
Vocal H- f auf. Entweder yerschmelzen diese beiden Laute 
ganz m intermittirendem Vocal, oder der Vocal wird glatt 
eingesetst und nur der Ausgang wird knanend gebildet. So 
hört man, wie ebenfiüls Donders beobachtete, im Londoner 
Dialekt s. B. mit knarrendem Vocal für horse/ ähnlicli 
habe ich yon Dinen Worte wie koTf har ausspredien boren. 
Aber in den von Brücke angeführten Beispielen ort Ort, uiürt 
Wort, dürt Dorothea, habe ich, soweit mir ihre Aussprache 
überhaupt bekannt ist , nichts anderes zu hören vermocht als 
einen dem o, ü folgenden , mehr nach der neutralen Mitte 
der Vocallinic zu liegenden vocalischen Nachklang von sehr 
geringer Energie, obgleich mir die knarrende Bildung des 
Stimmtones seit meinen Kinderjabren vollkommen geläufig 
ist; vielleicht also dass die knarrende Aussprache jener 
und ähnliclier Wörter nicht so allgemein durch Nieder- 
deutscliland verbreitet ist. — Es ist ül)rigens zu beachten, 
dass da. wo knarrender Vocal für Vocal -}- r steht, das r oft 
durch eine mehr oder weniger starke gutturale Einschnürung 
markirt wird ; dadurch wird der Rest des Vocals gedämpft und 
so wegen seiner geringeren Sf^udlfuUe (vgl. § 26) als Ckmso- 
nant gegenüber dem als sonantisch empfondenen Eingange 
gefnblt. 
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e. Dm Lippen-r. 

Auch mit den Lippen kann man einen Zitteadant eneugen. 
Dieselben müssen dabei ganz locker auf einander gelegt und 
Torgesöhoben werden. Man bildet diesen Lant, inDeuticib- 
land 1^ enigstens, tonlos oft beim tiefen Ausathmen bei grosser 
Hitze als eine Art Interjection . die Erschöpfung andeutet. 
Kürzer berausgestossenes pr (tonlos) und hr dient als Inter- 
jection des Ahscheus und der Veracbtung, lang gedehntes hr 
findet sich oft bei Kutschern , wenn sie ihren Pferden Halt 
gebieten (Brücke ^ Ht lu'ben hr mit alveolarcmi oder uvu- 
larem r. Als eigentliclier Sprachlaut ist das Lippen-r sehen. 
Keinpelen beobachtete gelegentliche Bildung desselben als 
*Spraclifchler' einzelner Individuen (S. B31), nach einer An- 
gabe von Forster bei Chladni S. 213 soll es in der Sprache 
einer Insel in der Nähe von Neuguinea vorkommen. In den 
finnischen Idiomen findet es sich nach Genetz Einführ. S. 15 
in einigen Intcrjectionen und daraus abgeleiteten Wörtern, wie 
pruuy prukoUdm. 

Nasali rt er, namentlich nicht-gerollte Arten, sind leioht 
zu bilden, aber ihr Fetisches Vorkommen als normale Sprach- 
laute sdieint noch nidit nachgewiesen zu sein. 

2. Die /-Laute. 

Das Gemeinsame der /-Laute ist das, dass wie bei d, t die 
Zungenspitze die Mundhöhle in ilirer Mittellinie nach vorn zu 
zu absperrt . dagegen die mittlere Zunge sich seitlich von den 
hintern Ikickenziihnen abhebt und so zwei zur Mittellinie 
symmetrisch gelegene Ausflussöfihungen für den Schall bildet 
(daher der englisehe Name ümM for diese Art der Articula- 
don). Häufig aber wird nur eine solche Ausflussöffimng her- 
gestellt; wir erhalten so asymmetrische oder unilate- 
rale / (ein rechtes und ein linkes). 

In der Menge der so erzeugten Laute sind ebensoyiele 
Species zu untmsheiden als wir oben S. 50 f. Articulationen 
der Vordexsunge aufgestellt haben: also cerebrale , pala- 
tale, alyeolare, postdentale und interdentale (mit 
den Unterabthdlungen von Lauten conmaler oder dorsalor 
Articulation) . Cerebrale l finden sich wieder im Sanskrit und 
den neuindischen Sprachen , palatale in den itai. gly span. Uy 
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jKXrt;. Ih (vgl. § 23, 1), alveokienn Englisohen und Noiddeulr- 

B0I16IL XL, 8. W. 

Die Unteradiiede der Klang&rbe dieser Species sind muht 
aebr bedeutend , aUenfalk treten die cerebralen f den drei 
übrigen Arten gegenüber. Dagegen wechselt der Klang des l 
sehr stark je nach dem Verhalten des Zungenkörpers und der 
Grösse der dadurch beding^ten Ausflussöfihungen. Der dun- 
kelste /-liaut entsteht, indem man nur die Zungenspitze zum 
Abschlüsse verwendet, d. h. den vordem Zungenkörper im 
tTirij2^en möglichst senkt und vom Gaumen entfernt hält, und 
dadurch zugleich jene Offnungen zu ziemUch langen Spalten 
ausdehnt. So wird im Vordermunde ein grosser Hohlraum 
tiefer Resonanz geschaffen, der dem / seinen eigenthümlichen 
'dunklen' Klang verleiht. Der Klang wird immer heller, je 
mehr man den vordem Theil des Zungenkörpers hebt und da- 
durch den Kesonanzraum und die AusliussütFnuiigen verklei- 
nert. Unser gewöhnliches deutsches l steht etwa in der Mitte, 
doch weichen aueh die deutschen Mundarten Tielfiudi nach 
der einen oder andern Seite ab ; als Beispiel des 'hdlen* ^ mag 
das slawisdie mouillirte / genannt werden. 

Die meisten Phonetiker setzen seit Purkinje auch ein 
gutturales l an und finden dies in dem 'harten* russ. / 
{'iy m) und Slmlich klingenden Lauten. In der AufbsBung 
dieses Lautes scheint al)or noch keine Xjbereinstimmung zu 
bestehen. Nach Bell und Sweet (welche den Laut als back- 
divided bezeichnen) muss ein 'centraler Verschluss' mit der 
ganzen Zungenwurzel ausgeführt werden, wobei die Zunge 
stark zurückzuziehen ist. Die Luft entweicht zwischen den 
Seiten der Zungenwurzel und den hintern Hackenwänden 
(Sweet S. 441. Storm gibt dagegen (S. 39} an, dass die hin- 
tere Zunge gehoben und der ganze hintere Mundkanal ver- 
engt (also nicht gespalten) werde, und dass hierdurch der 
gutturale Klangcharakter entstehe ; diese Articulation erkläre 
auch die häufigen Übergänge des / in u, 0 (als guttiurale Vo- 
cale ; übrigens spricht auch das armen. $2 für griech. A, 2. B. 
in pav^os = Havlog , für eine solche Articulation) . Ich kann 
in dieser Pnge kein bestimmtes Urtheil abgeben » neige mich 
aber besngli<ä des slawischen harten / der Auflassung Storm's . 
zu; das gSl. I in laoffk (gesprochen Iä^)^ welches Bell als Bei- 
spiel des back-diTided / aufteilt, habe ich nicht gehört. 

Zu diesen Unterschieden geseUen sich dann noch die durch 
die Yenchiedenen Lippenstellungen bedingten Abweichungen 
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hinzu : das dunkle / wifd doveh. Kundung der Lippen noch 
dumpfer, das helle l duich ZuxäckzieheiL denelben noch 
heDera.f.w. Die Art des VezschluflMS ist hierhei übeiall 
aemlioh mnreeentUch; doeh begieift man leicht, dasBetu 
Beqnemlkhkeitwrackaiditen ein eeiebnJes / TOKwiegend mit 
dvnUer, ein dozmlee, bei dem derZnngenrucken schon xiem- 
lich gehoben ist, terwiegend mit heller Klangfiurbe gebildet 
wild. Das palatale l ist selbetretständlich stets hell. 

Spirantische l entstehen leicht bei stärkerer Engen- 
bildung an der Aiticulationsstelle ; tonlose l sind nament- 
lich im Auslaut und in der Nachbarscliaft tonloser Geräusch- 
laute häufig. Das welsche // und isländische hl sind ebenfalls 
einfach tonlose l. Das Rcibungsgerilusch derselben kann ver- 
schiedene Stärkegrade haben. 

Nasali rte l sind leicht zu bilden und kommen z. B. im 
Sanskrit beim Zusammentreffen von Nasal -f- / vor : yahlokamy 
mahälHunäti für yam lokam^ mahän lunäti^ HotFory, Kuhn s 
Zeitschr. XXIII, 550. 

Anm. 2. Wir haben beim / wegen der Beweglichkeit des Zungen- 
körpers wie bei den VcNsalen eigentlich eine ganxe Scala von Lauten. Der 
wesentlichste Untendhied beider Lautgruppen Hegt nur darin, daae beim 

/ weit weniger Stufen zu gegensätzlicher Geltung entwickelt sind. In der 
Regel werden nämlich vom / höchstens zwei Stufen, helles und dunkles 
unterschieden. Auch zwischen cerebralem und nicht-cerebralem / hat sich 
nur in wenigen fi^iaohen , wie s. B. im llteeten Stnskiit odeor im Sohwe- 
dischen , ein Gegensatz herausgebildet; noch weniger pflegt man lioh des 
Unterschieds der nicht-cerebralen Spccies bewusst zu werden. 

Anm. 3. Der specihsche /-Klang ist bedingt durch einen gewissen 
Grad der Enge der AnaflumGfihnngen. Man kann alle Vocale, statt in der 
gewohnlichen Weise , auch lo bilden , dass man die Zungenspitze an den 
Gaumen andrückt, nur muss dann die Zunge ziemlich stark verschmälert 
werden. Verbreitert man sie in dieser Stellung allmählich bei tönen- 
der Stimme, so hört man, wie der Yocallaut immer mehr verschwindet und 
dafür der speeifiaehe j-Klaag immer klarer hervortritt. Auf diesem Vex^ 
hältnis«; beruhen gxoseentheili die Berflhrangen swieohen I-Lanten und 
Vocalen. 

Anm. 4. Bei dem cerebralen l kommen oft Berührungen mit dem cere- 
bral«! r vor, indem der emtxale Yeradilass dea M undeaaaka gelockert, abw 

die acitliche Einiiehung der Zunge wie bei den /-Lauten beibehalten wird, 
Pieser Art ist das sog. 'dicke' / des Ostnorwegischen und Schweflischen, 
dessen Bildung Storm S. 24 so beschreibt: 'Die Zungenspitze wird gegen 
den mittleren Gaumen ohne ihn zu berühren zurückgezogen und dann 
plAtalich , mit einem SeUi^e den Vordeigaumen entlang wiedeor in ihre 
normale Lage versetzt. Dabei wird meistens im letzten Momente der 
Vordergaumen von der Zungenspitze flüchtig berührt , aber dies ist un- 
wesentlich ; wird die Berührung energischer, so entsteht (cerebrales) rd. 
ffierdoreh entatehen veneliiecbiM Lautnflanoen diebt naeh einandat; na- 
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Mentliah lautet im ersten Moment mehr t&A qmtiitiNiiM oenIvalM r, im 

nächsten ein cerebrales /. das bisweilen etwas von d hat. Diese Laute, 
die eigentlich nach einander folgen, verschmelzen dem Gehör zu einem 
einzigen gemischten Laut, der auf uns (Norweger) mehr den Eindruck 
▼on I Biaeht, auf die Aualinder aber vatHa den vtm r. Aucb iet dieiev 
Laut Terh&ltnisimlMag momentan und lüa«t sich nicht verUngeni oder 
verdoppeln'. Einen andern, aber analogen Mittellaut zwischen ungerolltem 
(alveolarem) r und / habe ich von einem Papua von der Insel Fentecoste 
(Neu-Hebridei^ und dnemKretenser gethdit; vgL aueli SUia IV, 1133 und 
Sweet 8. 85 über das japaa. r. 

§ 18. Die Nasftle. 

Der ßpecilische Nasalklang wird, wie wir oben S. bO f. ge- 
sehen haben, dem Stimmton dadurch niitgetheilt, dass zu 
einem mehr oder weniger grossen Theile der Mundhöhle die 
Nasenhöhle als llesonanzraum hinzutritt. Die einzelnen Spe- 
cies der Nasale aber beruhen auf der ^'er8chiedenheit derOrte, 
au denen der Mundraum nach Aussen hin abgesperrt inrd. 
So erhalten wir meder die Hauptgruppen der labialen (m), 
dentalen (n , mit allen den Unteiabiheüungen die wir S. 49 
und 51 f. kennengelemthaben),palatale(i&)imd gutturale 
(19) Nasale. Cerebrale 9 finden dch x. B. im Sanskrit, den 
neoindiaehen Sprachen nnd im SckwediadieiL (für m), pala- 
tales ;i erscheint im span. ^ z.B. in afio, ital. gn in campitgna, 
auch in der schweizerischen Aussprache des franz. gn^ s. B. 
in compctffnonf champciffne; das nordfianz. gn ist aber nach 
Storm S. 47 vielmehr ein mouillixtes gutturales 19, da seine 
Articulationsstelle weiter hinten , an der Grenze des harten 
und weichen Gaumens liegt. Jener vordere Palatallaut würde 
daher nach S. 53 als /i^, der nordfiranzösischc Laut aber viel- 
leicht als zu bezeichnen sein. Im übrigen muss auch hier 
wieder darauf aufmerksam gemacht werden, dass jede Sjiecies 
wieder zahlreicher Unterabtheilungen fähig ist, je nachdem 
die nicht gerade den Verschluss bildenden Theile des Ansatz- 
rohre« verschiedene Lagerung haben. Am deutlichsten ist dies 
beim m , denn bei diesem kann nicht ntir die an der Nasal- 
bildung nicht betheiligte Zunge dieselbe Beihe yon Articula* 
tionsstelhmgen durchlaufen wie bei den Yocalen, sondern 
auch die veraohlussbildenden Lippen können noch durch Vor- 
schiebung oder Zurückziehung u. s. w. auf den Klang des 
Nasals einwirken (Näheres s. §23). Halbsonore Nasale 
können zwar auch erzeugt werden , aber sie kommen so weit 
meine £c&hrung reicht nicht vor. T onlo se Nasale aber be- 
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gegnen m vielen Sprachen, z. B. tonloses ii im isliad. kn und 
knj z. B. in hniffa, hnif (Hoffory, Knhn's Zeitschr. XXIII, 
546 ff.), tonloses m in der Inteijection hm (worüber nnten 
§17, Anm. 2 G^enaueres). DasBeibungsgeräusch dieserliaute 
ist wieder von selir Tenchiedener Stlike je naeh der Intensität 
der Exspiration. 

Anm. loh habe früher die Existenz tonloaer Nasale geläugnet, w«l 
ich (las waa oben als 'tonloser Nasal' bezeichnet wurde früher als einen 
'durch die Naae geführten Uauch' betrachtete. Vergleiche dagegen die 
ausführlichen Erörterungen von Hofifory a. a. O. Auch die englischen 
numetito erkennen die Exifteni tonloeer Nasale duiehans an. 



Cap. II. Die Geränschlaute. 
§ 14. Die Terschlusslaate. 

A. Allgemeineres. 
(Tennis und Media \ Aspiiata, AJxicata). 

Das Gonsonantensystem der griechischrrdmiscihen Gram- 
matiker um&sst nur zwei Arten von Yerschlusslauten , die 
wir heutzutage mit den lateinischen Namen der Tenues und 

Media e zu benennen pflegen. Die sog. Aspiraten des 
Griechischen tp^iy^ oder lat. ph^ th, ch waren aber zu der 
Zeit wo jene Systeme aufgestellt wurden bereits Spiranten 
oder werden doch von uns als Spiranten gesprochen (ausser 
in Deutsehland das ^, welches vom t meist nicht unterschie- 
den wird). Die Zeichen für die Tenues x. lat./>, c, 
ky q und die Mediae 8, y, lat. b, d, g sind in die Schriften 
aller abendländischen Nationen übergegangen, und es ist da- 
her in Deutschland z. IJ. üblich geworden diejenigen Laute, 
welche durch t, k, q bezeichnet werden. Tenues zu nennen, 
diejenigen aber welche durch 6, g ausgedrückt werden, als 
Mediae zu bezeichnen. Die />, k werden aber in verschie- 
denen Gegenden ganz verschieden ausgesprochen , bald mit 
s^kerem , bald mit schwädierem Hauch , bald vollkommen 
hauchlosi und bei h und g ist die Verwirrung erst recht gross 
geworden, da diese nicht nur als Verschlusshiute , sondern 
auch als timende oder tonlose Spiranten gesprochen werden, 
z. B. in mitteldeutschem (und noörddeutschem) Uh«^ Tage, Tag 
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u. 8. w. (im Auslaut aber wie in Leih hören wir sogar oft aspi- 
rirtes ebenso ein k für auslautendes z.B. im schlesischen 
und obersächsischen Dialekt] . 

Gegenüber diesem Wixnal von Aussprachsweuen musste 
eine strengere Lautwissenschaft auf eine bestimmte]» Defini- 
tion der alten Ausdrucke Tennis und Media dringen, wenn 
dieselben überhaupt au&echt erhalten werden sollten, und es 
schien aus praktischen Gründen unthunlich, ja unmöglich, 
dieselben gänzlich zu yerdrängen. Nun ist es vollkommen 
klar, dass die alten Grammatiker unter ihren Tenues einen 
unaspirirten tonlosen Yerschlusslaut, unter ihren Me- 
dien einen unaspirirten tönenden Yerschlusslaut (mit 
Bildung des sog. Blählautes, § 17, 4) verstanden. Es ist aber 
eben so klar, dass es noch andere Unterscheidungen von un- 
aspirirten Vcrschlusslauten gibt . als diese beiden. In man- 
chen Sprachen gibt es nämlich neben den tonlosen starken 
Verschlusslautcn, die durch />, k ausgedrückt werden, auch 
tonlose schwache Verschlusslaute; so werden z. B. im 
schweizerischen Deutsch die h. d, g gesprochen s. besonders 
Winteler I S ff. . avich sonst sind im Deutschen diese Laute 
nicht sehen, ebenso kennt sie das Dänische, a\ich das Eng- 
lische hie und da (regelrecht z. B. im Dialekt von Westmore- 
land). Im iVjmenischen wechselt diese tonlose Aussprache 
der bj g mit der tönenden Aussprache promiscue ab, ohne 
dass dedialb der Unterschied von den unaspirirten k oder 
den aspirirten ph, thj kh yerwischt wird, und so erscheinen 
auch überhaupt in den Sprachen, welche sonst ihre g 
tdnend aussprechen, in der Nachbarschaft tonloser Laute öfter 
auch diese tonlosen sdiwachen Laute. 

lütBücksiditauf das waschen S. 5&ff. über dieLitensitats- 
verhältnisse der Consonanten entwickelt worden ist, wäre so- 
mit die Tenuis der griechisch-römischen Grammatiker als 
tonlose Fortis, der eben besprochene tonlose Laut als 
tonlose Lenis, die tönende Media als tönende Lenis 
zu bezeichnen. Soll aber einmal einer der beiden Ausdrücke 
Tenuis und Media auf jene tonlosen Lcnes angewendet wer- 
den, so kann es nur der letztere sein, denn es ist zweifellos, 
dass in allen Sprachen wo tonlose und tönende h. g neben 
einander bestehen , die ersteren als nächste Venvandte der 
tönenden Mediae, nicht als Abarten der unaspirirten Tenues 
empfunden werden. Wir erweitern also den alten Begriff des 
Wortes 'Media' zu dem eines Gesammtnamens für alle schwa- 
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eben YmohlitBilante, emeilei ob ne tfinend oder tonlos smd, 
oder mit andern Worten, wir statuixen die R^intenn einer 
• tonlosen Media in demselben Sinne wie wir die KTisten« 

tonloser Liquiden oder Nasale angenommen haben, trotz der 
ursprünglichenDefinitionen der Liquiden und Nasale als reiner 
Sonorlaute. 

Anm. Es ift in dem Streit um die Tenuis- Media -Frage viel un- 
nützer Eifer verachwendet worden. Es ist an sich höchst gleichgültig ob 
man von tonloser Fortis und Lenia oder in umgekehrter Reihenfolge von 
itarkon und Mhwaehem 'tonloiem Laute' spricht. Für die Erweiterung 
des einen der beiden Begriffe Tennii nnd Media kann lediglich der oben 
erwähnte ]iriktiRche Gesichtspunkt massgebend sein, so lange nicht etwa 
andere durchschlagendere Gründe in der Articulation oder sonst dagegen 
aufgefunden werden können. — Brücke hielt die tonlosen Medien f^ch- 
Ueh fax geflüsterte Laute, was ihm andere gedankenlos naehgesdirie- 
ben haben. Von der Unrichtigkeit dieser Ansicht kann man sich in jedem 
Augenblick durch Auscultation des Kehlkopfes 'S. 9. Anm. 1) und durch 
die Thatsache überzeugen, dass auch beim Flüstern die tonlose Media 
von der wirklich geflüsterten Media leicht unterschieden werden kann. — 
Genaueres über die tonlosen Medien hat erst "VVinteler gelehrt, nach ihm 
haben hesoiulers Hoffory in Scherer's Geschichte der deutschen Sprache 
« 602 ff. undKuhn'aZeit8chr.XXV,419ff.} und Storm, Engl. Phil. 40 f. zur 
Kl&rung der Sachlage beigetragen. — lieber die Articulation und histo- 
lisohe Bntstehmig dw tonloseii Medien s. weitetes in § 17, 4 und 24, 3* 

Neben den Tenues und Mediae erscheinen in vielen Spm- 
chen Koxsb. noch Aspiratae , die eich durch einen der Ex- 
plosion nachfolgenden Hauch unterscheiden, lieber diese, 
wie über die sog. Affricatae, d. h. Verbindungen von Ver- 
schlusslaut mit homorganer Spirans, sowie über die Unterarten 
der Tenues (Tenues mit und ohne Kehlkopfverschluss u. ä.) 
und sonstige ähnliche Fragen, wird erst in der Combinations- 
lebre gehandelt werden (§17 und 21). 

B. Einzelbemerkungen. 

1. Labiale. Die Verschlusslaute dieser Keihe sind im 
Allgemeinen nur bilabial. Nur in der Verbindung mit den 
theilweise homorganen labiodentalen Spiranten (/, ©, also j)/, 
bv, vgl. unten § 22) erfährt auch die Unterlippe in der Bo- 
gel die Pressung gegen die ObeizSlme, welche diesen Spinn- 
ten eigenihümlieh ist. Der Klang der Vezschlusslaute wird 
dadurch wenig oder gar nicht verändert, die ganze Erschei- 
nung ist offenbar erat secnndär und ohne betondere Wichtig- 
keit für die Lautgeschiohte. 

2. Die Laute der Zungenspitze. Cerebrale (y 
4 nebet den Aspiraten 0, 4^ sind aus dem Sanskrit und den 
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neumdischen Spiachen nient bekannt gew(ndea, wa rie 
häufig vorkommetQ. Tn Emopa kennt sie das Schwediache, 
•wo rtf rd tih 4 ausgesprochen weiden, andi das sioiL 4 in 
0000^^ fox emiaUo ist nach Stenn S. 25 cerebral, aber ohne 
Beimischnng emesr-Lantes, während ihm das ind. ^nmadist 
gleich dem schwed. r^. klingt, aber kaum von dem 'dicken* 
l (s. S. 92, Anm. 3) zu unterscheiden ist. Die englischen t, 
•welche Ton den Indem bekanntlich als cerebrale aufgefasst 
werden im Gegensatz zu deren rein interdentalen rT, ^, sind 
in Wirklichkeit alveolar. Alveolare t. d herrschen auch iii 
Deutschland, namentlicli im Norden vor, sie sind überhaupt 
vielleicht die üblichste Art der sog. Dentalen. Es gibt man- 
cherlei Abstufungen derselben, je nachdem die bis zu den 
Alveolen heraufgezogene Zungenspitze reiner coronale oder 
mehr dorsale Articulatiousfomi hat (mir scheinen die nord- 
deutschen Alveolar -d etwas mehr dorsal gebildet als die 
englischen; vielleicht auch etwas weiter nach vom) . Dorsal- 
alveolar in dem S. 52f. bestimmten Sinne (Bruckens Dorsale) 
sind viel&ch die iy d in Mittel-, auch wohl in Süddeutschhmd, 
mouiUirt erscheinen sie im russ. fm, dh. Post dentale d 
habe ich im Spanischen beobachtet, gelegentlidi auch in 
Deutschland. Findet der Verschluss am nntem Bande der 
Obeiäihne statt, so sind die Postdentalen schwer yon den 
Interdentalen zu unterscheiden. In der letzteren Weise 
werden nach dem Zeugniss Ton Storm S. 42 noch heutzutage 
die indischen Dentale gesprochen. Selbst beobachtet habe 
ich sie in grosserem Umfange im Serbischen und Armenischen, 
wo sie die regelrechten Vertreter der Dentalclasse zu sein 
scheinen. Auch im Englischen erscheinen dialektisch inter- 
dentale t und d für hartes und weiches th (z. B. in der Aus- 
sprache der Irländer, tonloses d für weiches th habe ich im 
Dialekt von Westmoreland gefunden, wie in brudr^ mudr für 
hrother. mother ; das r ist gerollt, die Mediae und das Schluss-?* 
sind tonlos). In Deutschland findet man die interdentalen 
d ebenfalls öfter (individuell ?) , namentlich bei Juden. In 
den ültmn indogermanischen Sprachen scheint diese Laut- 
reihe weiter verbreitet gewesen zu sein als in den modernen, 
wenn man aus dem häufigen XJebergang ^ dentaler' Yerschluss» 
laute in interdentale Spiranten (I, lu 0/ <f, su ^) einen 
Schluss ziehen darf. 

3. Palatale. Das Yerbieitungsgebiet der echten Pah^ 
tale e, I ist 'ziemlich betrSditlichen Umfirngs (sehr reich- 

Sl«Ters, PhMMtik. 3. Avfl. 7 
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liehe Belege atw den gennaiiiachen Sprachen bringt z. B. 
H. M<31er, Die lUatabeihe der indogem. Giundspiadie im 
Gennaniidiea, Ldipsig 1875) ; nur ^egen wir die Existenz 
dieser für die LantgeMshichte so wichtigen Classe von Lauten 
gewöhnlich deswegen zu übersehn, weil ihre deutschen Ver- 
treter mit den entsprechenden gutturalen Yerschlusslauten 
unter denselben Zeichen [k, g) combinirt werden. Wegen 
ihrer Articulationsverwandtschaft mit den palatalen Yocalen 
erscheinen sie besonders häufig vor diesen (besonders «, «, 
vgl. auch § 23, 1), aber auch vor andern Vocalen fehlen sie 
nicht (vgl. z. B. lit. kiaüle, kiaüszis, d. h. caule^, causis). 

4. Die zwei Gu t tu ral reihen ^8. 5:if.l sind in den semiti- 
schen Sprachen noch zum Tlieil unterschieden, z. B, im hebr. 
kaf und qof ; ein ist auch das georgische q; k^z^ hört man 
oft von Schweizern, auch wohl k'^ allein, wenn dieselben 
Schriftdeutsch sprechen ; sonst habe ich im Deutschen nur 
gelegendieh ak individuelle Eigenthnmlichkeit euizelner 
Spredier beobachtet. Die deutschen k vor a, u sind k^, 
vor den palatalen Yocalen wird die Articulation meist weiter 
nach vom versdioben, jedoch best^en dabei starke dialek- 
tische Unterschiede , ohne . dass die V exsdiiedenheit der Arti- 
culation zum deutlichen Bewusstsein käme. Dagegen waren 
in der indogermanischen Grundsprache die beiden Guttural- 
reihen k'^j k^; ff'^, streng geschieden. 

5. Laterale Yerschlusslaute sind in den indogermani- 
schen Sprachen regelmässig die sog. Dentale und Palatale vor 
/. Ihr Klancr richtet sich natürlich nach der sonstigen Stel- 
lung des Zungenkörpers, worüber die Combinationslehre 
näheres brinp^en wird '§ 22) . Blosse laterale Explosivlaute 
ohne nachfolj^endes / kenne ich nur aus der Sprache der Tlin- 
kiten nach Mittheihni":cn des Herrn A. Pinart. 

6 . Üeber die v e I a r e n Verschlusslaute s. S. 54 f. und § 22, 
2, über den faucalen Yerschlusslaut oder Spiritus lenis s. 
§ 17, 2. 

|16. Die Spiranten. 

1. Labiale und Labiodentale. Den bflabialen Yer- 
sohlusslauten [s. oben) entsprechen grosseniheils labiodentale 
Spiranten, so dem/» das dem tönenden h das o, wie es in 
Norddeutschland, fiexner in den romanischen Sprachen und 
im Englischen ausgesprochen wird. Bilabiales / ist mir nur 
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M yereingelten Indiyiduen. vorgekommen, wühzend bOabiales 
to (oft, wie auch leduciit gesprochen, 8. § 24, 2) in einem 
gKOBien Theüe yon Mittel- und SüddeutBcUand hensoht. 

Auch das span. b ist ein bilabialer Spirant , aber zum Theil 
mit weiterer Oeffionng als miUeldeutschee w (ygl. dasuStorm, 
S. 86. 434). 

Da die meisten / und « aus (bilabialen) Verschlnsslauten 

hervorgegangen sind , so müssen wohl bilabiale f und w als 
deren Vorstufen in pjösserem Umfange angesetzt werden. Der 
Grund für die fast vollständige Aufgabe des bilabialen mag 
in dessen geringer Lautstärke liegen, die es zu leicht iinver- 
nehnilicb werden liess. Beim labiodentalen y und v rührt die 
grossere Schärfe des Lautes von dem Anblasen der Überlippe 
vermittelst des zwischen Lnterlippe und Oberzähnen hervor- 
getriebenen Luftstroms her (man erkennt das leicht, wenn man 
wihrend.der Bildung eines /, v die Oberlippe mit dem Finger 
in die H5he hebt] . Beim w, dessen Stinmiton den Laut tot 
der ünyemefamlichkeit etwas schütat, war eine derartige Yer- 
sdiaifimg des Blasegeränsches nicht so nothwendig. 

Die beiden tSnenden Spiranten dieser Beihe, f> nnd lo, 
sind streng Yon demHalbTooal ^ getrennt zu halten, über den 
nnten § 19, 1, b zu vergleichen ist. Auch das tonlose ^ in 
engl, wh ist nicht mit dem bilabialen f zu identificiren. Die 
Scheidung documentirt sich schon äusserlich in der Articula- 
tion, indem bei den Spiranten e, t«; die Lippenränder mehr 
oder weniger gradlinig und parallel einander genähert sind, 
während der Halbvoeal u die Rundung und grössere Mundöff- 
nung des Vocals u theilt, ausserdem aber auch wie dieser eine 
Zuugenarticulation in Anspruch nimmt. 

Anm. 1. Eine eigenthümliche Abart des / findet man bei einzelnen 
Individuen {namentlich Juden) als Vertreter für i. Die Unterlippe ist da- 
bei weit hinaufgezogen , sodass die Sohneide der ObenShne etwa in der 
liGtte der innecen LippenflSohe oder noeh tiefer au&etst. Die Oberlippe 
ist ebenfalls dem entsprechend gehoben, und beide Lippen sind nach Aussen 
vorgestülpt, sodass sie vor den Zähnen einen kesselförtaigen Raum bil- 
den (vgl. S. 1U3). Ich bin nicht sicher ob dabei auch die Zunge eine selb- 
■tindige Aitieidatioii yomimint (nfttnlieh die Bildung eine« fthnliohen 
Keeeele hinter dea ZShnoi), möehte es aber fast glaubm. 

2. Die Zijachlaute. Hiennit betxeten wir das für die 
Beschreibimg . schwierigste nnd auch in seiner historischen 
Entwickelung noch am wenigsten au^eUärte Gebiet nnseves 
Lautsystemes. Dasselbe umfasst eine Reihe von Spiranten, 
deren An&ng das interdentale 0^ deren Ende das palatale • 

7» 
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bildiet und m deren Bütte die Tenchiedenen 8- und I-Laute 
liegen. Wir stellen Toxen 

Zischlaute coionalez Bildung. Hier begegnen 
zunächst die interdentale oder postdentale tonlose 
Spirans B nebst dem entspredienden tönenden d. Die erstexe 
Spedes wird durch Vorschieben des flach ausgebreiteten Zun- 
gensaumes zwischen die ein wenig von einander entfernten 
Zahnreihen gebildet. Derselbe braucht nicht über die Kante 
der Oberzahne hervorzuragen , die Hauptsache ist dass die 
Enge zwischen dem Zungensaum und der Kante der Ober- 
zähne f^e})ildet wird 'Michaelis marginales s). Dieser 
Art sind neugriech. und 6 und oft englisches 'hartes' und 
'weiches' th nach dem Zcugniss von Storni S. 41 f., dem ich 
nur beistimmen kann. Sweet findet dagegen das engl, th ge- 
wühnhch postdental gebildet. Er unterscheidet nur zwei 
Ilauptarten. Bei der einen wird der Zungensaum gegen die 
Hinterseite der Oberzähne gepresst und die Luft entweicht 
durdi die Zwisdienräume der Zähne (interstitielles Oy S\\ 
die Berührung zwischen Zungensaum und Z&hnen wird aber 
oft gelockert und unter Umständen der ZwiBchenraum so er- 
weitert, dass das Beibungsgeräusch ganz Terloren gebt. Die 
sweite Art ist ein 'inneres ä', bei welchem keine direkte Be- 
rührung der Zähne stattfindet , sondern die Zunge bloss den 
Alveolen unmittelbar hinter der obem Grenze der Z&hne ge- 
nähert ist. Natürlich sind aber wieder noch mehrere XJnter- 
abstufungen möglich. Ein mittleres poetdentales 6 mit sehr 
weiter Öffnimg ist z.B. das span. d wenigstens in der chileni- 
schen Aussprache; tonlos erscheint dasselbe für s z.B. 
in ladoOientes für las dos diente$ (über das span. d s. Storm 
S. 86. 426). 

Man kann das 6 auch 'divided' und einseitig bilden; 
die Engen liegen dann entweder beidseitig oder einseitig an 
den Eckzälmen. Dieser Laut scheint als Vertreter des in 
Deutschland nicht ganz selten zu sein ; ich glaube ihn öfter 
von Berlinern sowie im Judendeutsch gehört zu haben, bin 
aber nicht sicher ob er nicht vielmehr mit dem Zungenblatt 
gebildet wird. Vom engl, 1h untondieidet er sidi durch stiliy 
keres Zischen, vielleicbt weil die Lippen mit angeblasen wer- 
den oder doch die Luft sich in dem kleinen Hohlraum zwi- 
■dien Zähnen und Lippen fängt. 

Anm. 2. Bei dem interatitielleii 9 — welches natarlidi nur Ton PsT" 
iooen mit aasemsudentehendeii Obersilmeii geMIdet wevdai kann — 
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findet auch oft ein Anblasen der Oberlippe statt. loh habe früher ge- 
glaubt, daas dieses Anblasen dem 6 überhaupt erst aeine eigentliche Hör- 
barkeit verleihe (wie beim /, v], habe mich aber übeneugt, daas daaselbe 

nur etwas secundäres ist. 

Anm. 3. Der Articulation nach stehen diese Spiranten den labioden- 
talen/, 0 nahe, daher a«oh der häuige Uebertritt defselbeD In die letrtere 

Classe. Es bedarf dazu nur eines geringen Hebens und Einwärtsbiegens 
der Unterlippe, um diese mit den Oberzähnen in Berührung zu bringen, 
d. h. sie an der Bildung der Enge für das Blasegeiäusch teilnehmen au 
laaaen. Durch Bflekkehi der beki 0, 8 artieuliroiden Zunge lur Indif- 
ferenilage iat dann der Tollttindige Uebexgang au/, o vollaogen. 

Qeht man mit dem Zungensaum noch melir in die Höhe, 
flodaas die Enge an den Alveolen gebildet wird, to entsteht 
das tonlose Alveolar-r des Englischen nehst seinen halb- 
sonoren und sonoren Nebenfoimen, bei noch stärkerer He- 
bung nnd Zuriickbiegang der Zunge das tonlose Cere- 
bral- r, die man herkömmlicher Weise nicht zu den Zisch- 
lauten zu rechnen pflegt. Einen tonlosen alveolaren Zischlaut 
dieser Art , über dessen Analyse ich aber nicht völlig sicher 
bin, glaube ich in der irischen Aussprache von t nach Voca^ 
len, namentlich nach i gehört zu haben, z.B. in fneat, eaiwff; 
die Enge muss aber ziemlich weit sein , da das Zischen nicht 
sehr stark ist (das Volk substituirt gewöhnlich ])ost(lentale8 
oder interdentales 0 dafür, den entsprechenden alveolar-coro- 
naleii Laut kabe ich nur bei Gebildeten gefunden . welche 
noch die Irish brogue sprechen , aber doch bestrebt sind das 
gewöhnliche alveolare t zu bilden) . 

b. DieZisc Ii lautes und ^ nebst den entsprechenden 
tönenden z und z. Hier gilt es vor allen Dingen den aus der 
Sanskritgrammatik bei vielen Sprachforschem eingewurzelten 
Irrthum zu beseitigen , als sei 'cerebrales 9* olme Weiteres 
identisch mit i , oder ^palatales mit skr. g, d. h. als ver- 
hielten sich die drei Laute « , p, « so zu einander wie die skr. 
Versdünsskute t, c, t. Vielmehr ezistiren vollkommen aus- 
gebildete Parallelreihen von und Lauten, d. h. es gibt 
sowohl cerebrale, poktale als dentale « und j. 

Was nun sunachst die eigentlichen «-Laute anlangt, so 
ist nach den XJnteisUidinngen von Bell und Sweet fiiur sie 
charakteristisch, dass die Engen mit dem Zungenblatt ge- 
bildet werden (S. 50). Nicht minder wichtig ist aber wie es 
scheint, dass bei ihrer Bildung die Zunge in ihrer Mittellinie 
zu einer schmalen mehr oder weniger tiefen & in ne einge- 
kerbt wird, durch welche der L^ftstiom ^sgtn die obere 
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Zahnxeihe oder die AlTeolen geblasen wird. Dies untep- 
scheidet die eigentlichen «-Laute wesentlich Tim den rein 
coronalen Zischlauten. Die Enge selbst kann vom untern 
Bande der Oberzähne an aufwärts bis zu der Articulations- 
stelle der cerebralen gebildet werden. Engenbildung an der 
Kante der Zähne bringt ein lispelndes s hervor, das man als 
individuelle Eigenthümlichkeit bei einzelnen Personen findet, 
lieim franz. «, z ruht die Zungenspitze ebenfalls noch hinter 
den Unterzähnen, die Enge liegt zwischen dem Zungenblatt 
und der Hinter wand der Oberzähne, an welche die 
Zunge stark angepresst wird. Aehnlich sind wohl die meisten 
mitteldeutschen s gebildet, doch liegt da die Enge bereits am 
uutem Kande der Alveolen. In Norddeutschland dagegen, 
namentlich in den Mundarten, welche das st, sp am zähesten 
festhalten, findet man alveolare bei welchen auch die 
Zungenspitze bis über den nntemBand der OberzSlme hinauf 
gehoben ist. Diesem scheint das gewöhnliche englische 9 
nahemkommen, doch hat dies nach Sweet weiteie Öffiinng 
als der deutsche und französische Laut; ausseidem scheint 
mir beim norddeutschen s die ganze Vorderzunge mehr convez 
gewölbt zu sein , während das englische » eine Art Ül)ergang 
zur coronalen Articulation darstellen mag. Das palatale 
^, das z. B. im Russischen vor palatalenVocalen (e, t u. s.w.) 
vorkommt, unterscheidet sich durch noch weiter rückwärts 
liegende Enge und stärkere Wölbung des gesammten Vorder- 
körpers der Zunge. Ein wirkliches cerebrales s findet Storm 
S. 42 im üstnorw^egischen und Schwedischen in der Verbin- 
dung rs , z. H. börse Büchse, und im baskischen qo^a 'un sou' 
(im Dialekt von Bayonne) . 

Über die eigentliche Articulation der «-Laute gehen die 
Ansichten der Forscher noch weit auseinander, weil diese 
Laute ausserordentlich viele und stark von einander abwei- 
diende Specialitäten entwickelt haben , die Articulation der 
Zunge aber sich noch mAa als bei den «-Lauten der direkten 
Beobachtung entzieht. Nur so viel steht fest, dass die Zun- 
genarticulation der I stets etwas weiter rückwärts liegt als die 
der i (s. die sehr instructiven Abbildungen und Beschreibun- 
gen beider Laute bei Grrützner 2 1 9 ff.) ; wahrscheinlich ist 
mir auch dass die Li]^pen an der Modification des speci fischen 
Geiäusches mehr oder weniger betheiligt sind. Diese Mitwir- 
kung kann auf wesentlich zweifach verschiedene Weise her- 
beigeführt werden, nämlich entweder so, dass die beim s vor- 
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liandene Biime in der Zunge dergestalt verbieitert oder ganz 
inWegfidl gebxachtwud, dass auch bei neutraler Lage 
die Lippen noch wenigstens in ihren stttlichen Flurtien von 
dem Exspirationsstrom getroffen werden, oder so, dassbei 
Beibehaltung jener JElinne die Lippen gerundet und oft 
auch mdir oder weniger vorgestülpt werden, sodass sie 
eine annähernd rechteckige Öffnung bilden. Auch unilate- 
rales finden sich, indem der linke, seltener der rechte Zun- 
genrand sich gegen den Gaumen anstemmt und nun der Luft- 
strom nach der entgegengesetzten Richtung in den Mund- 
winkel hinein , gegen die in der Kegel etwas seitlich abge- 
hobenen Lippen gefülirt wird (diese Art findet sich recht oft 
in Norddeutschland, namentlich ist sie bei Berlinern ganz 
gewöhnlich , aber auch von Engländern habe ich gelegentlich 
diese unilateralen » gehört) . 

Das Wesen tUchste ist vielleicht bei allen Ä-Articulationen 
die Bildung eines grösseren kesselfönnigen Baumes im Yor- 
demunde, in welchen der Exspiiationssttom hineingetrieben 
wird. Wenigstens scheinen mir die 8 sich von den entspre- 
chenden Species der s stets durch eine dumpfere Kessel- 
resonanz zu unterscheiden (daher auch z. B. die cerebralen f , 
bei denen ein tümlicher Kessebaum gebildet wird, einen 
ihnlichefen Klang haben) ; die Lippenarticulation hilft diese 
Kesselbildung nur vervollständigen und modiRciren. Ähn- 
lich sagt auch Storm S. 43 : 'Wenn ich nur die Zungenspitze 
hebe, so entsteht nuT supsadentales s ; erst wenn ich zugleich 
einen Theil des Zungenrückens ins Niveau bringe, entsteht ^, 
indem sich hinter dem Gaumendach ein gewölbter Raum bil- 
det, der einen tieferen Eigenton und ein mehr zusammen- 
gesetztes Geräusch hervorbringt.' 

Anra. 4. Brücke erklärt dagegen das ihm geläufige alveolare ,s für 
einen 'zusammengesetzten Consonanten', weil seine Articulation nicht ein- 
fach sei , sondern weil das « die Engenbildung eines alveolaren s mit der 
des gutturalen aß veibinde. AbgMdieD davon daM die doppelte Engen- 
bildung durch Brücke keineswegs ausser Zweifel gestellt ist (vgl. Merkel, 
Lalctik 202 ff., Grützner 222) ist doch der Laut / durchaus einheitlich 
und hat nicht mehr Anspruch auf den Namen 'zusammengesetzt ', als z. B. 
alle mouiUirten oder g«nindeten Laute, welche dunli gleielueltige Wir- 
kung verschiedener Articulationem des Ansatzrohres erzeugt werden. 
Sweet S. 39 beschreibt im Anschhiss an Bell das « folgendermassen : 'Das 
i ist dem « sehr ähnlich, hat aber mehr von dem point-element (d. h. stär- 
kne Betheiligung des Zungen sa um es) ; dies hat seinen Grund in der 
Amniherttng an tonloMf r; das «ist in der That ein s das auf dem Wege 
in tonloiein r iDgehalten ist. Dies geaehieht indem man die Zui^ aus 
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der «-Lage ein wenig zurückzieht und mehr nach ohcn wendet, was den 
Zungensaum mehr in Action bringt'. Ich halte auch diese Beschreibung 
nebst den weiteren Angaben Sweet's noch nicht für hinlänglich sicher oder 
goflignet eine dentlicbe Vontellimg toh dem ^MeoliaiiiinraB ni geben. 

Varietäten des s ergeben sich namentlich noch durch die 
verschiedenen Stellungen der Zungenspitze und die Wölbung 
verschiedener Theile der Zuiigenliäclie. Gewöhnlich sind die 
i wohl supzadental, d. h. auch die Zungenspitze ist bis zu den 
Alveolen gehoben, doch kommen anch S mit gesenkter Zun- 
genspitze Yor, z. B. in Mittel- und Süddeutschland und wie 
mir scheint auch wohl in den palatalen oder mouillirten I'- 
Lauten der slawischen Spiachen. Beim ruas. unb , pobi. i 
(auch in russ. vt, poln. c) und den damit Yon Storm S. 43 
gleichgesetzten norw. ßk, ^' in MUng, ^f€Ü ist der mittlere 
Zungenrücken gehoben. Durch Hebung des hintern Zungen- 
rückens entsteht nach Sweet und Storm das schwedische * in 
skilli7ig. själ, das besonders im Südschwedischen durch labiale 
Modification und Senkung der Vorderzunge verstärkt werden 
kami und das wie ein Zwischenlaut zwischen deutschem sch 
und rk in ach klingt (Stonn S. l'V . Auch die franz. ch,j sind 
wobl mit gesenkter Zungenspitze gebildet, die norddeutschen 
und englischen ^ aber mit gehobener Zungenspitze, dazu ist. 
wie Sweet bemerkt, das engl, sh 'weiter als das deutsche sch 
und dadurch liegt zugleich seine Enge etwas weiter rückwärts. 
Eigentlicli cerebrales .s scheint z. B. das Sanskrit besessen 
zu haben, gehört habe ich den Laut nicht. 

Anm. 5. Die palatalen s' nähern sich oft im Klange den palatalen 
cA- Lauten (tcA-Laut), mit denen sie oft wechseln (wie denn z. B. dem 
nuM. m mit palatalem MA-Laut oder tonloiem epizantiiehein t im pohii- 
^ mit palatalem i entepriebt). 

3. Die palatalen und gutturalen j(;-Laute* Neben 
dem palatalen Zischlaut i steht der palatale Spirant % , den 
wir im Deutschen mit dem Namen des «VA-Lautes zu be- 

zeichnen pflegen, nebst seinem tonenden Correspondenten , 
der Spirans/, wie sie in Nord- und Mitteldeutschland grossen- 
theils gesprochen wird (wohl zu unterscheiden von dem Halb- 
vocal i, der in Süddeutschland z.B. häufig vorkonunt, s. § 19, 

1). Der physiologische Spielraum dieses x ist natürlich ver- 
hältnissmässig sehr bedeutend {vgl. S. 53) ; unser deutsches 
ch nach oder vor t und unser / würden zu der vorderen pala- 
talen Speeles (x^) gehören, während z.B. das holländische y 
nach i der hinteren Falatalreihe {x^) zufällt. 
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An die palatalen flcblieBsen sioh der Axtietilatioii nach die 

gutturalen ;r an. Das vordere gutturale ist das gewöbn* 
liehe deutsche ch nach a, o, u (der ar<^-Laut] , das hintere gut- 
tmale das tiefe ch der Schweizer und mancher süddeutscher 
Mundarten, das ze der Armenier. Auch russ. z, poln. ch ge- 
hören wohl grossentheils zu den hinteren Gutturalen , sie 
unterscheiden sich aher von den deutschen Formen durch eine 
auffallende Schwäche des Keibungsgeräusches (so dass an- 
lautendes russisches x oft geradezu wie ein recht energisches 
h klingt). Storm S. 44 bemerkt, dass es ihm zwischen deut- 
schem ch und h zu liegen scheine, und dass es ein ach-hsmi 
mit loser Annäherung der Organe sei (also ein 'weites ch' nach 
der Terminologie Sweets, doch vgl. auch § 24, 1). 

Dem entspricht ab tönender Correspondent das 
neugriech. y. Es ist der Laut, den man in NbrddeutscUand 
für inlautendes y nach a, o, it z. B. in Ta^e, Boffen^ hört (im 
Auslaut spiicht man ganz diesem entsprechend tonlos x^^ 
isx^y ^^); auch als Yertreter des uvulaien r kommt das 
▼or, obwohl diesem genauer das hintere (« annen. 30^) 
entspricht. 

Die X' ar- Laute unterscheiden sich von den Zisch- 
lauten durch eine durchaus dorsale Articulation. Es fehlt 
ihnen das scharfe Zischen das die «-Laute durch den Anfidl 
der Luft an die Zähne erhalten , und die Kesselresonanz der 
i- Laute. Ihre lleibungsgeräusche sind daher milder als die 
der Zischlaute und sie erfahren daher häufiger als jene eine 
Keducüon (vgl. § 24, 1). 

Hiemach erhält das System der Geräuschlaute mit An- 
schluss der Nasale und Liquidae etwa folgende Gestalt, be- 
deutet dabei tonlose Nebenformen gewöhnlich tönend erschei- 
nender Laute, s. § 24, 3) : 
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in. Abschnitt. 
Combinationslehre. 
§ 16. AUgemeiBereB. 

Wir liahen bisher die Sprachlaiite gewissermassen nur in 
abstracto behandelt , d. h. die Bedinjj^iingen erörtert , unter 
denen ein Laut von einem gewissen Klang , von einer be- 
stimmten Intensität zu Stande kommt, oder mit andern Wor- 
ten , -wir haben uns nur mit der IJntemiehmig 6er Eigen- 
schaften beediliftigt, welche emem isoliit dastehenden Laute 
in der mittleren Zeit seines Bestehens zukommen, nadi- 
dem alle die einzehien Articuhitionsbewegungen ausgeführt 
sind, welche die HerVoibxmguiigjenesLautes verlangt. Hier- 
nadi bleibt noch su erörtern, wie sich diese Einzellaute zu 
den complicirtercn Gebilden der empirischen Sprache, d. h. 
Silben, Takten (S.5), Sätzen vereinigen. Die erste Frage die 
uns hier beschäftigen mnss ist die, wie ein nadh Torwarts oder 
rückwärts isolirter Laut seinen Anfang resp. sein Ende 
findet, d. h. in welcher Folge und Weise die einzelnen Arti- 
culationsbewegungen , die zu seiner llervorbringunp noth- 
wendig sind, vorgenommen resp. beendigt werden. Diese 
Fragen finden ilue Erledigung in der Lehre von den Laut- 
einsätzen und - ab Sätzen. 

Demnächst sind zu behandeln die L a u t ii b e r g ä n g e 
oder G Ii des, d.h. diejenigen Laute, welche erzeugt werden, 
wenn der Exspirationsstrom fortdauert, während irgend em 
Xheü der Sprachorgane aus der festen Stellung für einen Laut 
in die feste Stellung für einen andern Laut übergeführt wird. « 
Spricht man z. B. die Silbe al aus, so t$nt die Stimme fort, 
während man die Zunge aus der a-Lage in die ^-Lage bringt. 
Während dieses Uebergangs kann natürlich weder der reine 
o-Laut, noc;h der reine /-Laut existiren, sondern zwischen 
dem anfangs intonirten reinen a und dem den Schluss bilden- 
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den l schiebt sich eine continuirliche Reihe von Ueber- 
ganp:slaiiten ein, die wir als den Uebergang oder auch 
als (xltMtlaiit (nach en^l. «^Hde: bezeichnen. Da aber die 
Dauer dieses Uebergangs gegenüber der der Einhaltung der 
o- und /-Stellung meist eine verschwindend geringe ist, so 
kommen die Ucbergangslaute in der Regel nicht zu geson- 
derter Wahniehmung. Ist dies dennoch der Fall (was namentp- 
lich eintrifft, wenn die Anfangs- oder Endlaute eine bedeu» 
tende Schwächvmg, Beduction, eileiden, § 24, 2), so inzd 
der Uebergangslaut entweder «k Aus g a u g des yorangehen- 
de&, oder akEingang des folgenden Lautes betrachtet. Der 
ITebeigang von a zu / ist also sowohl der Ausgang des a, als 
der Eingang des /. 

Anm. Auf die 'Glides* und flm imgemeine WicihtigkfitlMit saerst 

Ellis hin^wiesen , vgl. dessen Early English Fronunc. I, 51. Unab- 
hängig von ihm hat dann Merkel Beobachtungen über ^Ein- und Absätze' 
der Vocale angestellt (dieser Name rühit von ihm her, 8. Schmidt's Jahrbb. 
C, 86} . lllan unterachieide genau die Ansdraeke Ein s a t b tmd Ein gang, 
Absatz und Ausgang; Einsatz und Absatz, bei den Engländern initial 
und final glide, beziehen sich auf liEute die nach vorn oder hinten isolirt 
sind ; Ein- und Ausgang, enghsch on-glide und ofl'-glide, aber bilden den 
Uebergang zweier Nachbarlaute. 

läeran haben sich sodann su schliessen Er^'ägungen über 
die YeiSnderungen, welche Laute selbst, nicht nur ihre Ein- 
oder Ausgange, beim Zusammentreffen mit andern exfiduen 
(Mouillirung , Labialisinmg , laterale und velare Explosion 
und dergleichen). Anhangsweise sind endlich in § 24 eine 
Keihe von Erscheinungen zusammenge&sst, die ich mit dem 
Namen der Roductionen belege. 

Von da aufsteigend wird demnächst die Bildung der Sil- 
ben zu erörtern sein. Es gilt dabei, die Bedingungen zu er- 
mitteln , unter denen überhaupt Sprachlautc zu einer Silbe 
zusammentreten können , femer Quantität , Intensität und 
musikalisches Verhalten der einzelnen Glieder der Silbe etc. 
zu bestimmen. In ähnlicher Weise wird dann über das Zu- 
sammentreten von Silben zu Worten und Sätzen gehandelt 
werden müssen (vgl. § 25). 

§ 17, Jh» Lanteinaftlie nnd -ahsfttie. 

1. Bei Vocalen. 

Die drei Hauptarticulationsfactoren für ^ ocale sind die 
Bildung des Exspirationsstromes, die Einstellung der Stimm- 



Digitized by Google 



§ 17, 1. Bin- und Abflitie der Yoeale. ^ 109 

biUider sum Tdnen und die Einstelluikg des AnsatsEohies für 
die spectfisohe Beeonanz. Von diesen mnss die letstgenannte 
Bewegung mindestemi in demMomente befettSToUeiidet sein, 
wo die Stimme erfeSnt, und die so eneichte Einstellung des 
Ansatzrohres muss mindestens bis zu dem Momente des Er- 
löschens der Stimme angehalten werden, wenn ein einfacher . 
Vocal von bestimmter Klangfarbe entstehen soll. Sie kann 
aber auch natürlich ohne Schaden für den Vocal bereits vor 
dem Jiepnno der Exspiration eingeführt und über das Ende 
derselben hinaus festgehalten werden, da sie ja allein für sich 
keinen Laut erzeugt. Dagegen ergeben sich wichtige Diffe- 
renzen bezüglich des Anlauts und Auslauts der Vocale je nach 
der verschiedenen Weise, in der sich Exspiration und 
Kehlkopfarticulation combiniren. 

Bezüglich des V o c a 1 a n 1 a u t e s ist zunächst daran zu 
erinnern , dass vor dem Beginne eines nach vom zu isolirten 
Yoeaks die Stimmiitse com Behuf des Athmens gedffiiet ist, 
dass also jedesmal eine eigene Einstellung der Stimmbänder 
erfordert wild. Naeh der Art wie diese bewirkt wird, miter- 
scheiden wir drei Hanptformen : ^ 

1. Der leise YocaleinsatB {ekar ghUid'ESiaBf oUarhegm^ 
mnff Sweet). Die Stimmbänder werden von vom herein zum 
Tönen eingesetzt ; erst nachdem diese Stclhmg erreicht ist, 
setst die Ezspixation ein. Man sollte diesen Einsatz für den 
naturgcmässcsten halten, in Wirklichkeit aber ist er bei iso- 
lirten Vocalen beim gewöhnlichen Sprechen (weniger beim 
Singen) in Deutschland nicht gewöhnlich : desto häufiger fin- 
det er sich nach Consonanten (also auch so gut wie immer bei 
wortanlautenden Vocalen im Inneni des Satzes). Im Eng- 
lischen ist er nach der Aussage der englischen Phonetiker die 
üblichste Form des unaspirirten Vocalcinsatzes. Er ist nicht 
ganz leicht rein auszuführen, da es unter l'mstäiulen Schwie- 
rigkeit macht, namentlich bei rascher und lebhafterer Sprech- 
weise die Stimmbänderarticulation mit der gerade bei ihrem 
Beginne bezüglich der Energie schwerer controlirbaren Ex- 
spimtion in den richtigen Einklang zu setsen (ygl. audi oben 
S. 59 f.) ; dies ist um so schwieriger, als es einerseits eme in 
vielen Spfrachen wiederkehrende Neigung ist, den Vocal mit 
einem stSrkeren Exspirationsstoss anzuheben, andereneits bei 
schwacher Ezspixifttion die Stimmbänder leicht für einen Mo- 
ment gar nicht ansprechen. 

2. Der feste Vocaleinsatz {eheek ghtÜdWiS) gloUal caich 
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Sweet). Die Stimmritse ist in allen ihren Theilen fest ge- 
schlossen, so dass die Stimme erst dann ertönen kann, wenn 
dieser Verschluss durch einen besondem Impuls durchbrochen 
ist. Hier geht dem eigentlichen Vocallaut ein eigenthüm- 
liches Knacken voraus , das man namentlich l^eim Flüstern 
leicht beobachten kann. Schon Kapp I, 54 machte darauf 
aufmerksam, chiss man dasselbe als Explosivlaut des 
Kehlkopfs betrachten könne (oder wie er sich ausdrückt 
als Kehlkopfschla<^laut , worin sich ihm andere angeschlossen 
liaben. Dieser Einsatz oder Explosivlaut entspricht zweifels- 
ohne dem aleph der semitischen Sprachen arab. hamze), 
wahrscheinlich auch dem Spiritus lenis der Griechen, mit 
dessen SSeichen ' wir ihn im Folgenden ausdriieken werden. 

3. Die gehauchten Eins&tse: Die Exspiration beginnt 
schon bei noch geoflbeter Stimmritse, die Stimmblnder wer- 
den erst nachdem der eiste Exspirationsstoss vorüber ist, zum 
Tdnen eingesetzt. Da die Zeit, welche zwischen dem Beginn 
der Exspiration und dem Einsetzen der Stimme liegt, sowie 
die Energie und die s])ecielle Form der Exspiration währ^d 
dieser Zeit, endlich auch die Art der Annäherung der Stimm- 
bänder selbstverständlich variabel sind, so ergehen sich eine 
Reihe von Verschiedenlieiten , deren Ilaupttypen hier noch 
hervor<^ehobcn werden sollen. Purkinje unterschied bereits 
neben dem gewöhnlichen h einen 'leisen Hauch', welchen 
er dem griech. Spiritus lenis gleichsetzt ; derselbe ist nach 
ihm der Laut ' der jedem Vocal vorhergeht, der mit anfangs 
offener Stimmritze gesprochen wird' Brücke 11 . Hiernach 
ist dieser Laut wohl zu identificircn mit dem w as die eng- 
lischen Phonetiker gradual glottid nennen und als die ge- 
wöhnlichste Art desVocaleinsatzes bezeichnen (EUisIV, 1129, 
Sweet 63) . Die Stimmritze durcUftuft dabei die Stellungen 
für tonlosen Hauch und Flüsterstimme, ehe der Stimmton 
beginnt, der eigentliche kräftige Impuls der Exspiration aber 
b^innt erst in dem Momente, wo die Stimme sdbst anhebt. 
Im Deutschen scheint dieser Einsatz kaum Toizukommen, 
man hSrt ihn wohl gelegentlich in Interjectionen , wie dem 
bedauernden oh oder dem erstaunten ah u. dgl. , aber man 
verfällt leicht in denselben, wenn man versucht einen Vocal 
kräftig, aber ohne den festen Einsatz, zu singen (vgl. die Be- 
merkung von Sweet a, a.O. , und die Ausfuhrungen vonStorm 
52 f., in denen jedoch für 'leiser Einsatz'. ' leise gehauchter 
Einsatz' zu setzen ist). — Beginnt der Exspiratiousstoss aber 
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beieits in voller Kzaft voi dem Emsats der Stinime, so ent- 
etehen die kiSftigeren Hauchlaute, die gewöbnKich mit h be- 
seidmet werden, und die wir im Folgenden mit ' andeuten 
woUen [ßatm güuid EUis) . Für das deutsche h ist nach den 
Untersuchungen von Czermak (Wiener Sitz.-Ber., math.-na- 
turw. Cl. LH, 2, 623 ff.) und Brücke (Grundz. 9) wesentlich, 
dass die Stimmritze auf einem bestimmten Verengungsgrade 
eine Zeit lang festgehalten wird, wenn man das h auszuhalten 
sucht : einer Verengungsstufe , die zwischen vollkommener 
Oeffnun^ der Stimmritze und deren Verengerung zum Flüstern 
die Mitte hält . immerhin aber zur Erzeugunj^ eines leisen 
Reibungsgeräusches Anlass geben kann. Das deutsche h 
könnte demnach als eine tonlose Kehlkopfspirans an- 
gesehen werden. Beim gewöhnlichen Sprechen aber scheint 
dieser Stillstand nicht statt zu finden ;^vgl. Brücke a. a. O.). 
Neben dem ßattis glottid unterscheidet Ellis sodann zunächst 
noch den jerk (etwa 'gepuflter Einsatz') bei welchem der 
Hauch mit einem xasdien Eispiiationsstoss beginnt , dann 
schwacher wird, ehe noch die Stinmie einsetzt. Nach der Be- 
schreibung Ton Ellis IV, 1130 würde ich das englische A, wel- 
ches sich deutlich von dem deutschen h unterscheidet, so be- 
zeichnen, aber aus den Bemerkungen von Sweet, S. 65 
scheint es, dass eher ein dem deutschen h ähnlicher Einsatz 
gemeint ist. Eine weitere Form ist das heisere h des Axar* 
bischen, das nach den Angaben bei Ellis IV, 1130a auch ▼on 
Irländem oft gesprochen wird ; hier ist, wie Czermak gezeigt 
hat, die Bänderglottis geschlossen, der Hauch entströmt nur 
durch die geöffnet gehaltene Knorpelglottis. 

Ania. 1. Der Theorie nach gäbe es noch mehrere derartige Ein- 
sätze B. Ii csbc sich ein tönend gehauchter Einsatz denken, bei 
dem der Stimme der tönende lieibelaut des Kehlkopfs' (oben S. 23) vor- 
anginge. Ob diese Form in WirUiohkeit saftritt und ob de mit dem 
Uebergang von den indischen Mediailqkizeten zu Vocalen (vgl. unten §20, 
2, a, «) im Zuaammenhang steht, mag dahin gestellt bleiben. — Uebrigens 
gehört auch das Kehlkopf-r hierher, über dasselbe ist aber bereits 
oben 8. 85f. die Nötige beigebreekt. 

Dieselben Erscheinungen wiederholen sich am Ausgang 
derVocale, und wir haben demnach einen leisen, einen 
festen und (tonlos) gehauchte Vocalabsätze zu unter- 
scheiden. Bei dem ersten hört entweder die Exspiration auf, 
'vi^hrend die Stimmbänder noch ruhig in ihrer Lage verharren, 
oder gleichzeitig mit der Oeffiiung der Stimmritse (hei weni- 
ger sorgfiUtigerAxticulation entstehtaber leicht statt des leisen 
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Abeatses der leise gehanclite AbntE, der «uch im Deutioluii 
nicht selten ist) . Jm zweiten Falle dAgegen, den wir wie oben 
mit dem Spiritus lenis am Schlusse des Vocals beseicluien, 
wird dem noch kiültig ertönenden Stimmton durch plotdichen, 
energischen Verschluss ein Ende gemachti an den sich natür- 
lich wieder eine Explosion anschliesst. Wir gehrauchen diesen 
Absatz z. B. wo wir zwei benachbarte, namentlich gleiche 
Vocale scharf von einander trennen wollen , femer in solchen 
in ärgerlichem Affekt gesprochenen Wörtchen wie da'! , no'i 
Den hauchenden Absatz , bei dem nach Öfihung der Stimm- 
ritze die Exspiration noch eine Zeit lang fortdauert 'der sans- 
kritische Visarga), wenden wir ebenfalls oft bei stark beton- 
ten auslautenden kurzen Vocalen an, wie in Ja , da . Die 
Stärke des Hauches ist dabei in den einzelnen Fällen sehr 
verschieden und bedarf stets der genaueren Specialisirung. 

Nicht ganz selten ist auch die Verbindung zweier Ein- 
oder Absätze; so liört man oft statt des eben angeführten da* 
auch dd^ mit sehr starkem Hauch ; geläufiger aber als im 
Deutschen ist diese Verbindung z. B. im Dänischen, welches 
auslautende Vocale mit gestossenem Ton (s. unten § 23, 3) 
viel&eh in dieser Weise ausgehen laset (z. B. pd'' , mt^ neben 
püj ftsi* u. dgl.). 

2. Liquidae und Nasale. 

Auch bei diesen Lauten können die verschiedenen Ein- 
und Absätze sämmtlich gebildet werden, doch überwiegt bei 
ihnen fast überall der leise Einsatz ; dies ist leicht begreif- 
lich, da dieselben als Consonanten stets mit schwächerem 
Exspiratiousdruck als der Sonant (Vocalj ihrer Silbe gespro- 
chen werden, alsSonanten aber nur in Verbindung mit andern 
Lauten auftreten , welche sich auch mit Vocalen durch den 
leisen Einsatz zu verbinden pflegen. So findet sich denn z. B. 
der gehauchte Ein- oder Absatz ab<Tcschn von den streng 
genommen nicht liierher gehörenden Fällen der Composition 
wie anhehe7iy bei denen vielmehr an~§bfn, nicht an-sbfn ab- 
suiheilen ist) meist nur als Überrest einer früher dem Conso- 
nanten Toransgehenden oder folgenden Spirans, wie im Alt- 
germanischen hr, hl, hn oder im Aimenisdien rh (aus 
ursprunglichem ihr). Heutzutage werden die idSnd. hr, hl, 
hn als tonlose r, l, n gesprochen (Hoflbry, Kuhn's Zeitschr. 
XXm, 581 ff.), d. h. die Exspiration hegbmt nach der Ein- 
stellung der Mundoigane für r, l, », aber Tor dem £insatB 
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der Stimmt!. Der gehauchte Einsatz muss sich unter diesen 
Umständen in das umsetzen, was man als 'tonlose' Liquidae 
oder Nasale bezeichnet hat, ebenso wie das h vor Vocalen als 
tonloser Vooal p^efasst wurde oben S. 81). Der leise ge- 
hauchte Absatz ist im Wortauslaut in vielen Sprachen sehr 
Tcrineitet, z. B. im Dänischen, aber auch im Deutschen 
kommt €r tot. Den festen Emsate liabe ich bei leeBrt aiw 
lautenden coneonantieclien Liquiden oderNaaalen niigende 
beobachtet, ansser Öfter etwa bei dem ablehnenden , namens 
Eeh im Aff^t gesprochenen *nem; doch ist es nicht unwahr- 
sehenilich, dass die VocalTomchlkge mancher Sprachen vor 
r , l, m, n durch Annahme einer früheren Aussprache V, */, 
^m, zu erklären sind. (Beispiele aus dem Griechischen z. B. 
bei Curaus, Grundzüge ^ 7 14 f.). Über inlautende 'n, 'l 
U.B.W. in Spmchen mit 'gestossenem Ton' vgl. § 29, 2. 

Anm. 2. Am deutlichsten lasaen sich die verschiedenen Ein- und 
Absätze an den Interjectionen erkennen, die wir durch hm zu umschreiben 
pfl^en und welche offenbar nur durch die Wirkung von Tragheitagesetzen 
aus Wörtern wie so, Ja, aeh u.s.ir. hervorgegangen sind, so aimlich, dass 
das Ansatzrohr durchaus in der S. 1 G f. beschriebenen Buhelage verharrt 
und nur die Articiilationcn des Kehlkojifs und die nöthigen Exspirations- 
bewegungen ausgeführt werden. Jeder Vocal eines auf diese Weise corrum- 
pixten Wortes muss uothwendig je nach der Lagerung der Vorderzunge zu 
m odsr n werden , jeder begleitende Ooneonaiit ndt mearklielicin Ezspiia» 
tionsstrom zum gehauchten Einsatz, ntir daas hier der Hauch durch die 
l^^ase statt durch den Mund geführt ^also zum 'tonlosen Nasal'} wird. Die 
nahe Zusammengehörigkeit mit jenen Worten wird in jedem Falle noch 
dnrdi die Uebereinstimmung in der oft selix eharalrtniBtisehen Aeem- 
toiruDg angedeutet. So entspricht das *mf mit langgesogenem, fragend 
accentuirtem m deutlich einem ebenso betonten ao?, ein anderes, nur durch 
den Accent unterschiedenes einem zustimmenden so oder auch Ja, während 
das kurz gestossene 'm oder 'm' aus dem zweifelnden, gewöhnlich mit 
mnrikaliscä hohem Ton gespmehenen/S oder/S* herroi^idit ; 'm* ist'aeft 
(mit kusem m), gedehntes *m oder m entspricht folgerichtig den Formen 
'nein oder nein. Man kann auch wieder beide Einsätze in der Folge" 
combiniren, indem mau den Luftatrom des h mit einer Explosion b^inuen 
läSBt; so hört man oft '*m* mit gans kurs abgestossenem Stimmton als 
Laut halb weinerlicher ärgerlicher Ungeduld bei Kindern , auch " in mit 
circumflectirter oder einfach gedehnter Betonung [§ 20 f.), oder mit offenem 
Munde ''ä für aha (mit Unterdrückung des ersten Yocales) u. dgl. mehr. 

3. Spiranten* 

Die tönenden Spiranten verhalten sich im Anlaut wie 
die Liquiden und Nasale, nur dass. wie es scheint, hier ein 
gehauchter Einsatz gar nicht vorkommt. Der feste Einsat/ 
scheint öfter da vorzukommen, wo auf die Spirans noch ein 
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Consonant folgt , also in yerbiiidimgeii wie zla, ira ii. dgl., 
doch stehn mir hionibei keine sichcHcn Eiiahrungeii zur Ver- 
fügimg. Im Auslaut bekommen die tönenden Spiranten 
(soweit sie eben nicht ganz tonlos werden) eben&Us wohl nur 
den leben Absatz (d. h. die Exspiration muss mindestens 
gleichzeitig mit dem Aussetzen der Stimmbinder aufhören) 
oder den leise gehauchten, d. h. die Stimme erlischt ehe die 
Exspiration gänzlich aufgehört hat , der liest derselhen bildet 
dann noch ein tonloses Anhängsel zu dem tönenden Körper 
der Spirans (so z.B. im engl, auslautenden v, z, Ö u. s.w.). 
Auch ein stärkerer Hauch würde sich natürlich wieder in die 
entsprechende tonlose Spirans umsetzen ; es würden also Ver- 
bindungen von tönender mit tonloser Spirans entstehen, wie 
man sie für die Gutturalreihe z. Ii. in manchen Gegenden 
Norddeutschlands bei der Aussprache auslautender r^, rch 
[Burg, durch., mit gutturaler tönender Spirans ^ statt des r) 
hören kann. 

Bei den tonlosen Spiranten kehrt sich das oben bei Ge- 
legenheit der VocaleS. 108 f. besprochene Verhältniss zwisdien 
Kehlkopf- und Ansatzrohrarticiüation natürlich um , insofern 
die erstere ja für die Bildung der Spirans selbst gar nicht in 
Betracht kommt. So entsteht hier der leise Einsatz übemll 
da , wo die Exspiration bei offenem Kehlkopf erst nach der 
Einstellung des Ansatzrohres in die specifische Articulations- 
stellung beginnt, der leise Absatz, wo sie während der Dauer 
jener Einstellung erlischt. Die Herstellung eines gehauch- 
ten Einsatzes würde absichtliche ^'erzögerung, die des ge- 
hauchten Absatzes absichtlich beschleimigte Aufhebung der 
Mundeinstellung verlangen, Grund genug dafür, dass diesel- 
ben in der Kegel nicht angewandt werden. Bei der Combina- 
tion mit folgendem V^ocal, welche Fortdauer des Exspirations- 
stromes und zugleich Aufgebung der specifischen Mundarti- 
culation fordert, kommt jedoch z. 1?. der Fall nicht gerade 
selten vor, dass man ^Z«, pf a, kx a statt des gewöhnlichen 
tsa, pfüf kxa spricht (d, h. zwischen dem Erlöschen des speci- 
fischen Reibungsgeräusches des s, f, z und dem Eintritt der 
Stimme Hegt noch ein h resp. t(mloser Yocal) ; ähnlich ent- 
steht ein is S', f u. dgl. durch Ckmiposition in EäUen wie 
das hei89t, ratch hm, aufheben. Ebenso scheint der feste Ab- 
satz nur bei der Gombination mit Yocalen mit festem Einsatz 
vorzukommen (in Verbindungen wie es *ietj auf *einemj doch 
'er, mit prononcirtem festen Yocaleinsatz}. Festen Einsatz im 
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isolirten Anlaut kenne ich nur in dem aus ^es verkürzten *ä 
[^s'at=s es hat] und ähnlichen Fällen. Bei rascher Rede fallen 
übrigens, namentUdi in anftocentiiirteii Silbea , auch diese 
Untexschiede fast alle fort ; man spricht also die leisten Bei- 
spiele wie dataisi, raSüi, €tufe(b]mj sai u.s.f* 

4. Yerschlusslaute. 

Über den Einsatz anlautender Verschlua s laute ist kaum 
etwas Wesenilicheres zu bemerken. Bei den t onl o s e n Yer- 

schlusslauten besteht er einfach aus der TöUigen Absperrung 
Ton Mund- und Nasenkanal, und zwar geschieht diese durch- 
aus , ehe der zur Lautbildung bestimmte Exspirationsstrom 
beginnt. Bei den tönenden Verschlusslauten folgt hierauf 
das Eintreiben des tönenden Exspirationsstroms in den Blind- 
sack den die Mundhöhle bildet : es wird auf diese Weise ein 
sog. lilählaut erzeugt, dessen Einsätze wieder alle die bei 
den Vocalen auftretenden sein können, doch kommt gewöhn- 
lich nur der leise, seltener der feste Einsatz desselben vor. 
Der Akt des Verschlusses ist selbst völlig geräuschlos : es ist 
also auch z. B. vollkommen gleichgültig, ob bei der Bildung 
einer Silbe wie pa, ha die Lippen bereits vorher (wie ge- 
wöhnlich beim Athmen durch die Nase) verschlossen sind 
oder ob erst zum Behuf des Sprechens der Verschluss heige- 
steUt wird. Es liegt ausser allem Zweifel, dass das spedfisäe 
Gei&usch des Venchlttsslautes hier einzig und allein auf der 
Explosion bemht, auf welche nun seinerseits der Absatz 
immittelbar folgt ; man bezeichnet hiemadi die YerschlusBlaute 
oft einfach als Explosivlaute, indem man Yon der Yer- 
schlussbildung ganz absieht. 

Der Absatz der Yerschlusslaute selbst ist nun ein wesent- 
lich verschiedener , je nach der Art in welcher die Explosion 
herbeigeführt wird, und dies ist fiir uns die Veranlassung, die 
Articulation der Verschlusslaute erst hier genauer zu betrach- 
ten , wobei allerdings , da die Verscblusslaute am allerwenig- 
sten isolirV)ar sind, einiges aus der Berührungslehre gleich mit 
herangezogen werden muss. 

Bei allen Verschlusslciiiten wird nach der Bildung des 
Verschlusses die Luft im Mundraum auf irgend welche Weise 
comprimirt , damit bei der Sprengung des Verschlusses ein 
deuüiches Ausströmen der Luft aus dcam Munde erfolgt. 

1. Tenne s. Bei den Tennes wird in der Regel diese 
Compression so erzeugt, dass durch die weit geöffiiete Stimm- 

8» 
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ritve da» BddiigeQiiaiilnm Luft aus denLimgcn in denltaid- 
nxaa getrieben wird. Während der Dauer des Verschlusaee 
ist also auch die noeh in den Lungen befindliche Luft unter 
dem Drucke der ExgpiratiouHmuflkulatur verdichtet. Wird 
dieser Druck nun in dem Momente der £hqplosion oder daeh 
möglichst schnell hinterher aufgehoben , so erfolgt niu: ein 
kurzer, rasch abgebrochener Luftstoss ; so entsteht die ge- 
wöhnliche reine Tenuis mit offenem Kehlkopf, 
welche jetzt z. B. bei den JSlaven und Homanen im Anlaut 
und Inlaut allgemein üblich , aber auch in Deutschland nicht 
selten ist. Ihre Bildungsweise lässt sich mit dem leisen Ab- 
satz der A'ocale vergleichen , und wir können sie daher auch 
als Tenuis mit leisem Absatz bezoiclmen. Erfolgt dagegen 
die Aufhebung des Coinpressionsdruckes nicht uiuuittelbar 
nach der Sprengung des Verschlusses, so schliesst sich au das 
Explosionsgeräusch nodi ein Hauch an, nnd es entsteht die 
Tennis mit gehauchtem Absatz oder die Tenuis aspi- 
rata, deren Laut inNoiddeutschland z.B. meistens den Zei- 
chen kj t, p im Anlaut gegeben wird. Die Stufen der Aqpi- 
zation sind im Übrigen sehr mannig&ltig, so dass sich eine 
aUgemeine und feste Grenze zwischen der Tenuis aspizata und 
der Tenuis mit leisem Absatz kaum au£&nden lassen wird. 
Hier müssen wieder die gegensätzlichen Unterscheidungen in 
den Einzelsprachen als Kriterien Berücksichtigung finden. 

Anm. 3. Als Beispiele völlig unaspirirtw Tenues mit offenem Kehl- 
kopf kann man die k, t, p der Schweizermundarten im Wintcler'schen 
Sinne, und die der Romanen und iSlaven hinstellen. Die Engländer be- 
trachten ihre k, t, p auch all unaapirirt , aber für den Beobachter, wel- 
cher an jene erstgenannten Laute gewöhnt ist, sind die engl. Laute deut- 
lich, wenn auch schwach, aspirirt. l'naspirirtcK f habe ich von Schotten 
gehört , z. B. in time, teil. Sehr stark ist die Aapiiation der dänischen 
k, t, p im Anlaute, so dass (wie schon Sturm *S. 44 bemerkt) t oft beinahe 
m &ut8ohes z klingt. Weitwea s. unten § 20, 2. 

Den Dauerlauten mit festem Absats entspricht endlich eine 
dritte Art Ton Vexschhiasfinrtes, die Tenues mit Kehl- 
kopf verschluss oder, was daeselbe ist, mit festem Ab- 
satz. Bei diesen wird nach der Bildung des Mundverschlnssei 
die Communioation des Mundraumes mit den Lungen durch 
lösten YenchlusB der Stimmritse abgeschnitten. Die Com- 
pression exfolgt dann durch Hebung des Kehlkopfs (theils 
Termiige seiner eigenen Hebungsmuskulatur, theils auch ver- 
möge eines von unten her durch Compression der Luft im 
Brustiaume auf ihn ausgeübten Druckes). Bei der Explosion 
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verpufft dann nur das geringe Quantum Luft . das bisher im 
Mundraum eingeschlossen war. Deshalb klingen diese Tenues 
stets sehr kurz und scharf abgestossen ; zur Bildung eines 
nachfolgenden Hauches ist nie eine Gelegenheit geboten. 



nen sie alirigeiu im Ganzen nicht häufig zu 8». Bisher habe 
ich sie mit Sicherheit selbst nur im Annenis<^en m der Ans* 
spxache von Tiflis und Enenim und im Geozgisehen beoV 
achten können. Die Hebung des KeUkopfii ist hier eine sehr 
. energische, sie beträgt reichKch — '/4 Zoll. Hiemnist 
aber z. B. bei der Aussprache der sächsischen Laute, die man 
oft nach den Angaben von Merkel hierher gestellt hat, nichts 
¥rahxzunehmen ; es ist also deren Hierhergehörigkeit einst* 
weilen in Zweifel zu stellen, obwohl anerkannt werden muss, 
dass sie, emphatischer als die süddeutschen 'tonlosen Mediae' 
und doch auch mit den süddeutschen Tenues nicht ganz über- 
einstiTumeud, eine gewisse Klangverwandtschaft mit den arm. 
georg. Tenues besitzen. 

Anm. 4. Ich glaubte früher noch die Möglichkeit annehmen sa ken- 
nen , dass bei den sächsischen Lauten der Kehlkopfverschluss erst ein- 
trete, nachdem die Luft des Mundraumes bereite von den Lungen her 
oomprintlrt sei; aber ein eiafachee (nach meiBeii Angaben ber^i tob 
Grützner S. 211 beschriebanee) Ezpeihaent hat mir seitdem die Unhalt- 
barkeit auch dieses Auswegof? ergeben. Man stecke ein feines Röhrchen 
eine nicht zu starke, auf beiden Seiten offene Federspule f^enügt^ zwischen 
die Lippen und spreche dann mehrmals die Silben |)a oder pa aus: trotz 
des AusitrtaienB der Luft dureh das Böhrohen kum man deudisii den 
Eindruck einet p oder p erzielen ebenso gelii^ dst Experiment bei ba), 
zum Beweis dass fortwährend von den Lungen aus mehr Luft zuströmt, 
als durch das liöhrchen abfliesst, dergestalt dass die eingeschlossene Luft 
immer eine stärkere Compresslon besitzt als die taseere. Ein pa aber 
gelingt nicht , weil selbstventindllch bei Kehlkopfachhisa die Luit im 
Mundraum sicli mit der äusseren Luft ins Gleichgewicht setzt; man hört 
also zunächst nur das kurze Zischen der entweichenden Luft, dann den 
Yocal mit festem Einsatz, die Trennung des Lippenverschlusses geht ohne 
Ezploeionflgeriuioh vor sidi. Schliestt man die ftuesere Oeffnung des 
Röhrchens mit dem Finger, während man ein gewöhnliches jp artienlirt, 
so entweicht die Luft bei der Oeffnung dieses Fingerverschlusses in an- 
dauerndem Strome, dessen Dauer bei dem Ansatz zu as])irirtemj7 noch 
gesteigert wild. Bei wtiUiciMm p aber Terpnfit das geringe Quantum 
oomprimirter Luft im Mundraum faist momentan. 

2. Mediae. Mediae werden, ihrer ganzen Stellung im 
Systeme entspredLend, nur mit leisem Abeatz gebildet. Bei 
der tfinenden Media genügt ja zur Explosion schon die geringe 
Luftmenge , welche während der kurzen Dauer des Mond- 
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Terschlusses durch die zum Tihien verengte Stimmritze in die 
Mundhöhle eingetrieben wird| und wenig bedeutender ist der 
Lufltdruck bei der tonloeen Media mit offenem Kehlkopf. Die 
YersohiedeDheit von der entsprechenden Tenuis mit leisem 
Absatz ist also namentlich im isolirten Auslaat keine grosse, 
und beide Lautarten können daher von ungeübteren Beob- 
achtern leicht Terweohselt werden, 

Anm. 5. Bezüglich des zeitlichen Verhiltmaget dM StimmtonM der 

tonerdcn Mediae zu Verschluss und Explosion ist übrigens noch zu be- 
merken, dass derselbe mindestens den Verschluss um einen Moment über- 
dauern, d. h. dafis überhaupt ein Bläh laut 1 15j gebildet werden muss. 
"Wir nohneik also aaisih diejenigen (auslautenden) Mediae nooh su den 
tönenden , bei denen die Explosion selbst erst nach dem Erlöschen dee 
Blählautes stattfindet. Nur diejenigen Mediae sind als tonlos zu bezeich- 
nen, bei welchem Verschluss und Explosion Tollkommen tonlos erfolgen. 

§ 18. Die BerOhmngen benachbarter Laute Im 

AUgemelneii. 

An die Spitze der Betrachtung allerLautcombinationen ist 
billig der suerst von Winteler, Kerenzer Mundart 131 ff. ge- 
nauer ausgeführte und formulirte Sats zu stellen, dass bei 
derBerührung zweier Laute die beiden gemein- 
schaftlichen Articulationsbewegungen thunlichst 
nur einmal ausgeführt werden. Dies gilt faraUeTheile 
der Articulation, aliso Bespiration, Kehlkopf- und Mundarti- 
culation. 

Für die Lehre von den Ü e h e r g ä n g e n ergibt sich daraus 
der specielle Sats, dass der Hegel nach jeder folgende Liaut 
mit dem Eingange beginnt, welcher dem Ausgang des vor- 
beigehenden Lautes corrcspondirt ; so bezeichnen also ka^ ka^ 
ha im Folgenden die Verbindung einer Tenuis mit leisem, 
festem, gehauchtem Ausgang, mit eiiu in Vocale mit leisem, 
festem , gehauchtem Eingang. Es bedarf daher der Ueber- 
gang auch nur einer einfachen liezeichnung. Im ersteren 
Falle scliliessen sich die beiden Naclibarlaute so innig an ein- 
ander an, dass nichts Fremdartiges zwischen ihnen wahrge- 
nommen wird; wir nennen deshalb diesen Uebergang den 
direkten. Solche direkte Uebergänge haben wir z. B. in 
den Diphthongen, wie oi, oti, oder Verbindungen wie a/, ar 
etc. Für die sonstigen Verbindungen ergeben sich die Be- 
zeichnungen der festen und gehauchten Uebergänge ron 
selbst. 
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Unter den sonstigen FSUen Yevdienen sodann namentlich 
die Beröhrangen ganz oder theilweise bomorganer Laute 
besondere Beriickaiditigung, weil gerade hier jener Satz yiel- 
leieht die weitgreifendste GKiltigkeit hat; ausserdem die- 
jenigen Fülle, wo nicht nm die nothwendigen , specifiBchai 
Articulatioiisfiictoren, sondern aocessorische jenem Gesetze- 
sich fägen . Dahin gehören insbesondere die Vorausnah- 
men wpea£acher Articulationen folgender Laute hei der Bil- 
dung vorausgehender Laute, wie das z.B. bei der Mouillirung 
und Rundung geschieht (§ 23) . 

§ 19. Die Berührungen Ton Sonoren. 

Allen Sonoren ist als Factor der Articulation der Stimm- 
ten gemeinsam. Dieser tont in der Regel während der 
Bildung der beiden Nachbarlaute ununterbrochen fort, der 
Uebergang von dem einen Laut auf den anderen wird also 
nur durch einfache Umstellung der Ansatzrohrorgane für eine 
andere Resonanz gebildet. 

Eine Unterhrechung des Stimmtones findet nur statt, wenn 
die heiden Laute ahsichtlich durch den Spiritus asper oder 
lenis g;oschieden werden. 

An Einzelfällen ist noch das Folgende zu hemerken. 

1. Verbindung zweier Vocale. 

Vocale, welche zwei venchiedenen Silben angehören, wer- 
den dadurch schon hinreichend auseinander gehalten, dass 
der zweite durch einen deutlich getrennten neuen Exspira- 
tionshub eingeführt wird. Die Lehergangslaute sind dabei zu 
einer niedricren Stufe der Vernchmliarkeit herahgcdrückt, weil 
zwischen den beiden Stössen die Exspiration sehr geschwächt 
ist. Ausserdem kann aber aucli noch fester Kehlkopf ver- 
schluss zur Trennung der beiden Laute verwandt werden (also 
entweder 'a-i, 'a-o, *o-e, oder ^at, ^do, 'oen.s.w.). Ge- 
hauchter Uebergang (a t, ao etc.) ist in den indogermanischen - 
Sprachen meist ein Rest eines dnst zwischen beiden Lauten 
ausgesprochenen oralen Consonanten (im Deutsehen z. B. Rest 
einer gutturalen Spirans, im Griechischen und anderwärts 
Rest eines s n. dgl.). Man nntersdieide wieder die yersohie- 
den Stufen der Stärke des Handies ; einen schwachen Haudi 
(leise gehauchten Uebergang) findet man nach Storm und 
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Sweet (bei Stoim S. &S) oft im FnmsSsisGlieii als Amtgnuske 
des aspiiirten aber auch oft zwischen ein^Mhea Ksichbar- 
▼ocalen, wie in Baal, fl^fM etc. Beim schnelleren Sinedien 
herrscht indesswohl in den meisten Sprachen die erslgenaante 
Art der Aufeinanderfolge mit continuirlichem StimmtSB voT| 
und dass das auch in den früheren SpKachperiodeu so gewesen 
ist, zeigen die vielen Contraetionen von Vocalen an, welche 
bei Annahme einer Aussprache mit Kehlkopfverschluss oder 
Hauch zwischen beiden I auteii nicht erklärlich sein würden. 

Neben diesen lockerem Aufeinanderfolgen kennt die 
Sprache aber noch zwei lleihcn von enjjfcrn, einsilbigen 
V ocal Verbindungen, die herkömmlicher Weise als Diphthonge 
und Verbindung von llalbvocalen mit nachfolgenden Vocalen 
bezeichnet werden. Beide Ausdrücke bedürfen noch einer 
kurzen Erläuterung. 

a. Diphthoi^. 

Unter einem Diphthong versteht man die Verbindung 
zweier mit ein und demselben Exspirationsstoss hervorge- 
brachter, d. h. nur eine Sübe bildender, ein&cher Vocsle, 
deren erster den stärkeren Accent trägt. 

Für die Bestimmung der wahren Geltung eines beliebigen 
Diphthongs ist natürlich die genaue Ermittelung seiner Com« 
ponenten, d.h. desjenigen VocaUauts , mit welchem der 
Diphthong beginnt, und desjemgen, mit dem er schliesst, die 
erste Vorbedingung ; die Uehergangslaute ergehen sich dann 
von selbst, da der Uebergang selbst auf dem kürzesten Wege 
erfolgt. Dieser Aufgabe stellen sich aber in der Regel zu- 
nächst ziemlich f^rosse subjective vSchwierigkeiten entgegen, 
weil wir zufolge des Zurückbleibens der Schrift hinter der 
Entwickelung der gesprochenen Diphthonge diesen meist 
ganz andere Bestandtheile zuzuschreiben pflegen , als ihnen 
in Wirklichkeit zukommen. So bieten, wenigstens in vielen 
Strichen Deutschlands, die meisten der in der Schrift auf-«,-« 
ausgehenden Diphthonge in der Aussprache e (üj^ o als zwei- 
ten Gomponenten ; ai (ei), au, eu (Uu), ot werden also z.B. als 
<wt, eee; ao\ ao\ oV, o%»» (dö), (öVi^), «»^ ete. 
ete. gesprochen (wobei natürlich im Einsäen noch fielfiidie 
Schattirui^en in beiden Componenten zu beobachten sind). 
Den wahren Eadlaut richtig hemnszuhören, resp. durch län- 
geres Verharren in der speeifisdhen Articulationsstellung des- 
sdben zum Gehdr zu bringen, erfordert freilich ziemlich Tiel 
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IJebimg namentlich bis man gelernt hat sich vollkommen von 
der durch das Schriftbild erweckten und durch die lange Ge- 
wohnlieit gefestigten Vorstellung zu emancipiren, als müsse 
ein t oder u in jenen Lantmaaien eniihalten sein) , dieselbe ist 
aber durdiaiis imexlüflelich. 

Anm. 1. Wem es noch an Uebung gebricht, der kann sich durch 
ein einfeekes Expeviment, das Auflegen eines oder sveier Finger auf die 

Vorderzunge von der Wahrheit de« Gesagten leicht überzeugen ; man kann 
dann immer noch vollkommen gute und deutliche Diphthonge wie ai, au 
in der gewöhnlichen mitteldeutschen Aussprache} hervorbringen, nicht 
ebor £ und u: sum besten Beweis dafür, dass diesdhen eben in jenen Diph- 
thongen fehlen. 

Ein allgemeineres Ab Standsminimum oder -maximum 
der Componenten lässt sich nicht angeben. Für Deutschland 
trifft im Grossen und Ganzen wohl der Satz zn. dass dicselbeil 
nicht so weit auseinander liegen als die Vocalc. welche die 
landläufige Schrift als C'omponeiiten erscheinen lässt : doch 
fehlen auch Verbindungen wie ai, au. iu. ui, welche wolil 
ziemlich die Abstandsmaxima darstellen, keineswegs. 'Nach 
der Minimalseite zu liegen z. B. die sog. langen \'ocale des 
Englischen {he, who, no, say), welche in Wirklichkeit dur(;h- 
aus diphthongischen Charakter haben, indem bei ihnen gegen 
den Sdifaiflft hin stSrkeieYerengungen eintreten ; so steUt der 
Laut in he einen Diphthong ans etwas offnerem und etwas ge- 
schlossenerem 4 dar, der in «lAo eine iUmliche Verbindung 
zweier u (Sweet bezeichnet das zweite Element inconsequent 
hier als conscmantisch, sdbieibt also tno, wShrend er sonst 
den Endlauten der Diphthonge die Vocahseichen belüsst) , no 
enthält ein ö**, 8ay ein e* etc. 

Ebensowenig lassen sich b^timmte theoretische Vorschrif- 
ten über die Qualität eines, namentlich des letzten Compo- 
nenten geben ; doch pflegt man aus praktischen Gründen eine 
Zweitheilung, in echte und unechte Diphthonge vorzu- 
nehmen. Zur ersten Gruppe gehören Formen wie (//, ei. au. 
Ott. d. h. solche, deren zweiter Gomponent stärkere Mund- 
verengung hat als der erste, zur zweiten Gruppe z. H. die 
noch jetzt in verschiedenen Abstufungen in süddeutschen 
Mundarten erhaltenen mhd. ie, uo, üe, bei denen das umge- 
kehrte V'erhältniss stattfindet. Historisch erklärt sich diese 
Theilung dadurch, dass ^UmnÜicSie den altem indogeim. 
Sprachen eigenenDiphlhonge stets t, u an zweiter Stelle hatten, 
w^end sich die sog. unechten Diphthonge erst später aus 
monophthongischen e, o entwickelt haben ; physiologisch aber 
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ist sie insofem su rechtfertigen , als die engeren yocaUaute 
vermöge ihrer Articulation mit weniger Kkmgf&Ue begabt 
sind (§ 26) als die weiteren, nnd daher geeigneter eiBcheinen 
kdnnen, die schwächer aooentuirte Stelle im Diphthongen 
einsunehmen. Dass jene Verbindungen wie t«, uo nbeihaupt 
nicht diphthongisch, sondern nur sweisilbig ausgesprochen 
werden können, wird wohl nur von solchen behauptet, wel^ 
chen die nöthige Uebung in der Ilervorbringnng dieser Laut- 
gruppen fehlt. — Ucbri^ens gebrauchen einige den Namen 
'unechte Diphthonge' abweichend für Diphthonge, deren 
erster C'oinponent lang ist. 

Endlich ist auch die Quantität beider Componenten 
frei giegtiben, d. h. jeder von ihnen kann alle Stufen vocali- 
scher Jinip:e bis herab zu Null = Reduction, s. § 24, 2) 
durchlault n. Diphthonge mit kurzem ersten Componenten 
sind /. Ii. die gewöhnlichen deutschen ai, au, engl, at, au in 
hiffh, now; langen ersten Componenten haben z. B. engl, he^ 
loÄo, say, no, gewiss auch altgriech. ^, t], q), äv, r^v, tuv (neben 
äi, Biy oly av, eVf ov) und die skr. Yiddhidiphthonge. Ge- 
naueres s. unten unter * Quantität', § 28. 

Die Hauptsache bei der Bildung eines Diphthongs ist also 
wohl, dass der erste Component so hervorgebracht wird, dass 
man ihn als silbenbildend empfindet, und dass Tom Augen^ 
blicke des Uebei^angs zum zweiten Componenten an eine 
derartige Continuität der Exspiration stattfindet, dass der Ein- 
druck einer einheitlichen Silbe nicht gestört wird: woraus 
sich sofort ergibt, dass es Fälle gibt, wo man über die Gel- 
tung der Lautfolg:e. ob Diphthong (d, h. eiusilbigj oder zwei- 
silbige Folge schwanken kann. 

Anm. 2. Sweet detinirt die Diphthonge a.U Verbindungen von Vocal 
H- glide, indem er als Grandform etwa des at annimmt, dass der Laut abge- 
brochen werde sobald die Stellung für den Endlaut erreicht ist, ohne daM 
dieser selbst eine messbare Zeit htndiirfh aiis:<'haltenwird ; er ^ibt aber zu, 
dass der glide auch zum vollen Vocale gemacht werden könne, ohne dass der 
diphthongische Character Terloren geht. Man kann deswegen eben so gut 
vom Tollein Vocale ausgehen , und die Sweet'sche Grundform betrachten 
als entstanden durch lieduction eines vollen Vocales [§ 24, 2,. Es ist 
jedenfalls am besten nur zu sagen, der zweite Component müsse im Ver- 
hältniss zum ersten consonantisch fungiren (oben S. 27 ff.). In dieser 
Fassung ist die Begel bereits von dem iltesten Phonetiker der Nenseit, 
dem Dänen Jac. Matthiae in seinem Bndie De literis, Basileae 15S6, aus- 
führlich begründet worden , auf den sich die weiteren Ausführungen von 
Thom. Gataker (De diphthongis, z. B. in seinen Opera critica, Traiecti 
1698 abgedruckt;, Wallis, Baak etc. stfltsen (was freilich Kräuter, Zvot 
Lautrersehiebting 8. 1 19 ff. Twborgen blieb). 
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Triphthonge. 

Was man neben den Diphthongen häufig noch als eine 
besondere Kategorie der Triphthonge aufstellt, hat grossen- 
theils kein Anrecht auf diesen Namen, wenn derselbe eine 
Analogie zu dem der l)iphthonij;e in dem oben festg;estellten 
Sinne bilden soll. Die meisten der hierher gezogenen Ver- 
bindungen, wie die iei, ieu mancher romanisclier Sprachen, 
sind entweder nicht einsilbig , oder der Accent ruht erst auf 
dem zweiten Laut. Wirkliche Triphthonge müssen wie die 
Diphthonge mit einem silbenbildenden Vocal beginnen und 
diesem die beiden andern YocaUaute consonantisch nachfolgen 
lassen. Pex Art sind s. B. die schweizerisclien üm in blikepm 
blühen etc. (Winteler 165, Stickelberger, SchaffhanBer Mund- 
art 10). ^ 

Anm. 3. Wenn ein Dipbtliong trie at ein«r Verbindung irie oJ pax«l- 
lel gdit (8. unten S. 126), eo ist ein Tzi^lillunig in» iUri mnem einnUngeii 
aä, a$i ete. analog. 

b. Halbvocale. 

Unter Halbvocalen verstehen wir die unter dem Einfluss 
der Accentlosigkeit zur Function als Consonanten herabge- 
sunkenen Yocale. Der Ausdruck Halbvocal gehört, wie man 
sieht, lediglich der Functionslehre an, und sagt nichts anderes 
aus als 'unsilbisch gebrauchter Vocal'. Der sog. HalbYocal 
ist qualitatiT ebensogut dn Yocal wie der * VollTocal^ d. h. 
beide sind Sonorlante, aber in verschiedener Function bezüg- 
lich der Silbenbildung. 

Nadi dem eben über die Diphthonge Erörterten ist es so- 
fort klar, dass die zweiten Oomponenten der Diphdionge als 
Halbyocale betrachtet werden können. Die Pnüds hat aber 
diese Auffassung sich nicht angeeignet, da sie eben die *Diph- 
thonge* als etwas für sich liestchendcs, mit sonstigen Laut- 
verbindungen nicht zu Parallelisirendes betrachtete. Man 
pflegt also den Ausdruck Ilalbvoc-al nur anzuwenden, um 
einen consonantischen Vocal vor einem silbenbildenden Laute 
zu liezeichnen. Bezeichnen wir die unsilbischen Vocale durch 
imtergesetztes ^, so spricht man also nur in Fällen wie ja, ^a, 
nicht aber bei ai, aii von den Halbvocalen j", u. 

Anm. 4. Wir gebrauchen, wie man sieht, das Wort Diphthong aus- 
schliesslich in dem Sinne, wie es in der Terminologie der älteren Gram- 
mtik, namentlieh dn Inder, GhriedieiL und Latriner üblich geweien ift. 
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Die neuere Praxis und einige Phonetiker (s. B. auch Sweet) verallgemei- 
nem aber das Wort zum Theil, indem iie aQe eindlbigen Verbindimgen 

zweier Vocalo Diphthnnfre nennen, also auch z. B. ia. Man unterscheidet 
dann wohl fallende Diphthonge, bei denen der accentuirte Vocal voran- 
Bteht, wie in ui, au (dies wären unsere eigentlichen Diphthonge} und 
■t eigen de, bei denen der Halbvoeal die Gruppe b^innt, wie in ia, \ia; 
letztere Verbindungen sind namenHioh In den romanischen Sprachen 
hiufig, vgl. 8. B. £rani. m, ot, ital. m, ipan. ue ete. 

Nach den ohcn S. 122 gemachten Bemerkungen Uber die 
natürliche Klangfülle der veiBchiedenen Vocale ist es leicht 
erklärlich, dass ein Vocal um so besser zu halbvocalischer 
Function sich eignet, je enger seine Öffnung ist, und dass der 
Halbvoeal vor einem Vocale in der Regel 'oder stets l^) enger 
ist als der letztere. Hiermit liängt es auch zusammen, dass 
meist nur Verbindungen von der Form ia. na. jw, ?/f , aber 
nicht solche wie au üblich sind (vgl, jedoch § 21. 2 und 
unten Anm. (! i . Soll vor einem Vocale wie e, u u. e. w. dercor- 
respondircndc Halbvoeal gebildet werden (also Gruppen wie 
ß, um] , so wird der Halbvoeal stets etwas geschlossener ein- 
gesetzt als der Vocal , sodass hier zum Theil Engengrade er- 
reicht werden, welche bei den silbenbildenden Vocalen der- 
selben Sprachen sonst nicht üblich sind. 

Die Analyse der Halbyocale vor Vocalen bietet dieselben 
Sdiwierigkeiten wie die Erkennung des zweiten Componenten 
von Diphthongen. Am häufigsten ensoheinen als Halbyocale 
• nnd u ) weil dieselben an sich wegen ihrer starken Engen- 
bildung geringe Klangfülle haben. Aber aw^ andere Vooile, 
z. B. e und o, werden genugsam als Consonanten verwendet 
(m, 90], wie man durch das oben in der Anm. 1 bezeichnete 
Experiment leicht nachweisen kann. 

Steht ein consonantisch verwendbarer Vocal zwischen 
zwei andern A'otalen , z. 15. aiu. aua, so hängt es <j;;ni/ vom 
Accent und von der A'ertheilung der Exspiration ab , ob diese 
Lautlblge als äi-ä, äu-d oder als ä-/d, d-im oder endlich als 
äi-id, du-ud empfunden wird. Im ersten Falle wird das i, u 
noch mit demselben Exspirationsstoss hervorgebracht, wie 
das erste a und schhesst sich mit diesem zum Diphthongen 
zusammen; im zweiten Falle tritt die Herabsetzung der Ex- 
spiration sdion nach dem enten a ein und t , u bilden den 
oonsonantischen Vorsdüag vor dem zweiten ; im dritten Falle 
wird die erste ffilfte des länger ausgehaltenen t , u mit dem 
ersten, die zweite mit dem zweiten äcspirati^nshub gebildet. 
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Die Übergänge bleiben überall dieselben, imd streng genom- 
men wird sich in jedem Falle die Existenz eines Halbvocales 
nachweisen lassen; fieüich kommt deiselbe als soloher eben 
nur unter gewissen Accentbedingungen deutlich zum Be- 

wTisstsein (namentlicli wenn das zweite a stärker betont ist 
als das erste! . Mit den spirantischen y und w, die sich 
durch stärkere Engenbildini<^en häufig aus den Halbvocalen 
1* , u entwickelt haben, dürfen diese ja nicht verwechselt wer- 
den (vgl. S. 98 f. 104). 

Anm. 5. Eine Keihe genauerer Bestimmungen über •mrklich beob- 
achtete Diphthonge und Ualbvocftle findet üch namentlich in Ellis' viertem 
Band und dtn TeneUMten Analysen von Sweet, beaondera auch in desien 
Handb. S. 68 ff., sowie bei Lundell 1231}'. Ungemein reich an Diphthon- 
{^en sind in Deutschland die westfälischen Mundarten ; JcUinghaus, West- 
fäl. Grammatik, Bremen IbTT, S. 23 ff. zählt folgende auf: ai, äi, o», au, 
äu, aü, in, uii, ui, eo, oe, ie, ia, uu, uo, iiö, tia, üe. 

Anm. 6. Znr Beaitheflung der Diphthonge und Halbvocale iit es 
•ehr vresentlich, den zu verfolgen, den die Zunge beim Uebergang 
zurücklegt ; ob sie z. B. einfach innerhalb einer Verticalreihe der Vocale 
aufsteigt, wie bei ei, oder sich senkt wie bei ie, oder ob sie sich vorwärts 
bewegt wie bei m», oder rflekwtrte wie bei tu, oder ob die Bewegung eine 
combinirte ist ; z. B. steigend und nach vorn bei ai, fallend und nach hin- 
ten wie bei ia ; auch die Engenbildung an den I>ippcn ist wichtig. Durch 
diese beiden Bewegungsmomente und die daraus resultirende Verengung 
der Autflussöffnung wird nämlich die uatOrUche Schallfülle der betreffen- 
den Laute bedingt, und von dieser hingt wieder die Leichtigkeit ab mit 
der sie sich zu einer einsilbigen Verbindung zusanunenachliessen lassen. 
Diphthonge mit steigender Zunge sind am leichtesten einsilbig zu halten; 
bei horizontaler Bewegung der Zunge bildet Vorschiebung besser einheit- 
Uehe Diphthonge als Rfleksiehung (vgl. z. B. tßg^ mit e*efi), am wenigsten 
eignen sich Verbindungen, bei denen die Zunge sich senken muss, wie ia 
u. dgl. Für die Halbvocalc \ov ^'oealcn drehen sich diese Kegeln natür- 
lich um : ein ai bringt, wie schwach man das <e auch nehmen mag, doch 
immer den Eindruck eines hervor (Sweet S. 70^ vgL die sohw&biaehe 
Ausspntilie der «», Mf , bei denen oft das sweite Element stark überwiegt. 
Bei Verbindungen wie iq etc. findet leicht eine Verschiebung des Acccntes 
auf den zweiten, schallkräftigeren T-aut statt, vgl. z. B. die nord.y«, Jö, 
jo, j'u aus ia, ijj, io, iu; Aehnliches findet sich auch im Englischen; so 
wild s. B. aigs." af im IMalekt von Westmorelsad dnreh ia aus ta (ans 
[schott.] a; diphthongirt) vertreten. Ln Süden hört man nicht selten jf^ 
für 1^ (geschrieben -ere, -ear, ~ea etc.), meist mit ganz schwachem, nahe- 
zu verschwindendem j'-Laut; z. B. jäyear, ' iä here ( tonlos, spiran- 
tisch), auch Ä;/C|V«clear, fo'^cheerful, a'-i^Ui)« idea u.dgl. habe ich 
gehflrt Dahin gehören wom aueh die von Storm 8. 114 besprochenen 
Formen wie nce^ sure, p\ä^ pxire, mit Ausfall des ii (durch ü hindurch?). 

Nasalirte Halbvocale erscheinen häufig als zweite 
Glieder von nasalirten Diphthongen , z. 1^. \n <len süddeut- 
schen Mundarten. Nasaiirtes i neben reinem { hndet sich 
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nach BöhtUngk im Jakutischen, z. in aj|^' Sünde neben ofi' 
Schöpfung; nach Sweet S. 4 7 wird es im Französischen oft 
bei nachlässiger Aussprache für (jn (moinllirtes n] gebraucht. 

Als tonlose Jlalbvocale dürfen ihrer unsilbischen Func- 
tion nach die ä ])t'zei( hnot werden , die oben ihrer Qualität 
nach als tonlose Yocale gefasst wurden. Sie erscheinen am 
gewöhnlichsten vor oder nach entspreclieudem Vollvocal 
(S. 81] . aber oft entstehen sie auch unter dem Einflüsse ton- 
loser Xaclibiuiaute aus tönenden Halbvocaleii, und treten 
dann vor beliebigen Yocalen auf. So finden wir tonloses 
im engl, wh in which, what u.s.w., tonloses i m. engl, pure, 
emny franz. pied, pion^ tiens u.s.w. und vielen Shnlidien Fül- 
len in andern Sprachen. Streng genommen sollten diese ton- 
losen Halbvocale kein Beibnngsgei&iisch haben, aber sehr 
leicht mischen sich bei stärkerer Engenbildnng tmd s^kerem 
Bauch (namentlich beim i) solche bei, und es vollzieht sich 
ein XJebergang zum Geräuschlaut (x» ^ u. dgl., Tgl. z. B. die 
landläufige englische Aussprache von WMem wie naturef 
creature etc. mit tx oder ü) . 

2. Verbindungen von Yocalen mit Liquiden und Nasalen. 

Auch hier haben wir es hauptsachlich nur mit den e i n - 
silbigen Verbindungen zu thun. Diese sind den Verbin- 
dungen zweier Vocale vollkommen analog, nur mit der Ein- 
schränkung, dass nach den Gesetzen über die Abstufung der 
Schallfulle (§ 26) dicLiquidae und Nasale in fast allen Fällen die 
unbetonten, consonantischen Glieder der Verbindung 
sind. Dass wir Gruppen wie al, ar^ anty a», ofd (genauer ge- 
schrieben alj ar, a^, a^, um die unsilbische Geltung des an 
zweiter Stelle stehenden Sonorlauts zu bezeichnen) nicht auch 
als 'Diphthonge* aufGusen, liegt grosseniheils bloss an der 
Gewohnheit, /, r, m, », J9 als 'Consonanten* zu bezeidmen, 
die mit einem 'Yocale* nicht eine derartig homogene Verbin- 
dung eingehen können wie zwei 'Vocale^ unter einander. Eine 
gewisse praktischeBereiShtigung hat allerdings die Abtr^uiung 
dieser Verbindungen von den vocalischen Diphthongen, weil 
die Liquidae und Nasale ihrer Articulation und ihrem Klange 
nach von den Vocalen allerdings so weit abstehen , dass sie 
mit denselben für unsere Empfindung nicht zu einer so homo- 
genen Lautniassc zusammenschmelzen, als das bei reinen 
Vocalverbindungen möglich ist. Am besten verschmilzt noch 
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das namentHcli wenn es starke Öffinmg hat (darum gehen 
Iii, oi 90 häufig geiadesa in o», o», anderwärts in ai, o» ete. 
über) . Auch die ungeroUten r geben sehr einheitlich klingende 

Verbindimgen, bei den gerollten bringt das Rollen, bä den 
JNasalen der Nasalklang etwas dem Vocale nicht Homogenes, 
und deshalb mehr als getrennt Empfundoies in die Verbin'- 
dung. Aber NasalTocal + Nasal klingen wieder gut eini- 

heitlich. 

Zweisilbige Verbindungen von Vocal -\~ Liquida oder 
Nasal bedürfen hier keiner weitereu Erörterung. 

3. Verbindungen von Liquiden und Nasalen untereinander. 

Ueber diese Verbindungen ist an dieser Stelle kaum etwas 
zu bemerken, da Erörterungen über ihre relativen Functionen 
als Sonanten und Consonanten erst weiter unten angestellt 
werden können. Ebenso wird über die sogenannte Gemina- 
tion erst in § 31 das Nöthige zur Sprache gebracht werden. 

§ 20. Berfihnuig eines «Mmoren Lautes mit 
Gerinsehlaiiteii. 

1. Sonore und Spiranten. 

a. Tönende Spiranten. Diese verhalten sich bezüg- 
lich des ihnen mit den Sonoren gemeinschaftlichen Factors, 
des Stimmtons , durchaus den Halbvocalen , Liquiden und 
Nasalen analog, d. h. der Stimmton wird in der Regel con- 
tinuirlich durch die Lautverhiiidung durchgeführt, und wäh- 
rend seiner Dauer die Umstellung der Mundorgane vollzogen ; 
also auch hier herrscht der directe Uebergang vor. Der einzige 
Unterschied zwischen unserer Gruppe und den Gruppen mit 
Liquida oder Nasal besteht darin, dass bei den Spirantenver- 
hmdungen schallMIdende Engen im Ansatsrohr hecgesteUt 
werden müssen an Stelle der nicht sdiallbildenden Engen 
bei den entgenanntea Lauten. Da übrigens manche Sonor- 
laute , namentlich die r und mandie Halbvocale mit starker 
Engenbildung , . leidbit aocessorisohe Nebengenlusche ent- 
wickeln, andererseits die specifischen Geräusche der Sjuranten 
durch Rcduction sehr geschwächt weiden können, so ergibt 
sich leichti dass die beiden Gruppen sieh vielfadi berüluren 
können. 

b. Tonlose Spiranten. Bei diesen muss neben der 
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Aufhebung resp. Bildung der spuantknheiL finge (m — «•) 
auch noch der Einsatz resp. Absatz des Stimmtonfi ausgeführt 
werden. Im Deutschen ist es üblich, den Stimm ton plötzlioh 
ein- resp. absuseteen y und genau gleichzeitig mit der eben- 
falls nach ausgeführten Umstellung der Mundorgane, wenn 
der Sonorlaut Sonant ist, z. K. alpo in Verbindungen wie «a, 
as. Die Verbindung geschieht also mittelst des direkten 
Uebergangs. Gehauchter UebergaTi«^ ist seltener; abge- 
sehen von Fällen der Compositiou von CTrenzlaiiten ursprüng- 
lich getrennter Silben, wie sat für es hat (S. 114^, finden sich 
im Deutschen gelegentlich Typen wie da mit schwachem 
Hauch zwischen a und s ; sie entstehen dadurch , dass die 
spirantische Enge für das s etwas später gebildet wird, als der 
Stinunton abgesetzt wird. Auch die annenischen 'aspirirten 
AfiHcatae' § 21, 1 haben bisweilen einen deudicben Hauch 
zwischen der Spirans und dem folgenden Vocal, Ua^ ifa etc. 
Festen Uebergang, a finden wir natürlich wieder in Spra- 
chen mit 'gestossenem Ton' (§ 29 , 2). 

Ist der Sonorlaut aber ein Consonant, so wird derselbe 
häufig durch den tonlosen Nachbarlaut ebenfitUs tonlos ge- 
macht, wenigstens setst bei Verbindungen wie sla, sna der 
Stimmton oft erst nach der Einstellung des Mundes für n 
etc. ein , so dass der Eingang des / , n noch tonlos gebildet 
wird ; in Gruppen wie als, cms findet dann das umgekehrte 
Verhältniss statt, der Stimmton erlischt, ehe die Einstellung 
für /. n aufgehoben wird, wir erlialten dann /, n mit tonlosem 
Ausgang. Ob diese tonlosen Ein- und Ausgänge spirantische 
Keibegeräusche entwickeln, hängt von derHnergie der Exspi- 
ration und dem Grade der Engenbildung ab ; nothwendig ist 
es nicht, uiul dies ist wohl der Grund, warum diese tonlosen 
Theile der Sonoren so leicht übersehen werden. 

Anm. 1. Ueber tonloie (leduoirtej Halbvooale an dieser Stelle vgl. 
oben S. 126. 

2. Sonore und Verscblusslaute. 

a. Der Verschlusslaut vor dem Sonoren. Mit 
demsdben Ezspirationshub , welcher den Yersdihiss des vor- 
ausgehenden Explosivlautes durchbricht , muss auch der fol- 
gende Sonorlaut erzeugt werden, sobald sich beide flaute voll- 
kommen einlieitlicli zu einer Silbe verbinden sollen. Die 
betreffenden Ver])indungen lauten ganz anders bei der Ver- 
theilung auf verschiedene Silben, und es treten in dem letz- 
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teren Falle Combinatioiieii vendiiedeiierEiii-iijid Abaätxe ent- 
gegen der S. 1 18 erwalinten allgemeinen Regel auf. So iat s. B. 
einailbiges ka (d.h. k-\-a mit festemUebevgang, S.116u.ö.) 

zu unterscheiden von deutschem k-a oder k*~a etwa in hack- 
-ab, d. h.'ak-ap oder 'ak-ap. in doien das k leisen resp. 
gehauchten Absatz hat ; allerdings spiicht man gewöhnlich 
bei rascherer Rede nicht so, sondern *a» Aap, kaum auch 
*a-kap. Nicht gleich pa ist deutsches p-a oder p-a in ab-hal- 
ten, d. h. ap- altn oder ap-altn bei deutlicher Markinmg der 
Silben, obwohl man in schneller Rede auch hier wieder ge- 
wöhnlich a-pal-tn ahtheilt. Wir haben es hier wieder nur mit 
den durch einen einheitlichen, continuirlichen Exspirations- 
stoss hervorgebrachten Verbindungen zu thun. 

a. Tönende Explosivlaute tönende Mediae). 
Da bei der Verbindung tönender Mediae mit nachfolgenden 
Sonoren der Stimm ton als gemeinschaftlidier Factor ununter- 
brochen forttönen muss (vgl. oben S. 1 1 9. 1 27] , so yerbietet sidk 
die Anwendung des festen Uebergangs meist Ton selbst 
(ausser im Falle der Composition, z. B. in gtb-m neben viel- 
leicht ebenso häufigem oder häufigerem pi-hkn). Durchaus 
die gewöhnlichste Form ist die des direkten Uebergangs, 
d. h. der Blählaut und der folgende sonore Laut verschmelzen 
zu einer continuirlichen Einheit. Nur ist dabei wohl zu be- 
achten, dass der lilählaut um so schwächer wird, je mehr er 
sich seinem Ende, d. Ii. der Explosion nähert, weil mit der 
zunehmenden Verdichtung der Luft im Mundraum die Stimm- 
bänder immer weniger energisch ansprechen. Mit der Ex- 
plosion setzt dann der Stimmton wieder voll ein : der Contrast 
zwischen beiden Momenten führt dabei wohl leicht zu der 
Annahme, dass der lilählaut noch vor der Explosion erlösche 
und die Stimme dann ganz von Neuem einsetzen müsse ; die 
Auscultation des Kehlkopfs zeigt aber, dass in Wirklichkeit 
nur eine Schwächung und eine nachfolgende Verstärkung des 
Tones eintritt. 

Auf dieser Schwächung des Stimmtons scheint nun auch 
die Bfldung der sog. Mediae aspiratae zu beruhen, d. h. 
die Bildung von tönenden Medien mit einem dem tonlosen 
gehauchten Absätze der Tenuisaspiraten analogen Absatz, den 

man alstönendengehauchten Absatz bezeichnen kann. 

Wie die Beobachtung der Tenues aspiratae lehrt 's. unter /?), 
besteht nämlich das wichtigste Merkmal der Aspiratae darin, 
dass ohne Bücksicht auf den folgenden Laut die Stimmritse 

Si*T«rt, PhOBttik. 3. Aufl. ^ 
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noch dnen Moment nach der Explosion in der Stellung ver- 
bleibt, welche sie wühlend des Verschlusses hatte, und dam 
währmd dieses Momentes eine nach der Articulationsenergie 
des vorausgehenden Explosivlautes sich regelnde £xspiiati0n 
stattiindet. Hiemach ergibt »ich für die Mediae aspiratae 
der specielle Fall, dass jener geschwächte Stimmton (den wir 
bei der einfachen Media nur während der Dauer des A'er- 
schlusHcs als IjUililaut auftreten sahen) noch über die Explo- 
sion hinaus festgehalten wird, ehe für den folgenden sonoren 
Laut die Stimme mit voller Exspirationsstärke einsetzt. Da 
nnn ausserdem . wie es scheint . hei der Bildung des Bläh- 
lautcs die Stimmhänder nicht so fest zum Tönen eingesetzt sind, 
wie hei der Bildung von Sonoren ^vielleicht ist die Knorpel- 
glottis geöffnet, vgl. obenS.23) , sokiSmien sieh dem schwachen 
Stimmton leidit noch Beibungsgeräusehe des Kehlkopft bei- 
«"fban (wie wir sie oben 8. 1 1 1 als gelegentliche Ingrediennen 
des- A kennen gelernt haben) , und so kann man jenen flüch- 
tigen, energielosen Zwisehenlaut zwischen der Media und dem 
folgenden sonoren Laute wohl als einen tonenden Hauch auf- 
fiMwen. 

Aus dieser Bildungsweise der Medialaspiraten folgt, wenn 
die gegebene Definition richtig ist, übrigens mit Kothwendig- 
keit, dass dieselben nur vor Sonoren erzeugt werden kön- 
nen; dam sowohl im Auslaut wie vor nicht oder nur halb 
sonoren Lauten würde der 'tönende Hauch' nach dem unten 
in § 26 entwickelten Silbenbildungsgesetz noth wendig als 
Vocal au%e£EU9st werden, d. h. eine eigene Silbe für sich 
bilden. 

Anm. 2. Ueber die Natur der Medialaspiraten iit aahr viel geitrit- 

ten worden. Aus der älteren einschläfrigen Literatur seien hcnorge- 
Tioben die Aufsätze von C. Arendt, Beiträge II, 283 ff. und E. Brücke, 
Sitz.-Ber. d. Wiener Ak., phil.-hist. Gl. XXXI, 219 if. Das n^üioy ^ev- 
iöt, dem man sieh bei derEntsdiflidiiiigsfrage hingab, war die TmuMrip- 
tion der einheitlichen Devanagarizeichen E|, C|, dnnh gha, dha, hha 
oder g a, «Ta, Va, und der aus dieser Transcription gezogene Schluss, dass 
die Medialaspiraten aus tönender Media und tonlosem Hauche |,un- 
serm h) susemmengetetit seien. Diese AuHpraebe exittirt swav naib den 
Angaben von Bracke a. a. O., die ich duroh mündliche Mittheüangen von 
Kielhorn bestätigt finde, in verschiedenen neuindischen Idiomen z. B. im 
Mahratlii ; die alte Aussprache aber kann sie schwerlich gewesen sein, 
da die kjanskritgranunatiker sonst die betreffenden Laute wohl zu den ton« 
loien gerechnet bitten. Mir bette sieh die oben susgesproehene Ansiebt 
über Natur der Medialaspiraten aus rein theoretischen Gründen ei^ 
geben, als ioh die piaktiiohe Bestätigung durch den Au£>ata von 
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EUb in der Afiaderny t874, V, 681. empfing (womit jetat die weiteren 

Auef&hrungen in desselben Early Engl. Fron. IV, 1 1 34 ff. zu vergleichen 
tind, freilich auch wieder die contrastirenden Angaben von Sweet bei 
Storm S. 430). Es heisst am erstgenannten Orte auf Orund der Angaben 
■Weier Bengaleeen ansdrüelclieh: ^n this «lee we beve note lengAened 
aonent and then a jorked flatus, as Germans pronounce Sanserit. This was 
entirely repudiated by both Mr. Gupta and.Mr. Mookerjey, who, each of 
bis own accord, mentioned the pronunciation to warn me against it. No 
trace of flatus (indem vonEUis festgestellten Sinne eines tonlosen Hauches) 
oooura after the gonants in (bHa), but tliere is a momentary energi- 
sing of the following vowel '. Diese momentane Verstärkung des 
Vocals ist eben offenbar das volle Einsetzen der Stimme. Uebrigens scheint 
nach der Verschiedenheit der Quellen für die beiden entgegengesetzten 
Angaböi au nitheilen, in Indien idbst eine doppelte Annpradie sn be- 
•tehen (im Westen mit tonlosem, im Osten mit tOnradem Hauohe?). 

ft, Xonlose Versclilusslaute (Tenues, Tenues 
aspixatae, tonlose Mediae). Es bandelt sich hierum 
die genaueren Feststellnngen aber die Lautwerthe und die 
Artioulationen Ton Gruppen wie ka, ATa, Ma und ^a* wobei ^ 

die Honlose Media' g bezeichnen möge. 

Am ein&ehstoi sind dte Gruppen ta und Aa. Im enteren 
Falle, wo die Gruppe mit einer Tennis mit geschlosse- 
nem Kehlkopf beginnt (S. 116), eilblgt der Einsats des 
Stimmtons gleichzeitig oder unmittelbar nach der Explosion 
des Yendilusslautes. Die Ezspiiation muscr dabei so regulirt 
sein , dass die beiden Explosionen , die des k im Mundraum 
und die des Kehlkopfschlusses als einheitlich empfunden wer- 
den. So werden z. B. die armenischen Tenues gesprodien; 
gelegentlich aber kommt die Kehlkopfexplosion etwas ver- 
spätet , und wird als selbständig empfunden ; der Vocal er- 
scheint dann von seinem Consonanten durch eine kleine Pause 
getrennt. 

Bei der Tcnuis aspirata oder der Gruppe ka mit ge- 
hauchtem Uebergang setzt wie bemerkt der Stimmton erst 
eine merkbare Zeit nach der Mundexplosion ein, die Zwischen- 
zeit wird durcli einen Hauch von verschiedener Stärke und 
Dauer ausgefüllt. Solche Aspiraten sind z. B. die bülmen- 
deutschen 1, /, p im Anlaut; der Hauch ist hier Ton mittlerer 
Stärke und Dauer; weit stürker ist er in den dünisdien ta^ 
iaj pa (S. 116), von denen Sweet 8. 77 angibt, dass sie (wie 
die irisohen i», ^,^a} durch einen selbstiuidigenExspuations- 
stoss nach der Explosion gebfldet werden. Als schwache 
Aspiraten muss ich im Gegensatz an Sweet etc. auch die eng^ 
lischen ji, ifkim Anlaut hetrachten, s. oben S. 116, Anm.. und 

9» 
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liieniiit verbindet sidi ein Zweifel an der völligen Richtigkeit 
▼on Sweef 8 Aufbssung der tonlosen Mediae im Gr^en- 
satz zu den unaspirirton Tcnues. Er definirt die ersteren 
als half-voiced stops, d. h. nach ihm befindet sich die Glottis 

während des Verschhisses in der Stellung zum Tönen, aber 
ohne dass Luft hindurchgepresst wird. Die Stimme beginnt 
in demselben Momente, in welchem der Verschluss gelöst 
wird, und der Glide zum folgenden N'oeal ist deshalb töneud. 
Dies mag vielleicht richtig sein, jedenfalls ist zwischen Con- 
sonant und Vocal nicht die geringste Spur von Hauch wahr- 
zunehmen, aber es gilt dann dasselbe auch für die reinen 
Tenues, welche Sweet, wie gesagt, nicht von den schwach 
aspirirten Tenues des Englischen unterscheidet. Auch bei 
diesen Tenues, wie sie namentlich der Süddeutsche und 
Schweiser spridit, sehliesst der Vocal unmittelbar an die Ex- 
plosion an. Idi wüide demnach und ka beide ab tonlose 

\ ersfhhisslaute mit direktem II ebergang bezeichnen; ihr 

Unterschied beruht dann in dem grösseren Exspirationsdruck 

des k und der dadurch bedingten grösseren Intensität des Ex- 

plosionsgei&usches und des Uebergangs zum Vocal hin. 

An m. 3. Uebtr die Frage ob die tonloMa Medien alt ledueiite Medien 
lu beseichnen seien, s. unten § 24, 3. 

Aus dem über die Uebeigänge yon den Verschlusslauten 
zu Sonoren im Allgemeinen Bemerkten ergibt sich als ein- 
fache Consequenz , dass sonore Consonanten nach tonlosen 
Medien und reinen Tenues tönend bleiben : der gehauchte 
I'ebergang von den Aspiraten aber bedingt meist Tonloswer- 
den des ganzen Consonanten; vgl. Verbindungen wie kla, pla^ 
hm etc , indem die Stimme erst einsetzt, nachdem die speci- 
tische Stellung für den sonoren Consonanten bereits wieder 
verlassen ist. Dass es auch Mittelstufen mit halb tonlosem, 
halb tönendem Consonanten geben kann, versteht sich Ton 
selbst. 

b. Der Verschlusslaut folgt dem Sonoren. Bei 
einer Lautfolge wie i^ni, oÖa u. s. f. gehört, wie ohne Wei- 
teres sugestanden werden wird, die Explosion des Veiv 
schlusslautes zur zweiten Silbe, und ebenso wird zugegeben 

werden, dass auch bei ap, ab das Explosionsgeräusch als etwas 
der Silbe nachklappendes, nicht eigentlich zu ihr gehörendes 
empfunden wird. Die Silbe findet also mit dem Verschlusse 
des Explosivlautes ihr Ende, und muss es finden, wenn wir 
an der unten § 26 gegebenen Definition der Silbe festhalten ; 
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denn mit dem Verschluss wird der Exspiratioiisstrom , wenn 
auch auf noch so kurze Zeit, unterbrochen. 

Spricht man nun eine derartige Lautxeilie wie apa^ od« 
oder auch nur ap, ah so aus, dass man nach dem Yenehlusse 
eme l&ngere Fause maeht oder dass man die Ei^losion gans 
unterdruckt, so genügt schon der blosse Versdüuss, um jeden 
Zweifel iib^ den folgenden Laut zu heben ; man wird s. B. 
ein a mit jo-VeiBchluss deutlich Ton einem mit t- oder ^-Ver- 
schluss gebildeten untersdieiden, und ebenso ist es bei a-&, 
a-dj a-g. Man hat hieraus geschlossen, dass neben den ex- 
plosiven auch implosive (prohibitive , occlusive) 
Vcrschlusslaute existiren , die durch das Geräusch des Zu- 
sammenklappcns der Mundorgane crzeuj^t werden. Bei Ver- 
bindungen wie a7npa , aiita , amka inüsste der Verschluss der 
Gaumenklappe das Geräusch erzeu^i^cn. Aber man wird 
bei einiger Aufinerksainkeit finden , dass ein derartiges Ge- 
lüusch heim gewöhnlichen Sprechen durchaus nicht existirt. 
Vielmehr erleidet nur der Vocal eine eigcnthiimliche Modifi- 
cation am Schlüsse, die wir als den specifischen Uebergang 
zum folgenden Verschlusslaut bezeichnen können. Denn da 
die Uebergangsbeweguug für homoigane Verschlusslaute stets 
dieselbe ist, so erscheint ein Vocal etc. Tor denselben stets mit 
derselben Modification seines Ausgangs, und nadi diesem Glide 
schliessen wir, foUs die Explosion nicht alsbald folgt, auf 
das Organ des folgenden EzplosiTlautes. Bei den tarnenden 
Medien kommt dazu noch die Klangfarbe des Blählautes als 
Unterscheidungsmittel in Betracht, da dieselbe natürlich nach 
der Grösse des durch die Mundabspemmg gebildeten Blind- 
sacks wechselt. — Die grössere oder geringere Deutlichkeit 
jener Schlussmodification richtet sich aber wesentlich nach 
der Fnergie des Vocallautes in dem Uehcrgangsmoment man 
hört dieselbe also z. B. deutlicher in apa als in apa. weil im 
letztem Falle der Scliluss des langen Vocals geringere Energie 
hat ; deutlicher bei folgender Fortis als vor Lenis , weil bei 
ersterer noch stärkere Exspiration dem Verschlusse vorangehn 
muss, u. s. w.) . 

In den meisten Sprachen dürfte dieser direkte Ueber- 
gang (mit durchaus tonendem Sonorlaut) der häufigste sein ; 
die Sprachen mit gestossenem Acoent brauchen natüriich auch 
hier wieder unter Umstiüiden den festen Uebergang [dpa, 
dia, dhüy ida etc.). Gehauchter Uebergang nach Vo- 
calen ist selten, findet sich aber z. B. regelmSssig im IslSn- 
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duchen vor Uj hk^ pp^ s. B. in MUr^ gesproehen d^lir, oAdi 
Sweet S. 76 audi bisweüen im Scbottisoheni s. B. in V^^^ 
i0sto. Er ealipcidit dem tkr. Viaaiga vor Venchliuslaatea. 
'Sonoocer Contoiiant wird coniequenter Weise oft ganz tonlos, 
oft nur der letzte Theil desselben ; vgl. z. B. en^. huiU mit 
kuäd,feU matfelläd, ieni mit Und u. ^1. 



§ Sl. BerllliniiigeB toh Gerftnselilaiiteii. 

Es ist nicht nöthig, hier alle überhaupt möp;lichen Com- 
binationen der liesprechiing zu unterziehen, da nach dein bis- 
her Erörterten eine Menge derselben ohne Weiteres verständ- 
lich sein wixd. Selbstveistindlich gilt auch hier das Gesetz, 
dass tönende Geiäuschlaute stets ohne Aussetzen des Stimm- 
tons combinizt werden. Für die Combination emes tönenden 
GeriUischlantes mit einem tonlosen gibt es keine absolut gül- 
tigen Gesetze, wenn beide Laute veischiedenen Silben zu- 
fiüäen. Sollen beide den Anlaut einer Silbe bilden, so tritt 
wohl ioBt ausnahmslos Assimilation ein, d. h. beide werden 
tönend oder tonlos. Weniger streng wird dies Gesetz im 
Silbenauslaut gehandhabt« Zur Bildung von Ausnahmen ist 
das als Substitut für uvulares r fungirende 3 am meisten ge- 
eignet, da CS bei geringem Exspirationsdruck und geringem 
Keibuugsgeräusch den Sonoren noch am nächsten steht, liier 
ist "wenigstens der Anfang des ersten Lautes oft noch tönend, 
der Ausgang aber wird dem tonlosen Folgelaute assimilirt. 

Nicht homorgane Spiranten können sich ebenso 
ohne Weiteres unter einander verbinden wie nicht homor- 
gane Verschlusslaute; bei letzteren können sich also 
s^lmmtliche Ein- und Absätze wiederholen, z. 13. abda mit 
tönender oder tonloserlledia, apta mit leisem, aßla mit festem, 
qpla mit gehauchtem ^Sinsatz; aber auch t^la mit verschiede- 
nen Einsätzen ; auch apda, selbst abta u. s. w. sind möglich, 
Tgl. z. B. Worte wie engl, tnya-door, k^-dog, oder htff talk, 
dog^troi u. dgl. Es gilt hier für jede einzdne Sprache die 
speciellen Neigungen genauer zu untersuchen. 

Anm. 1. Alt Beispiel mimii hier die Untersuchungen von Kr&uter 
über nhd. Aspiraten und Tenues, Kuhns Zeitschr. XXI, 3üff., angeführt; 
diese haben z. B. ergeben, dass auch diejenigen deutschen Mundarten, 
welche anlautende Tenues aspiriren i)ca, i a , jja) doch beim Zusammen- 
treffen swrim Tenues die doppelte Aspiittion Tenneiden n. dgl. melir. Idi 
bemerke eber, dais aadenrirte, 1. B. Im Annenieehen, diese Abneigung 
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tdokt besteht und maa wirUieh^ swei nieht lummgane A^riiaten neben 
einandev qnudit. 

Veber die Yerbmdviigeii Yon Spiranten und Yer- 
schlusslauten ist nichts su bemerken, irassioli nicht eben^ 
falls von selbst ventünde. 

Ausser diesen allgemeinen gelten noch einige speciellere 
Bestimmungen über i^autfolgen, die bisher nicht aur Spiache 
gebxacht worden sind. 

1. Affrica tae. 

Kei der Verbindung eines einfachen Verschlusslautes mit 
einem nachfolgenden Sonoren seltner Geräuschlaiit' geschieht 
die Ocffnung des Mundes zu der vollen Weite, die für den 
Sonoren erforderlich ist. durchaus momentan. Geschieht dies 
nicht , sondern wird zunächst . wenn auch nur für einen kur- 
zen Moment, der Verschluss nur soweit geöffnet, dass die ex- 
spirirte Luft an den Rändern der so gebildeten Enge sich 
reibt, so schiebt sich zwischen den Explosivlaut und den So- 
noren ein dem ersteren homorganes Reibungsgeräusch ein. 
So entstehn Verbindungen wie die deutsdien pfa^ tsa^ kxa 
u. 8. w. Wir nennen dieselben Affrica tae, sobald beide 
Lante , ExplosiTlaut nnd Spirans , im Silbenanlaute stehn, 
d. h. mit demselben Exspirationshnbe hervorgebracht werden. 
Sie dürfen dnichaus nicht verwechselt werden ihit den auf 
zwei Silben vertheilten, componirten P'f^ t-s dgl., wie 
wir sie bei deutlich accentuirter Aussprache etwa in ah- 
fakrtn^ KaUtieh hören (vgl. das obenS. 129 über die Aspiraten 
bemerkte' . 

Je nach der Verschiedenheit des Absatzes der Explosion 
wird auch die Qualität und Quantität (Energie der Spirans 
verschieden sein. Aus den tönenden Medien entwickeln sich 
so tönende dz, dz, u. s. f. . aus den tonlosen Medien ton- 
lose Affricaten. a\m vollständigsten ist die Reihe wieder bei 
den Portes Tenues; entwickelt, weil diese die vielfachsten 
Absätze liaben. Den Tenues mit leisem Absatz entsprechen 
also pfa, tsa, üa, wie sie etwa der Schweizer oder auch der 
Mitteldeutsche, vielfach auch der Norddeutsche spricht, d^ 
Aspiraten die Formen pfa, taa, iH n. s. w., in denen 
das /, 6 mehr oder weniger als Fortis erscheint , jedesmal 
entsprechend der Energie des Hauches bei der correspondi- 
renden Aspirata. Sie kommen öfter in Norddeutschland vor, 
aber ohne von den nichtaspmrten principiell geschieden au 
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sein. Besonden deutlich untenchieden werden beide BeOien 
z. B. im Azmeniflchen und andern asiatiflchen Sptachen mit 
ähnlichem Lautsystem (so ist es mix keinem Zweifel unter- 
worfen, dass das skr. cA, wenn es wirklich bereits als pala- 
tale Aüricata gesprochen wird, dem armenischen [vgl. 
Hübschmann, Z.D.M.G.XXX. 51^ f. 5 7 f.. Lepsius ^] gleich- 
zustellen ist) . Cranz eigenthümlich klingen dicAffricaten 
mit festem Absatz, von denen das Tifliser Armenisch 
z. Ii. die Laute t's und £s aufweist 'Hübschmann's ts und c, 
Lepsius' i und c] . Hier kann eben nur das im Munde einge- 
schlossene Luftquantum zur IJildung der Spirans verwendet 
werden ; daher klingt dieselbe jj^anz kurz ahf^cstossen . kürzer 
als sonst etwa eine Lenis s oder s . aber dorli durch die An- 
lehnung an den vorhergehenden starken \'erschlusslaut ziem- 
lich energisch. 

Anm. 2. Eine feste Grenze zwischen Affricaten und einfachen Tenues 
ist vielfach nicht vorhaudeii. Hinteres gutturales k wird oft mit einem An- 
sati von Spirans gesprochen, weü die C>efbimg des VeTwshltisBes wegen der 
grossen zu bewegenden Massen etwas langsam geschieht man vgl. das kx 
der Schweizer!, Sodann stellt sich eine Spirans besonders leicht vor Vo- 
calen mit starker Verengerung des Ansatzrohres ein, insbesondere vor 
vgL s. 6. mss. etwa funm, u. dgl. Daher erkUrt sich der Uebergang 
eo Tielnr 'monillirter' Laute in Affirioaten (Tgl. unten § 23, 1). 

2. OefFnung von Verschlusslauten ohne Exspiration. 

Die Verbindung zweier Versehlusslaute kann so erfolgen, 
dass der \'erschluss für den zweiten erst nach der Explosion 
des ersten hergestellt Avird. Die Explosion des ersteren kommt 
in die^iem Falle deutlich zu Gehör. So spricht man derartige 
Gruppen beim langsamen Syllabiren wohl im Deutschen, 
auch im liühnendeutsch bei getragener Declamation: für das 
Schwedische ist diese Aussprachsweise nach Sweet S. S3 Kegel ; 
akta klingt z. B. deutlich wie ak -\- ta (mit leisem Absatz des 
h) . In der gewöhnlichen deutschen Verkehrssprache aber, im 
Englischen und wahisdieinfich in den meisten Sprachen 
(Sweet a. a. O.) ist eine andere Bildungaweise gewöhnlicher: 
der Verschluss fiir den zweiten Laut wird während 
der Dauer des Verschlusses des ersten hergestellt, 
z. B. der ^Verschluss in MU^ wShrend nodi die Lippen für 
das b geschlossen sind. Die OefTnung der Lippen erfolgt also 
erst, nachdem dur^ den ^-Verschluss die Communication mit 
der Lunge abgesperrt ist, d. h* sie erfolgt ohne alle Com- 
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praMum der Luft hinter der Ardculationastdle (S. 115). 
Immerhin aber erzeugt die Oefihimg der Lippen ein ganz 
leises Greräusch; noch schwerer wahrnehmbar ist dasselbe bei 
derOeffiliing eines ^Verschhiflses vor A^z. B. inhai'kmn, 
die zweite Versdilnsflstelle aber vor der ersten, wie z. B. in 
Alte, Deckbett, so verliert sich das Oeffiaiimgsgeräusch noch gar 
in dem Blindsack, der durch den vorderen Schluss hergestellt 
ist. Treten mehr als zwei Verschlusslaute in dieser Weise zu- 
sammen, so wird der mittelste ganz wirkungslos, auch wenn 
man die Articulation desselben ausfuhrt; vgl. z. Ii. Jiildunf^en 
wie Hauptkimststück , ei- trinkt kein Wasser: diese werden 
denn sehr oft geradezu wie /lanp-k-, trir^k-k- mit gedehntem 
p, k] gesprochen. Man hört eben hier überall, wie Sweet 
richtig bemerkt , eigentlich nur den Eingang des ersten und 
den Ausgang des letzten ^'erschlus8lautes. 

Anm. 3. Ueber Verbindungen w ie p — b, t — d, k — y oder umgekehrt 
h—p, d—t, g—k 8. unten § 31 unter 'Gemination'; über^w in engl. op«n 
u. a. s. 8. 130, Amn. 3. 

Anm. 4. Ganz nahe stehen diesen Verbindungen solche von Ver- 
Bchlusslauten mit beliebigen Consonanten, wenn die Silbengrenze zwischen 
beide gelegt wird, also diu Oefifnuug in einem Augenblicke stattfindet wo 
höclurteiis minimaler Ezspiratioiui^ek yorhanden ist; idr tpreoken oft 
80 nh-lasscn, nhsayen, auch geradezu vor Vooalen, hat aber etc. nicht in 
Süddeutschland und der Schweis, wo der Conaoiuuit stets sum folgenden 
gesogen wird). 

§ 92. Berfihnmgeii homorguier Ltate. 

Für die (Kombination eines Dauerlautes mit einem ganz 
oder thcihveise homori^aiien \ erachlusslaut gilt wohl aus- 
nahmslos die Regel , dass die Verschlussbildnng von der 
hoTuorganen Engenbildung ausgeht, nicht erst durch einen 
Iviickgang der Organe durch die Indilfercnzlage v ermittelt 
wird. So schliessen sich fp, st, st, rt, .rk luimittelbar an ein- 
ander: ähnlich If, indem die Zungenspitze in der /-Lage bleibt 
und nur die Seitenöfihungen geschlossen werden ; bei m/>, ntj 
nk findet demgemSss nur die Schliessung der Gaumenldappe 
statt. 

Geht aber der Versohlnsslaut dem Dauerlaut voran , so 
gilt das Gesetz ohne £ins<äiriinkung nur dann, wenn der 
Dauerlaut die Explosion in der Richtung der Mittellinie des 
Mundes gestattet, also für pf^ ts, tk, tr, kx u. s. w. Liegt 
aber die Enge des Dauerlautes nicht in der Mittellinie der 
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Mundhöhle, so ist das Gesetz nur Ton beschränkter Gültig- 
keit, o£fenbar weil durch die veränderte Explosionsweise der 
Charakter des Explosivlautes selbst stärkeren Veränderungen 
unterliegt. Von solchen kommen hierbei YomehmUch in Be- 
tracht: 

1 . Die laterale Explosion der vorder-lingiiopalatalen 
Laute vor /. also dh tl in allen Speciesi und kl (bei palatalem 
c\. Hier bleibt die Zunge in der \'erschlussstellung, die Ex- 
plosion erlblgt seitwärts, indem die Ränder der Mittelzunge 
sich für das / von dqn Zähnen ablieben. Wegen der Aehnlich- 
keit der Articulation schliesst sich auch 7il hier an. 

Anm. 1. Bie Verbindung cl mit lateraler Explosion hört man oft in 
Sachsen, z. B. in glauben, gesprochen clau-tn oder clg-tn u. dgl. Sie geht 
alwigwis lehr oft in H über; man spricht also auch gezadesa ti>-Ni. 

Anm. 2. Auch bei andern Consonanten kann die apeeifltohe {-Arti- 
culation vorausgenommen werden, aber die eigentliche Articulation dieser 
(lonsoimTiten wird nicht so sehr dadurch afficirt. Bei einer Verbindung 
wie pl, bl Endet zwar bei Vorausnahme der ^Articulation eine Explosion 
durdi dieSeitmöflIhungen zwischen Zunge undZShnen statt, da der Mittel- 
weg duroih die Anpressung der Vordersunge an Vorderzähne oder Gaumen 
versperrt ist. Aber die specifische läppenexplosion der Labiale lilcibt be- 
stehen. Auch die eigentlichen Gutturale acheinen keine wesentliche 
Umlagerung ihrer Explosionsstelle zu erfahren, es sei denn daas sie mit 
dem gutturalen / (8. 91) verbunden worden. 

2. Die nasale Explosion der VexBohlusslante vor ho- 
morganem Nasal, also pm, tn, k» u. s. w., wie in äbmachtny 
Aetna u. dgl. Hier wird der gewöhnlichen Explosion eine 
plötzliche OeffiDLung der Gaum^iklappe substitairt. So ent- 
stehen also Nasenexplosive (S. 54 f.) , die freilich einander sehr 
ähnlich sind , weil die Explosion för alle an derselben Stelle 
stattfindet. Trotzdem wird man dieselben nicht mit ihrem 
Entdecker Kudelka (der mit Ucbersehung der betr. Medial- 
formen Ton einem einzigen Nasenstosslaut spricht) u. A. zu- 
sammenwerfen dürfen, weil doch der akustische Effekt nicht 
unbeträchtlich von der Grösse des explodirenden Luftraumes 
modificiit wird. Namentlich untorsclieideu sich die nasalen 
Degeuerationsformen der tönenden Mediae h, d, g deutlich 
von einander durch den ganz verschiedenen Klang ilires iiläh- 
lautes. 

Anm. In den meisten Sprachen sind homoHI die laterale wie die na- 
sale Kxploäion in den angegebenen Fallen üegel, sobald es sich um reine 
Tenuia oder Media handelt. Dagegen konunt die Aspirata der Tennis Öfter 
ohne diese Assimilation vor ; doch auch für die reine Tenuis sind mir hier 
und da (z. B. im Magyarischen) F&lle des Unterbleibens der nasalen De- 
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generation bekannt geworden. — Bei uns haben beide Arten von Degene- 
ration sehr stark um sich gegriffen, indem axich die unbetonten Endsilben 
-e/, -en mit Aufgtl)un<r ihres Vocales und z. Th. nachheriger Assimilation 
an den vorhergehenden Verschlusslaut sich hier angeschlossen haben. 
80 spridit man mit Bflbenbfldendem /, n fast überall fg-dl, JÜ-ti, lä- 
dn, hä-tn, auch blal-bm , Id-pm, ktid-l n (in Sachsen auch mit doppeltet 
Assimilation kipd-/if3 oder tnä-kn für Tatlel, Kitfei, laden, hatten, bleiben. 
Lappen, knacken; doch gehen hierin die verschiedenen Mundarten öfter 
auseinander. — Uebrigens täuscht man sich über das Vorkommen oder 
FeUen dieser letzteren Art von Assimilation selbst in der eigenen Mund- 
art sehr gewöhnlich. Kecht schlagend tritt aber z. B. der Unterschied 
TTwischen assimilirenden und nichtassimilirenden Sprachen hervor, wenn 
wir etwa unsere heimische Articulationswcise auf das Englische übertragen 
, undt^-'k» («B o^-pm für t^-hn, ff*'pn [iaken, open) aussprechen (im 
letzteren Falle w ird übrigens der Zungenverschluss des n, wie Sweet S. 213 
zuerst bemerkte, schon vor der Explosion des j> gebildet, sodass das p hier 
nach S. 136 f. zu beurtheilen ist. 

Anm. 4. Selbst bei Brücke u. A. findet man noch die nasalen Explo- 
sivlaute als einen Beweis dafür angeführt, dass auch rein implosive fprohi- 
bitive) Verschlusslaute existiren, da hier die gewöhnliche Mundexplosion 
aUeidings nicht ezistixt. la '^K^klldikeit aber ist diese nicht ohne Ex^ 
gatz fortgefallen , sondern durch die nasale Explosion ersetzt. — Für die 
Unterscheidung der einzelnen 'Naaenstosslautc' kommt uns übrigens 
selbstverständlich wieder der specifische Vocalausgang nebst dem folgen- 
den Nasal SU Hfllfe ; Tgl. oben 8. 133. 

Ausser den zuletzt orcschilderteu wesentlicheren Assimila- 
tionen kommen gelegeTitlich noch andere , weniger belang- 
reiche vor, namentlich wenn Vcrschlusslaut und Spirans nicht 
ganz homorgan sind. So pflegen wir hei und pj das p la- 
biodental zu bilden ; beim t von ts legt sich die Zunge oft seit- 
lich flürker an den Gaumen an als beim isolirten ty und be- 
kommt überhaupt eine starkeie dorsale Wölbung u.dgl. mehr. 
Ueberau aeigt sieb dasselbe Bestreben, möglichst vollkom- 
mene Homorganität herzustellen, welches so Tiel&ehe Assimi- 
lationen herrorgerufen hat. 

Auch beim Zusammentreffen zweier Dauerlaute kommt 
das Geseta von der nur einmaligen Ausfuhrung gemeinschaft- 
licher Articulations&ctoren wieder cur Geltung ; man vgl. also 
Lautfo]*r(-n wie mtr. mf, ns^ nSy f9x und umgekehrt. Die ein- 
zelnen Fälle bedürfen keiner weiteren AusfiThnmg. 
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f 28« Gl«ielizelllge BUdnng rencldedener specillselier 

Arttcnlationeik 

(Einwirkungen Ton Yocalen auf Consonanten etc.) 

Die Verbindung eines beliebigen Consonanten mit einem 
folgenden Vocale kann im Wesentlichen auf zweierlei Weise 
geschehen : entweder articulirt man von der Indifferenzlage 
ausgehend den Consonanten unbekümmert um den Vocal. 
d. h. so, dass eben nur die Tbeile des Sprachorgans aus der 
Indifferenzlage entfernt werden . welche an der ]$ildung der 
specifischen Articulation des Consonanten nothwendig be- 
theiligt sind ; oder man nimmt von Anfang an dergestalt auf 
den Vocal Rücksicht , dass die bei der Articulation des Con- 
sonanten nicht beschäftigten Theile des Sprachorgans so ein- 
gestellt wezden, wie es der Vocal verlangt. Em Beispiel mag 
dies erläutern. 

Die Silbe m$ wird nach der ersten Weise so hervorgebracht, 
dass die Lippen sich schliesseni das Graumensegel gesenkt und 
dann der Stimmton eingesetzt wird ; das Bcodukt dieser Arti- 
culation ist ein m; hierbei befindet sich die Zunge unthatig 
in ihrer Huhelage. die Lippen sind höchstens ein wenig vor- 
gestreckt. Der Uebergang zum i >vird dann so bewerkstelligt, 
dass möglichst gleichzeitig die Gaumenklappe geschlossen, 
die Lippen geöffnet und die Zunge in die t-Stellung geführt 
wird; soll das i mit stark activcn Lippen gebildet werden, so 
müssen auch die Lippen noch in demselben Momente spalte 
förmig erweitert werden. 

Ilierl)ei drängen sich in den einen Uebergangsmoment 
drei oder vier Articulationsbcwcgungen zusammen. Um dies 
zu vermeiden , kann man die Zunge bereits während der 
Dauer des m , gleichzeitig mit dessen Einsatz , zur {-Stellung 
erheben und auch die Lippen können sich neben dem Ver- 
sdilusse auch spaltförmig erweitem, ohne dass dem m seine 
Eigenschaft als labialer Nasal genommen wird ; dann bleiben 
fiir den Uebergangsmoment nur zwei Articulationsbewegungen 
übrig. 

Aehnlich kann man z. B. bei ku die Yorstülpung und ring- 
förmige Contraction der Lippen, welche das u erfordert, je 
nach Willkür erst im Uebergangsmomente oder bereits bei 
oder vor dem Einsätze des k vornehmen. 

Hier ist also die specifische Organstellung für das t oder u 
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bereits gleichzeitig mit der spedfisdieii ArticuIationsBtelkmg 
des m oder k gebüdet worden, oder, mit andern Worten, es 
hat eine Vorausnahme einer spnci fischen Articu- 
lation stattgefunden. Wäre die Lautfolge eine umgekehrte, 
so würde von einer Beibehaltung der specifischen Articu- 
lation zu reden sein. 

Es ist klar, dass durcli die Vorausnähme der specifischen 
i- und w-Articulation ein engerer Anschluss der beiden Laute 
m und /, k und u] erzeugt wird , Aveil dabei die Eeihe der 
Uebergangslaute möglichst abgekürzt erscheint. Am meisten 
wird natürlich der Unterschied der beiden liildungsweisen bei 
den \ ocalen mit energischer Lippen- und Zungenthätigkeit 
hervortreten müssen , denn bei diesen sind die sonst erst im 
Uebergangsmomente auszuführenden Bewegungen so gross 
und so zeitraubend, auch so schwer gans isochron zu halten, 
dass nothwendig die Zwischenlaute sich störend bemerkbar 
machen müssten. Naturlich stehn unter diesen * möglichst 
vollkommenen* Vocalen die äussersten t'i und unserer Vocal- 
tafel voran. Weniger empfindlich sind die weiteren und die 
ohne energische Lippenbetheiligung gebfldeten Vocale. 

Was nun die Einwirkung der Vorausnähme der Vocal- 
articulation auf den vorhergehenden Consonanten betrifft, 
so wird zunächst der specifische Klang desselben jedesmal eine 
kleine Modification erfahren , welche das Resultat der Reso-« 
nanzwirkung des dem folgenden Vocale eigenthümlichen Re- 
sonanzraumes ist. Dieser Unterschied tritt nach Massgabc 
von § 4, Anm. 7 bei tonenden (sei es Sonoren oder llalbsono- 
ren) am deutlichsten hervor, aber auch die tonlosen Spiranten 
und selbst die Explosionsgeräusche werden mehr oder weniger 
afficirt. Es gibt also streng genommen eben soviel verschie- 
dene Consonantnüancen als V ocalnüancen in einer Sprache 
vorhanden sind (man spreche sich zur Verdeutlichung ama, 
eme^ imi u. s. f. mit lang ausgehaltenem f», oder pa, pe^ pi 
u. dgl., die letzten am besten flüsternd vor) . Wir bezeichnen 
diese Nüancen durch einen übergesetzten kleinen Vocalexpo- 
nenten bei isolirtem, durch ein bei dem mit dem entspre- 
chenden Vocal verbundenen Consonanten; r", r* bedeuten 
also ein mit Vorausnahme der u-, resp. f-Articulation gebil- 
detes r, wie es auch in den Verbindungen r», ri gesprochen 
wird. 

Unter den hierher fallenden Erscheinungen treten nament- 
lich zwei, die Wirkungen ^- und fi-4ihnlicher Vocale hervor» 
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die man mit dem Namen der Mouillirung und der Labia- 
lisirung oder Rundung zu bezeichnen pflegt. 

1. Die Mouillirung Palatalisirungj. 

Unter Mouillirung oder Palatalisirung versteht 
man gemeinhin die Veränderung, welche ein beliebiger Con- 
sonant durch die Vorausnahme der Mundarticulation eines % 
oder j s. untcnl erfährt , d, h. durch eine dem i entspre- 
chende dorsale Erhebung der Vorderzunge und eventuell 
spaltförmige Er%veiterung der Lippen, mögen nun die letzteren 
geöit'net oder ^geschlossen sein. 

Ein solcher mouillirter Consonant ist selbstverständlich 
ein ebenso einheitlicher Laut als jeder beliebige nicht mouil- 
lirte. Als sichere l^eispiele können namentlich die Conso- 
nanten vieler slavischen vSprachen vor [ursprünglichem) t, j 
dienen, z.B. russ. jimtib lit' , HUKtno iiikto, poln. «, i; aus dem 
Gebiet der romanischen Sprachen fallen hierher das fruis. gn 
(S. 93) , ital. gl, gn, span. portug. Ih, nh (deren Mouil- 
linmg ich früher fälgehlich bezweifelte , vgl. Storm S. 47} ; 
unter den deutschen Mundarten sind namentlich die sieben- 
bürgischen reich an mouillirten Lauten. Dauerlaute dieser 
Art lassen sich selbstverstandlidi beliebig lange aushalten, 
ohne dass man in ein j übergeht oder ^e MouiUimng des 
Consonanten aufgibt (Brücke * S. 71) ; bei den zahlreichen aus- 
lautenden Hh\ Ah, Cb des Russischen, oder den n. l, s des Pol- 
nischen ist denn auch nicht die geringste Veränderung der 
Articulation während der Dauer des Lautes wahrzunehmen. 
Ebensowenig ist etwa bei russ. poln. pt, tt, ki oder hi^ di, gi 
von einem/ zwischen dem Verschlusslaut und dem «die Rede 
(doch vgl. gleich unten) , und doch unterscheiden sich diese 

t, k ganz deutlich schon durch die Farbe ihres Explosions- 
geräusches von denen in pa, ta, ka. 

Treten mouillirte Laute vor einen andern Vocal als so 
macht sich natürlich der Uebergang von der ^-Stellung des 
Consonanten zu der des folgenden Vocales mehr oder weniger 
für das Gehör geltend, und dieser Uebergang macht uns Deut- 
schen, die wir grossentheils nur indifferente Consonantcnver- 
bindungen oder doch nur Verbindungen mit Vocalen gleicher 
Articulation kennen, den Eindruck eines eingeschobenen 
und in unserer Schulaussprache pflegen wir auch gewöhnlich 
ein wirkliches t dem mouillirten Consonanten anzuhängen. 
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Dies ist aber diurchaus iabeh; der Mangel emea soleben Hüin- 
Hohen Uebergangslautes im Auslaut beweist deuüidi, dass 
derselbe kein integrixender Bestandllieil ehies mouillirten 
Lautes an sich ist. Da es sieh nur um einen momentanen 
Ueb^fgang von der «^Stellung aus handelt, könnte man höch- 
stens von einem reducirten % reden (§ 24, 2). — Dass irgendwo 
wirkliche Verbindungen von mouillirtem Laut und % vorkom- 
men können, ist damit natürlich nicht geläugnet. 

Steht ein anderer Vocal als t yor einem mouillirten Con- 
sonanten, so kann der Uebergang zu der f-Stellung des letz- 
teren in ähnlicher Weise den Eindruck hervorrufen, als klinge 
dem Consonanten ein leises i vor , das sich mit dem voraus- 
gehenden Vocale diphthongisch verbinden kann. Natürlich 
kann aber ein wirkliches i von messlmrer Dauer erst dann ent- 
stehen , wenn die specifische Articulation des Consonanten 
nicht gleichzeitig mit der «-Einstellung desselben, sondern 
erst nach dieser gebildet wird (vgl. unten § 43 über die Epen- 
thesen) . 

Anm. 1. Ob man die Moviillirung genauer als Vorausnahme einer t- 
oder einer * -Articulation bezeichnen müsse ist schwer zu entscheiden. 
Mir scheint es als ob die mouillirten Laute oft enger gebildet würden all 
die t, ioh glaube s. B. inVerbindungen irie ung. n^iüik Usweüen auoh den 
i-ähnlichen Uebergang zu hOren, was atirkece Engenbüdung voraussetzt 
(vgl. die Bemerkung S. 124 ikheuji). 

Was die Einwirkung der Mouillirung auf die 
specifischen Articulationen der Consonanten betrifft, 
so findet bei f^abialen eine Störung derselben nicht statt, da 
hier die specifische Articulation durch die Lippen, die Mouil- 
lirung durch die Zunge ausgeführt wird. Bei allen Zungen- 
gaunienlauten aber muss ein Compromiss zwischen den beiden 
sich kreuzenden Articulationen eintreten, welcher bei Lauten, 
deren Zungcnarticulation der des i conträr ist, mehr oder we- 
niger eine Veränderung der Articulationsweise , namentlich 
oft die Verlegung der Articulationsstelle involvirt. So sind 
z. B. die eigentlichen Gutturale (S. 53 f.) der Mouillimng 
nicht fähig, weil bei ihnen die llinterzunge so nach hinten 
und oben gezogen ist , dass die Yorderzunge sich nicht mehr 
genügend der ^-Stellung ntOiem kann. SoU also Mouillirung 
eintreten, so muss ihtt Azticulationsstelle nadi dem harten 
Gaumen vorgeschoben werden, d. h. an die Stelle des eigent- 
lichen Gutturals muss dn Fslatal (s. S. 53) treten. Von den 
sog. Dentalen widerstreben die cerebralen und ooronal-alyeo- 
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laren einigennasaen, der Mmiillinittg (wenigstens was die 

Zungenstellung betrifit), dagegen sind die doisalen ganz be- 
sonders für sie geeignet (so namentlicb aucb das dorsale helle 
If s. 8. 91 f.). Uebrigens ergeben sich die einselnen Abwei- 
chungen der Articulation mouillirter Consonanten von der der 
indifferenten leicht durch einfaches Probiren. 

Charakteristisch ist für alle mouillirten Laute die Engen- 
bildung zwischen der Vorderzunge und dem harten Gaumen. 
Sprachgeschiclitlich gewinnt dieselbe noch eine besondere Be- 
deutung dadurch, dass sie bei Verschlusslauten auch als 
.Schallerzeugerin auftreten kann, und zwar geschieht dies um 
so eher , je grösser die Exspirationsstärke und die exspiriite 
Luftmenge ist. Wenn nämlich der U ebergang vom Ver- 
schluss zum folgenden Vocal niclit ganz schnell und mit voll- 
kommen genauer liegulirung der Exspiration vorgenommen 
wird, so heftet sich an das Explosiunsgeräusch noch ein ent- 
sprechendes Beibungsgeräusoh an, das nach tdnenden Eaqplo- 
siylauten natürlidi tSnend, nach tonlosen tonlos ist; man vgl. 
Worte wie niss. dfm aas dro^, narb s= p*&^ oder lit. reHM für 
rsfitör u. s. w. Diese Beibtingsgei&usche ähneln wohl einem 
palatalen x (d. h. dem tonlosen Correspondenten unseres spi- 
rantischen /) , doch sind sie keineswegs ohne Weiteres mit 
ihm identisch. In den angeführten Beispielen ist das Geräusch 
bei k ein ganz anderes, weiter rückwärts gebildetes als bei 
ausserdem haben die Geräusche meist stärkere Engenbildung 
als die x (s. Anm.) , und weichen vielfach nach der Seite mouillir- 
ter « und ^r-Laute ab (z. B. im poln. wird ö aus altem und russ. 
Th = dz aus ßf» = d^). Es ist hier sehr schwer eine Grenze 
zu ziehen, bei der einfacher mouillirter Explosivlaut aufhört 
und mouillirte Affricata beginnt. Jedenfalls ist aber zu be- 
achten, dass die einfache mouillirte 'Afiricata' dieser Art ur- 
8priinf:^lich nicht Position bildet, wie etwa unsere aus Gemi- 
naten entsprungenen inlautenden pf, ts u. dgl., dass sie viel- 
mehr den Aspiraten pj k zu coordiniren ist. 

2. Die Labialisirung oder Rundung. 

Beim u ist die Thätigkeit der Lippen von grösserer Bedeu- 
tung als beim und die Einwirkung des u auf Toihergehende 
Consonanten besteht denn auch wesentlidi in der Voraus- 
nähme der Rundung (und Varstülpung] der Lippen. Man 
kann daher diesen Vorgang wohl mit dem Namen der La- 
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bialisirung oder Bundung beBeidmen. Nur dieGut- 
tuzale leigen «ueh beEÜglich der Znngenstelliiiig eine nator- 
liehe Verwandtschaft mit dem u, wie die Palatale und dorsalen 
<^-Laute mit dem i. Bei den Labialen ist auch die Zungen- 
articulation gans freigegeben. 

Im Ganzen verhält sich die Labialisixung der Mouilliinng 
analog. Weil aber die Engenbildungen an den Lippen hier 
nicht 80 beträchtlich sind, so kommen auffallendere Reibungs- 
geräusche nicht so leicht zu «Stande, oder sie werden von uns 
nicht als besondere Consonanten empfunden, zumal wir keine 
rein labialen Spiranten (ausser dem gewöhnlich reducirt ge- 
sprochenen w] zu kennen pflegen: doch vgl. man z. B. dän. 
kun, pund, lunge ; bei ihnen erfährt der Hauch der anlauten- 
den Aspirata deutlich eine Modiücation durch die Keibung an 
den Lippeurändem. 

Dass Labialisirung nicht gerade oft vor andern Vocalen 
als u vorkommt, liegt wohl nur daran, dass Lautfolgen wie 
ua in den indogenn. Spiacben Ton Anfang an viel seltner ala 
ia u. dgl. Torbanden gewesen sind. Am ehesten ist sie noch 
bei Gutturalen TorausKusetsen, welclie oft durch zeitliche 
YerBchiebung der Uebergangsbewegung geradem einen wirk- 
lidien Halbvocal ^ aus sich entwickelt haben (lat. qu^ gem. 
hü aus indogenn. k) . 

Auch eine Verbindung von Labialisirung mit 
Mouillirung kommt gt^lcgcntlich vor ü vor, z. B. in dän. 
iyve, pynte, hff9t; doch ist die Mouillirung, d. h. die Hebung 
-der Vordexsunge, eine nicht so ausgesprodbene wie bei folgen^ 
dem reinem t. 



Historisch betrachtet ist der Eintritt der Mouillininf? oder 
Labialisinin«^ in weitaus den meisten Fällen, so wie wir im 
vorhergehenden auch angenommen liaben, durch die Nach- 
folge eines j', resp. w bedingt gewesen, weil wirklich isobrt 
auslautende Verbindungen von t, u 4- Consonant nur sehr 
spärlich vorkommen konnten, bei inlautenden Verbindungen 
^er Art der Consonant in der Kegel als Anlaut zur folgenden 
Silbe gezogen und damit dem Einflüsse von deren Vooal unter- 
Wolfen wurde. So treten denn beide Eracheinui^^ nach 
einem u est verhiltnissmibwig spät und Tereinzelt auf. 
Ehugennassen yerbzeitet sind fint nur die TJeber^^inge von 
Guttoalennach einem t in Palatale (und weiterbin in Ai&i- 

SUvara, PhOMtik. XAvi. 10 
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caten; so z. B. altenglisch ich aus ags. ic, which aus hwyle 
für hiüi-lic u. dgl.) . 

Ausserdem ist noch folgendes zu bemerken : 

1. Es ist die Möglichkeit der Mouilliruug, resp. Labiali- 
sirmig durchaus nicht auf einen einzigen Consonanten be- 
schränkt ; vielmehr nehmen in der Begel 8ämmtli€lie dem «, ff 
eÜbenanlBiiteiid voiausgehende Consonanten daran Theil, und 
dnioh zeitliche Verediiel>ung können auch Consonanten, wel- 
che die Torheigehende Silbe auslauten, davon etgriifen wer- 
den (Näheres s. z. B. bei B^dingk in den MiUmges nuses II, 
26 ff.). 

2. Man kann die Ausdrücke Mouillimng und Labialisiiiing 
nicht wohl auf die von t, u ausgehenden Verilndeningen allein 
beschzünken; denn auch andere diesen Lauten nahesteihende 
Vocale bringen oft ganz analoge Wirkungen hervor (man vgl. 
die häufigen Fküatalisirungcn von Gutturalen vor e, die Labia- 
lisirungen vor o, ff etc. im Dänischen u. dgl.) . Je näher aber 
ein Vocal dem äussersten i oder u li^^, um so charakteristi- 
scher tritt natürlich sein Einfiuss auf den Klang des Conso- 
nanten hervor und um so eher kann er auch (durdi die Engen- 
bildung) zerstörend auf denselben einwirken. 

3. Vorausnahme anderer Articulationen. 

Ausser den ArtioulatiGnen der Vocale kdnnen auch die von 
«idm Sprachlauten in IhnHcher Weise vorausgenommen 
werden, wenn eine Combination derselben mit den Articu- 
lationen der Nachbarlaute möglich ist. Dies geschieht na- 
mentlich oft bei der Verbindung von labialen und gutturalen 
Verschlusslauten (seltenerSpirenten) mit /, wie pl^ hlj (ß)^ kl, 
ffl, über die beraits S. 138, Anm. 2 gehandelt ist. Die Ver- 
schlusslaute der Vorderzunge entziehen sich einer solchen 
Combination natürlich, an die Stelle derselben tritt die eben- 
&lls oben bereits besprochene Verlegung der Explosionsstelle 
an die Seitenräader der Zunge. — Andere Fälle der Axt sind 
die Vorausnahme einer r-Articulation (namentlich der eines 
ungerollten) , ebenfalls nach labialen und gutturalen Ver- 
schlusslauten, also in Fällen v, ie pr, br, kr, gr (im Englischen 
wie mir scheint ganz gewöhnlich) . Vocale können in dieser 
Weise modificirt werden durch Hebung der Zungenspitze zur 
r-Stellung hin. Nach Sweet S. 53 -svird so z. B. das kentische 
' retracted r ' in sparrow etc. dem vorausgehenden Vocal ein- 
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verleibt, also (spair -f) d. h. spg, mit Mischung von a mit oere- 
bralem r. Auch das engl, re in pretty ist oft eiu solcher Vocal 
mit r-Modificatüm, audi die Verbindungen «r, ir, «r in der 
amerikanischen Ausspiache, wenn idi nicht irre (vgl. oben 
S. 85, 1 , a. (Natürlidi ist diese Beseichnung *a mit r-Modifica- 
tion * a potiori gegeben ; überwöge das r-Element, so viel- 
mehr von *r mit Vorausnahme der o-Stellung' zu reden). — 
Gleichseitige Bildung eines n und p ist S. 139 berührt worden. 

% U. BednettOB. 

Als Reductionen bezeichne ich susammenfassend eine 
Reihe von Veränderungen, welche gewisse Sprachlaute er- 
leiden können , dergestalt , dass sie wesentliche Eigenthüm- 
lichkeiten. die für ihre Definition mit massgebend waren, in 
grösserem oder geringerem Umfange einbüssen, und dadurch 
Modificationen erfahren, die in dem Lautsystem selbst noch 
nicht vorgesehen waren. 

Anm. 1. Nicht alle Schwächungen, Kürzungen etc. von Lauten wer- 
den als R«diietion beseielmet ; I. B. nicht die KUnnng eines laagea / sa 
kurzem /, weil dem letzteren immer uckAl die ]^gensoliaften eines Dttoez- 
lautes bleiben. Wir sprechen erst von einem reducirten l wenn es die 
Eigenschaften eines Dauerlautes verlieit« s. imten unter 2, von einem re- 
diwiiten wenn es die flaupteigenaol»lte& eines 8pinmten , d. h. das 
Beibongsger&uBoh Terliert, u. dgL mehr. 

Da es sich hierbei um Veränderungen gegebener Laute 
handelt, nämlich um \'eränderungen der oben im Einzelnen 
aufgestellten Noxmalfonnen derEinsellaute, so sollten die £e- 
ductionen, streng genommen, erst in dem Abschnitt über 
Lautwandel besprochen werden. Indessen liegen doch in den 
verschiedensten Sprachen Aussprachsweisen vor, die wir bei 
historischer Ik'trachtung zwar als 'reducirt' zu bezeichnen 
haben, die aV)er doch immerhin auch ein empirisch gegebenes 
Material sind, dessen Verhältniss zu den aufgestellten Nor- 
malformen bereits hier erläutert werden muss. 

Es kommen folgende ilauptformen der Heduction in Be- 
tracht : 

1. Beduction des Beibungsgeräusches yon Spi- 
ranten. 

Diese Geräuschreduction kann auf zweierlei Weise 
geschehen, entweder durch Erweiterung der Enge bei Beibe- 

10» 
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haltung der Exspirationsstärkcj oder durch Herabsetzung der 
letzteren unter Beibehaltung der Normalenge. Da beide For- 
men in praxi schwer auseinander zu halten sind und das Re- 
sultat das gleiche ist, so hezeichnen wir beide durch unterge- 
setstes ^. Am gewShnlicbsten Ist aber bei tonlosen Spiran- 
ten die Beduction dnxdi Erweiterung der Enge. Aus ihnen 
entstdien auf diese Weise Nebenformen, die einen mehr 
hauchartigen Charakter habeni indeAi das eigentliche spiran- 
tische Geräusch so gut wie gans wegfiÜlt. iiern. kannte diese 
Formen wohl als modificirte h beseicbnen ; so wSze also ein 
derart redudrtes s ein A mit «-Modification. Ein solches la^ 

biodentales f habe ich von einem Papua z. B. in der Aus- 

Sprache des malayischen Zahlworts fueli H gehört. Ein post- 

dentales 6 dieser Bildung ist das S. 100 besprochene ohileniscJie 

$; und das englische ß in der nachlässigen Aussprache von 

/ think als / hink (Sweet S. 39) ; ein j habe ich ebenfalls im 

chilenischen Spanisch gefunden, z. B. in esiOy welches iast 

wie eia klingt (nach Storm 8. 426 ist dies auch die andalu- 
sische Aussprache) . Ein sllürker supmdentales s ist manchmal 

der S. Itl erwähnte irische Zischlaut für nachvocalisches t 
und das tonlose engl, r nach p, z. B. mpride, crow (aber 
nach i ist das r wegen der stürkeien Engenbildnng deutlicher 
spirantisch, s. S. 87). Auch das russ. x (8. t05) gehdrt viel- 
leicht als X hierher. 

Aus tönenden Spiranten entwickeln sich in ähnlicher 
Weise sonore Nebenformen, da bei Wegfall des Keibungs- 
geräusches bloss der Stimmton als Lautbildner übrig bleibt. 
Hier ist es nodi schwerer zu untench^den, ob Erweiterung 
der Enge, oder Herabsetzung der Exspiration durch vollkom- 
menere Hemmung im Kehllcopf die Ursache der Beduction 
ist. Die Beduction tönender Spiranten ist aber viel häufiger 
als die tonloser, vennuihlich weil in denselben das Beibungs- 
geiäuseh an sidi duzdi die Henmiung im Kehlkopf schwacher 
ist als das der tonlosen ; denn es läset sich überhaupt beobadn 
ten, dass, je schwächer das Reibungsgeraufich eines Spiranten 
ist, um so öfter derselbe reducixt wird. So ist das mittel- 
deutsche bilabiale w wohl stets geräuschlos, also «p, so lange 

man es auch aushält. Eben so leicht ist labiodentales v zu 
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bilden: d ist im Englischen gewöhnlich statt d (man ver- 
gleiche des Contrastes halber z. B. das deutlich spirantische 
neugriech. S) , und auch das pfebauchte span. d ist wohl sicher 
als d anzusetzen. Sehr verbreitet ist endlich J, z. B. als Ver- 

treter des deutschen uvularen r (S. 88), auch als Sonant, z.B. 
in Formen wie Dimer, lieferte , Lieferung ^ oft gesprochen 
<5?i-»5> iy-fh'^> ik-fh-y*^ (das 5 letzten Worte halb Sonant, 
halb Oonflonant) . Seltener sind reducirte «, offenbar weQ 
diese unter allen Spiranten die schärfsten Reibungsgeiänsche 
haben; ein Beispiä eines dorsalen z ist das dänische ' weiche 

d\ K. B. in lade, (fade. 

Anm. 2. Es ist Idar, dMS man bd schemstisdiBr Dttstelhiiig s. B. 
auch die sonoren r, l, ja selbst Vocale wie i, u alsiteduetionen spirantischer 

r, l, j\ 10 auffassen kann (vgl. die Ausführungen von Hoffory über die 
sonoren l als 'unvollkommen gebildete Spiranten', Zeitschr. f. vgl. Sprachf. 
XXm, 537 ff. und Sweet S. 51.) Die redueirte Spirans j fällt selbstver- 

st&ndlich mit dem Ualbvocal \ susammen , da sie ja im WesentUchen nur 
dttxoh den spintntisehen Charakter des j gesehieden werden, lilbn kann 

A 

ebenso auch ö, 5 etc., sobald sie sonantisch gebraucht werden, unter die 

^Vocale' einrechnen, namentlich kommen die verschiedenen Modificationen 
der gutturalen und palatalen Spiranten denVoealen sehr nahe und können 
durch noch stArkere Erweiterung geradem in diese Übeq^slheii. Sweet 

S. 53 stellt nach BeH's und eigenen Beobachtungen folgende Entspre- 
chungstabelle auf (durch' bezeiclinL' ich seine 'innere', duTCh^die 'äusseie' 
Varietät, durch '- die mittlere Normalarticulation : 

ungerundet gerundet 
5» 5' ß ß V ß ß ß 

Reducirtes d hat nach Sweet den Klang eines dentalen r-Vocals, = den 
eines stark Tin^;asohohenen e*, I den eines eben aohdien mit ewat Be»- 

misehung Ton r-Klang, etc. 

Anm. 3. Wäre es sicher, dass überall nur Engenerweiterung bei dem 
Verluste der Reibegeräuscho im Spiele wäre, so konnte man im Anschluss an 
die zuerst von Sweet auch auf die Consonauteii augewandte Unterschei- 
dung von 'eng' und 'weit' die reducirten Spiranten als Oberweite be- 
liehnen. In ähnlicher Weise bemerkt Qenets, Einführ. 6 ff., dassman 
an jeder Articulationsstelle erzeugen könne einen Verschlusslaut , eine 
Spirans und einen Halbvocal; unter den letzteren versteht er eben das, 
WM wir oben als Anraten mit Oeiiusdttediietionbeieiduiet haben Naeh 
ihm faUen lapp. ^Jl (odm duxdistriehenes g), d und finn. d hierher. 

Anm. 4. Reductionen der Geräusche von Verschlusslauten im 
eigentlichen Sinne können nicht stattfinden, da sonst der Charakter dieser 
Laute als Verschlusslaute verloren ginge. Doch findet sich bei den tönen- 
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den M«di«i eine BneMiuof , iPekhe der Gerinaidirediietioii tSnender 

Spiranten durch starke Kehlkopfhemmung analog ist. Es kann nämlich 
Exspiration sdruck der Medien ho herabgesetzt werden, das» gegenüber 
dem gleichseitigen Stimmton der Einsatz oder Absatz des- Verschlusseft 
waoig ittz Geltaog kommt; man hOit hattptaftchUoh nur den tonenden 
Gleitlaut zur Media hin oder von ihr lum folgenden Laute. Dies ist der 
Punkt wo sich tönende Spirans und tönender Verschlusslaiit berühren. 
Die Gleitlaute zu oder von ihnen sind ja so gut wie identiach, z. B. bei 
postdentalem ö oder d, oder 3 und g. Es konunt nur auf den kurzen Mo- 
ment der Einhaltung der Stellung an. Wird die tonende Spirans sum 
Gleitlaut reduoirt, s. unten unter 2, und kommt der Akt dea Verschlusses 
und der OefFnung der Media nicht zu deutlicher Wahrnehmung, so bleibt es 
oft zweifelhaft, ob in dem Culminationspuukt der Articulation nur eine 
starke Engenhildnng oder eine TöUige BerOlinmg stattgefunden liat. 

2. Reduction von Dauerlauten zu Gleitlauten. 

Diese trifft am häufigsten sonore Consonanten vor 
andern sonoren Lauten. Wir bezeichnen sie durcli unterge- 
setztes 0 ? z. Ii, m, ^a, , ?pa , ?ia. Sie entsteht da- 
durch, das8 der Stimmton erst in dem Momente einsetzt, wo 
der Uebergang zum folgenden Laut bereilB beginnt, also bei 
ia, s. B. eist dann, wenn sich die Zunge aus der specifi- 
schen t- oder Stellung zu entfernen beginnt. Es entstehen 
dann also nicht yolle i, l etc., sondern nur die Gleitiaute der 
Uebergangsbewegung Ton t, / zum folgenden Yocal, die man 
bei dauernder Aussprache von / übodifirte, die aber jetzt, 
wo sie isolirt dem Vocale vorauBgehn, deutlich Temommen 
werden und den Eindruck eines dem Anfang der Uebergangs- 
laute entspareehenden Lautes, also hier t, l hervorrufen. 

Mit den sonoren Consonanten stehen natürlich auf einer 
Stufe die durch Geräuschreduction entstandenen Nebenformen 
der tönenden Spiranten (oben unter 1). Wir bezeichnen 
deren zeitliche Beduction durch Verbindung der beiden Zei- 
chen . und 0 zu s. So ist z. B. die in Mitteldeutschland 

übliche Aussprache des anlautenden bilabialen w. Entsjne- 
chendes labiodentales 0 findet sich öfter in Oherdeutschland 

und der Schweiz, s. Winteler S. 30 f., auch wohl in Nord- 
deutschland, aber z. B. wohl nicht im Anlaut des Englischen. 
Das Japan, e scheint mir ebenfedls hierher zu gehören, es ist 
besonden schwach und sehr weit gebildet. Als 6 faisse ich 

auch die so oft besprochene Aussprache des anlautenden eugl. 
weichen th^ bei deren Auflassung das ungeübte Ohr leicht 
zwischen Spiians und yersdblusslaut schwankt. Das deut- 
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fehe % for uvidam r wiid im Ankut andi meiBt als ; ge- 

8 

»prochen. 

Sonore Gleitlaute können auch sonantisch auftreten 
(Sweet's einfacher voice-glide) . Derartig sind viele der unbe- 
tonten deutschen e , namentlich aber auch oft die unbetonten 
eno^lischen Vocale, z. B. das a von agaiiist, das o und er von 
together. Iiier tönt die Stimme während des Uebergangs von 
der Indifferenzlage zum g ^ resp. von dem t zum g u. s. w.. 
eine bestimmte Vocalstellung wird gar nicht eingehalten, 
daher denn auch das entstehende Lautproduct keine beson- 
dere Verwandtschaft mit einem bestimmten Vocale bat, am 
meisten ähnelt es noch dem oder Ä (Sweet S. 66) . Wir 
beseichnen diesen Laut im Anschluss an Sweef s a (umge- 
kehrteg für fmee) durch ^, d. b. mibestimmter Gleitrocal ; 
die specieUeQttaliÜlt wird durch die Naehbaiscbaft bestmimt. 

Auch Dipbtbonge können in ähnlicher Weise reducirt 
werden, indem nur der Gleitlaut zwiichen beiden Ck»mpo- 
nenten erzeugt wird. Bedudrte Diphthonge haben in Folge 
dessen nur die 2ieitdauer gewi^bnlicber kurzer Vocale. Sie 
treten oft in Folge von Accentschwächungen statt 'langer' 
Diphthonge auf, aber sie erscheinen auch als 'kurze Diph- 
thonge' oder 'Brechungen* an Stelle betonter kurzer 
Vocale, z. B. in den westfälischen Mundarten (wahrscheinlich 
gehären auch die ags. kurzen ea, so, altn. ia, iq hierher). 

Anm. 5. Es ist im Englischen oft schwer su unterBoheiden, ob wirk- 
lich noch ein voice-glide als selbständiger Laut gesprochen wird, also ob 
nicht z. B. in together die Stimme erst mit oder nach dem g Verschluss 
einsetzt. Auch im Deutschen schwankt die Aussprache zwischen Typen 
vie kataman und haiman mit BilbenbUdendem m htOU num). 

Auch nach andern Tjauteu erscheinen die Sonorlaute (so- 
wohl ursprüngliche als durch Geräuschreduction entstandene) 
oft als blosse Gleitlaute, vgl. z. was oben 8. 122 über die 
Diphthonge bemerkt ist : ja man kann vielleicht geradezu be- 
haupten, dass die gewöhnlich als kurz bezeichneten sonoren 
Consonanten gewöhnlich nur Gleitlaute sind, indem 
die eigentliche Stellung für den Consonanten gar nicht eine 
messbare Zeit hindurch eingehalten wird. Die Grenze ist 
hier, wie Sweet S. 62 richtig bemerkt, sehr schwer festzu- 
stellen. 

Ob dieBeduction zu Gleitlauten auch bei Ger&useb- 
lauten, namentlich auch bei tonlosen Spiranten top- 
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komme, ist schwer aussumaehen. Sweet bemerkt S. 63, dass 
überhaupt anlautende Consonanten dazu neigen au blossen 
Gleitlauten au weiden, z. B. auch « in «o, wo die Stellung 
für den Consonanten auch nur momentan ist. Indessen ist 
hier die Sachlage doch etwas abweichend, da man auf jeden 
Fall ein spirantisches Geräusch von messharer Länge hört. 
£h«r liesse sich von einer deutlichen Beduction zu Gleitlauten 
b^ den Spiranten mit Geräuschreduction reden. Auch das h 
schwankt zwischen Dauerlaut mit fester Position und Gleit- 
laut (Sweet a. a. O.) . 



3. Keduction tönender Laute zu tonlosen 
(Stimmreduction). 

Da wir in dem oben vorgeführten Lautsystem bereits eine 
besondere Grruppe tonloser Laute neben den tönenden aufge- 
stellt haben, so wfire hier von einer Beduction tönender Laute 
zu tonlosen nicht weiter zu reden, vielmehr handelte es sieh 
dabei um den Ueborgang aus einer Lautdasse in eine andere 
bereits im System vorgesehene. Indessen lässt sich, wenn 
man die historischen Verhältnisse zwischen gewissen tönen-' 
den und tonlosen Lauten in's Auge fasst, doch nicht läugnen, 
dass der Verlust des Stimmtones auch als eine Art Ileduction 
betrachtet werden kann. Statt dass nämlich der Stimmton 
während der Einhaltung der speeifischen Articulation eines 
Lautes erzeugt würde, setzt er erst mit dem Momente ein, 
wo der Rückgang von der Articulationsstellung beginnt, oder 
er setzt aus in dem Momente, wo dieselbe erreicht wird. Der 
Stimmtou ist also durch das Aussetzen während der Einhal- 
tung der Articulationsstellung reducirt zu einem Gleitlaut, der 
entweder dem tonlos gewordenen Consonanten folgt, oder 
ihm vorausgeht, oder beides. Steht gar kein tönender Laut 
in der Nachbarschaft, so kann der Stimmton sogar ganz fort- 
fielen. So ist z. .B. der Uebergang von dem tonlosen » in id. 
hniga^ mtna tönend ebenso der Uebergang von i zu tonlosem 
/ in engl, feit , dagegen entbehrt das isl. tonlose n in vain 
gSnzlich des Stimmtones. Wir wollen diese Art der Beduction 
durch untergesetates v beaeiohnen. So wären die tonlosen 
Nasale, falls sie akEntwickehmgsproducte tönender Nasale ge- 
fiu9st werden, als n, ^ zu bezeichnen, tonlose /, r als /, r, 

V V V * V 

die h endlich, die wir S. 81 als tonlose Vocale &ssten, je 
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nach dem Naehbftrvocal als oa, esj «i etc. Ist der so reducirto 

V V V 

Laut zugleich nur Gleitlaut, so ergibt sich zur Bezeichnung 
einfach die Combination s ; also wäre ha meist streng genom- 
men gleich aa etc. 

Wahlscheinlich sind, wenn wir den historiflohen Verkuf 
der Entwickelung betonen wollen, unter anderm nxLcb. die sog. 
tonlosenMediae durch eine Stimmtonreduction aus tönen- 
den hervorgegangen, wie unabhängig von einander Storm 
S. 40 f. und IlofFory, Zs.f. vgl. Sprachf. XXV, 41 9 ff. erkannt 
haben (doch hätte Hoffory, der sonst historischen Erwägungen 
keinen Einfluss auf die Gestaltung des Lautsystems einräu- 
men will , gerade den Ausdruck * reducirte Medien ' vermei- 
den müssen : gerade von seinem absoluten Standpunkte aus 
dürfte er, da er die 'tonlosen Medien' als Nebenart der Me- 
dien , nicht der Tenues anerkennt , die erstgenannten eben 
nur mit dem Namen * tonloser Medien ' belegen) . Diese Auf- 
fassung stimmt gut zu der von Sweet , welcher die tonlosen 
Mediae als Mediae mit tönendem Alisatz (half-voioed stops, 
d. h. Btops mit yoiced glide) beseiehnet (oben S. 132). Eigen- 
ihümlich ist diesen tonlosen oder redncirten Medieni wie be- v 
reits öfter henrorgehoben, der geringere Explosionsdruck der 
t&üenden Mediae im Gregensats za den Tennes ; es ist eben 
keine andere Yeianderung eingetroten als der Wegfall des 
Stimmtones während der Dauer des Veischlusses. Wenn sich * 
also hier der Charakter des b, d etc. als tonloser Lenes dmrch 

V V 

ihren Ursprung aus Beduction erklärt, so darf man dieselbe 
ErklSxung aud^ Tielleicht zum Theil auf tonlose spiran- 
tische Lenes anwenden; es ergäbe sich also folgende 
Beihe: st tönende Lenis (Lenis wegen der Henmiung im 
Kehlkopf I &11s nicht eine besondere VerstSrkung etwa dasu- 
tritt) I z tonlose Lenis ( durch Beduction) , b tcmlose Fortis. 

Natürlich ist damit nicht gesagt, dass nidit auch andere ton- 
lose Lenes durch Venninderung der Intensität aus Portes 
hervorgegangen sein konnten. 

4. Von einer Beduction der Intensität können wir 
nach der oben S. 147 gegebenen Definition des Begriffes der 
Beduction nicht wohl roden. Intensitätsreduction wäre gleich 
Aufhören der Intensität überhaupt. Ueber die Schwankungen 
in der Intensität wird die Accenüehre Näheres bringen. 
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Vom Bau der Silben, Worte und Sätze. 
§ 25. Allgemeineres. 

Die bisher geschilderten Vorhedingunp^en genügen noch 
durchaus niclit. um eine Keilie neben einander gestellter Laute 
zu einer Silbe, eine solche Reihe von Silben zu einem Worte, 
oder eine Reihe von Worten zu einem Satze zu machen. Der 
Unterschied einer blossen Laut-, Silben- oder Wortreihe von 
einer wirklichen Silbe, einem Worte oder Satze wird dem- 
jenigen sofort klarwerden, der etwa Gelegenheit hat, eine 
Sprechmaschine zu beobachten, die im Gi rossen und Ganzen 
ivübl nur Producta der ersteren Art zu liefern vermag. Man 
erkennt auch sonst leicht, dus ^»ducte der sweiten Axt eist 
entstehen durch die Unterordnung eines oder mehrerer Glie- 
der der Beflie untere andere Glieder und durch das gans be- 
stimmte Yerhaltniss der Teischiedenen Stulen der Unterord- 
nung unter einander. So ordnen sich, wir wir sehen oben 
S. 27 IT. sahen, die etwaigen Consonanten der Silbe ihrem So- 
nanten unter; jedes mehrsilbige Wort hat mindestens eine 
höher oder stärker betonte Silbe [Tonsilbe) ; den Sats endlich 
charakterisirt der eigenthümliche Bhythmus, den er durdi 
die Unterordnung der zum Ausdrucke weniger gewichtig^ 
Begriffe dienenden Wörter unter die gewichtigeren erhält. 
Bis zu einem gewissen Grade sind also die Verhältnisse der 
Einzeltheilc in den drei hier aufgeführten verschiedenen Arten 
vonLautcomplexen einander analog: sie bilden die Grundlage 
der Lehre von der Bildung der Silben, Worte und Sätze. 

In der Lehre von der S i 1 b e n b i 1 d u ii g wird , wie bereits 
angedeutet, zunächst nach den Bedingungen zu fragen sein, 
unter denen Laute zu einer Silbe zusammentreten können. 
Es ergibt sich dabei als massgebend das Frincip der Abstu- 
fung der natürlichen Schallfülle (§ 2G . Demnächst 
wird die von dem Gange der Exspiration abhängige relative 
Intensität der einzelnen Silbenglieder (§27) und die Quan- 
tität derselben (§ 28} au erörtern sein. § 29 handelt sodann 
über die Tencliiedenen Foimen der Ezspuationsbewegung in 
den Silben oder den exspiratorischen Silbenaccenti 
woian sieh in § 80 eine ^rterung über die TonyerhSltniBse 
der Silbe oder den tonischen Silbenaccent anschliesst. 
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Einen XJebergang zur Wort- und Satsbüdung enihttlt endÜdi 
§ 31; der über die Silbentrennung handelt. 

Wort- nvd SatsbildungsindyomphonetiMlienStand- 
punkte aus kaum, wenn überhaupt, zu trennen. Die Au^be 
dieses Abschnittes ist es, Wort und Sats und die AbstuAing 
ihrer einzelnen Theile (Silben, Takte) nach I n t e ns i t ät (§ 33) , 
Quantität (§ 35) und tonischen Verhältnissen (§ 34) 
SU untersudien. 

Die Abstufimg eines Satzes nach Intensität und Tonhöhe 
seiner Glieder pflegt die Praxis als Accentuirung zusam- 
menzufassen ; erst die neueren Phonetiker (namentlich die 
englischer Forschen haben auf strenge Scheidung dieser 
beiden Elemente hingewiesen. Man muss lernen genau zu 
unterscheiden zwischen den willkürlich wechselnden Intensi- 
tätsverhältnissen der einzelnen Theile der Silbe exspira- 
torischer Silbenaccent) und denen der einzelnen Silben 
des Wortes oder Satzes f e x s p i r a t o r i s c h e r oder e m p h a- 
tischer Wort- und Satzaccent/, und ebenso zwischen 
den Ton^ erhältnissen der Einzelsilbe (musikalischerSil«* 
benacoent) und deuTonahstufimgen des Wortes oder Satns 
(musikalischer Wort- und Satzaccent). Es ist na^. 
mentlidi auch darauf zu dringen, dass diese Arten der Acoen- 
tuirung auch graphisch genauer unterschieden werden als das 
in den überlieferten Acoentuationssystemen z. B. des Sanskrit 
und des Griechischen nebst den an das letztere sich an- 
schliessenden Systemen der modernen Sprachen der Fall ist. 
Das Sanskrit bezeichnet mit seinem udätta im Allgemeinen 
den Wortaccent, d. h. es heht die höchstbetonte Silbe des 
Wortes vor den übrigen hervor, ohne sich um die Art der 
Hervorhebimg (die Art des Silbenaccentes) zu kümmern (ich 
sehe natürlich hier, wo ich von der Bezeichnung spreche, 
gänzlich von den Theori(!ii der Grammatiker ab) , und doch 
versnclit es auch den Satzaccent auszudrücken, indem es 
dem N'erbum finitum des einfachen erzählenden Satzes den 
udätta raubt, ohne dass es glaublich erscheint, dass nun das 
Wort überhaupt keine Tonsilbe mehr gehabt habe. Im Grie- 
chischen finden wir Ansätze zur Unterscheidimg der Arten 
des Silbe na ccents in dem Gebrauch des Acut und des 
Circomflez; dieselben Zeichen aber dienen zugleich dazu, im 
einzebien Falle den Wort aeoenl anzuzeigen, und der Gra- 
vis ist eine Conoession an die Forderungen des Satzaecen- 
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tesl Daas bei einer yerbesserten Bezeichinmg die Zeichen 
der drei verschiedenen Accente in der Regel auf denselben 
Laut zu stehen kommen würden, darf dabei nicht irren , denn 
es liegt in der Natur der Sache 8e1])8t , dass der Laut, der an 
und für sich am meisten in seiner Silbe hervnrtritt, audi in 
der Tonsilbe des mehrsilbigen Wortes, namentlich wenn 
dieses auch noch den Satzaccent trägt, ganz besonders her- 
vortreten muss. 



§ 86. Her Bau der Silbe im Allgemeinen und die FelftUye 
SehalllttUe Uirer einselnen Laute. 

Unter den vielen verschiedenen Definitionen des IJe^iffes 
'Silbe' halte ich mit einigen Einschränkungen immer noch 
diejenige für die praktisch am besten verwerthbare, welche 
sagt, dass unter 'Silbe' eine Lautmasse zu v ersteh n 
sei, welche miteinem selbständigen, continuir- 
liehen Exspirationshnb hervorgebracht werde. Da- 
mit diese Lante aber wirklich als eine Einheit wahrgenommen 
werden, müssen, sobald die Silbe ans mehr als einem Laute 
besteht, sämmtliche übrige Lante in einem von ihrer natür- 
lichen Klangfülle wie von der natürlichen Art der Exspir»- 
tionsbewegung (s. § 27) ablUingigen Verhältnisse einem em- 
sigen Laute untergeordnet werden. Dieser letztere Laut heisst 
der Sonant der Sübe, die übrigen die Gonsonanten der- 
selben fs. S. 27 ff.). 

Hieraus lassen sich bereits die beiden wesentlichsten Ge- 
setze des Silbenbaues ableiten : 

1. Die Fähigkeit, Sonant zu werden, hängt bei jedem Laute 
von seiner natürlichen Schallfülle ab. so dass beim Zusaramen- 
treflfen mehrerer Laute jedesmal (k ijenige als Sonant fungiren 
muss, welcher an und für sich die grösste Schallfülle besitzt. 
Nur Laute , welche auf gleicher Stufe der Schallfülle stehen, 
können abwechselnd Sonanten oder Consonanten sein. 

2. Ein ähnliches Verhältniss gilt für die Consonanten un- 
ter einander : je näher dem Sonanten, um so grösser muss die 
natürliche Schallfülle sein. Daher kehrt sich die Reihenfolge 
der Consonantclassen , welche einem Sonanten Toransgehen 
künnen, für diejenigen, welche ihm folgen können , ein&ch 
nm; nur dass die Gesetze für den Silbenanslaut strenger als 
die för den Anlaut sind. 
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Die Schallfülle stuft rieb nun im WesentUclieii ab 
naeh dem Giade, in welchem das musikalische Element der 
Sprache, der Stimmton, aar Geltung kommt. Es gehn also 
sämmtliche t5nende Laute den tonlosen tot. 

Voran stehn überall die V ocale , und unter diesen das a, 
weil hier bei tiicliterförmiger Gestalt des Ansatirohres die 
Stimme am ungehindertsten ertönt; die SchallfSlle nimmt ab, 
je mehr der Mund geschlossen, d. h. je enger der Yocal g^ 
bildet oder je stärker er gerundet wirdr (Beispiele hiersn s. 
im Einzelnen bereits S. 122 ff.). 

Nächst den Vocalen kommen die Liquiden und Na- 
sale, die einander gleichwerthig sind, sobald einer der Laute 
Sonant, der andere Consonant sein Soll (fnf&, nm, rly Ir, ml\ 
Im etc.) . Sollen beide Consonanten sein, so scheinen die Li- 
quiden an Schallfülle den Nasalen vorauszustehn , d. h. es 
sind Silben wie mlä, mrd und älm, ärm möglich, aber nicht 
wohl Imdf rmd oder ämly dmr. 

Anm. 1. Vooale können vor Liquiden oder Naaalen niir ausnahms- 
weise als Consonanten Ilalhvocale; erscheinen, nämlich wenn sie besonders 
starke Verengungsgrade aufweisen, z. B. > oder stark gerundetes u u. dgl. 
(alaot^, ul, i^a, ula etc.] Sie sind auaaerdem dann wohl stets 2u Gleit- 
Uuten nducdit. Nach Liquiden und Nasalen ist m uns nooh schwerer, 
Vocale zu Halbvocalen herabzudrOcken , da die Keduction sum Gleitlaut 
in dieser Stellung nicht so gewöhnHeh ist. Am besten gelingen nooh Bil- 
dungen mit u, wie alu, einsilbig. 

A n m. 2. Unter den Liquiden scheint consonantisches r schallkräftiger 
als eonsonantisohes l, daher woU einsUbig «frl, aber niefat Mr. Fdr den 
isolirten Silbenanlaut werden sowohl rl wie Ir yermieden. — Das relatiTe 

Gewicht der Nasale untereinander scheint ziemlich gleich zu sein ; im Gän- 
sen ist der Zusammenstoss zweier consonantisdier Nasale innerhalb einer 
Silbe selten, und es sdinnt dabei nioiht sowohl auf ihre Stellung vor oder 
naoh dem Sonanten ansnkommen, als darauf, dass die Uebe^angsbewe- 
gnng vom ersten auf den zweiten möglichst leicht auszuführen sei ; so spre- 
ehen sich mnd, r>nd leichter als nmu etc., weil die leicht bewegliche Zun- 
genspitze rascher zum n einsetzen kann, als die Lippen zum m. 

Anm. 3. Die sonoren Nebenformen tönender Spiranten (s. S. 148 f.) 
stdim Mwa auf gleieher Stufe mit den Liquiden» also ^ iNoallel mit r ete. 

A 

ünter den Geräuschlauten gehen die S])iranten den 
Explosivlauten vor ; es bilden ebenso tsä , psd einfache 
Silben wie «6:/, asp, wenn wir von der Explosion des 
Schlussconsonanten absehen. Denn da mildern Ver- 
schlusse der Explosiva nothwendigerweise der Exspirations- 
strom unterbrochen wird, so muss die Explosion mit einem 
zweiten Exspirationsstoss erfolgen, d. h. su einer andern Silbe 
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gehören. Kommen alfo irgendwie VerBchlosBlaate bei der 
Silbenbildnng ins Spiel, so kann die Silbe hödurtens Ton der 
Explosion des demSonanten zunichst Yozangehendfen bis cum 

Verschluss des zunächst folgenden Yeisdilttflslautes dauern. 
Noch weniger sind Verbindungen zweier Yerschlusslaute im 
Silbenanlaut oder -auslaut möglich, ebensowenig wie Verbin- 
dungen von 8|>irans + Veiaolilusslaut im Silbenanlant oder 
die umgekeh^rte Eeihenfolgc im Silbenauslaut. Wenn wir 
trotzdem ptd. ktd^ dpi, dkt^ spd, std, dps, dts, ja selbst dtst, 
dtst, sfsd, dsts als einfaclie Silben ])etrdchten, so ignoriren 
wir einfach die Existenz der hier von den anlautenden oder 
auslautenden Consonant Verbindungen gebildeten kleinen Ne- 
bensilben, wegen der geringen Schallfülle der hier auftre- 
tenden tonlosen Geräuschlaute, denen gegenüber die Haupt- 
silbe mit ihrem klangvollen 8onanten durcliaus dominirt. 

Wie viel wir von solchen Nebensilbeii als IJegleiter der 
eigentlichen Hauptsilbe dulden, hangt selir von der Ge- 
wohnheit ab, namentlich entscheidet wieder die grössere oder 
geringere Leichtigkeit in der Aufeinanderfolge der Ueber- 
gangsbewegungen. Leicht geduldet werden z. B. Verbin- 
dungen, deren zweites GUed ein Dental ist, wie ptdj ktdj dpt^ 
Akt, während tpd^ tkd^ dtp, ätk auffallen. Von audautenden 
Verbindungen von Explosivlaut + Spirans erscheinen die 
Affiicatae natürlich am leichtesten. Tönende G^eräuschlaute 
eignen sich wegen ihrer grösseren SchallfuUe noch weniger ; 
man vgl. z. B. zbd, dbz mit spd, dpa u. dgl. — Ausführliche 
Verzeichnisse von möglichen oder besser gesagt üblichen Com- 
binationcn für Silbenanlant und Auslaut s. z. B. bei Merkel, 
Laletik 266. 274. 

Anm. 4. Derartige complicirte Sflbenlaute und -auslaute erscheinen 
übripens grossentheils erst in moderneren Sprachperioden durch Au8- 
stossung von Sonanten (VocalenJ u. dgl., welche ihrerseits die Folge der 
energischeren Concentration des ganzen Wortgewiohts in der einen Ton- 
ailbe SU sein pflegt Je st&rker aber diese hervortritt, um so eher können 
jene schwach accentuirten Anhängsel angefügt werden, ohne den einheit- 
lichen Eindruck des Ganzen zu stören. — Für die Sprachgeschichte bleibt 
zu erwägen, ob vielleicht die Umstellungen von ursprünglichem sk zu ksh 
im Sanskrit, su ( im Griedusohen oder von ap zu griech. i/;, oder auch der 
Yoisohlag eines Vocals vor anlautendem s 4- Consonant (s impurum) in 
den romanischen Sprachen eto. mit diesen Silbenanlautsgesetzen in Be- 
ziehung stehn, u. dgl. mehr. 
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§ 27« Die relative Intensität der einzelnen Glieder 

der Silbe. 

Wir liaboi oben in §9, 1 Yencliiedenl&eiten der Intensität 
als chankteristische TJnteiBcheidungsnierkmale gewisser Laut- 
dassen (Portes und Lenes) kennen gelernt. Ausserdem bilden 
aber AbstuAmgen der Intensität auch ein wichtiges Glied in der 
SUbenbildung. Denn da die Intensität eines jeden Sprachlautes 
von der Kraft abhängt, mit welcher während seiner Bildung 
die Luft aus den Lungen ausgetrieben wird, so liegt es auf der 
Hand dass die Intensitäten der Laute i n den Silben durch die 
Art der Gesammtexspiration der Silbe bis zu einem ge- 
wissen Grade bedingt werden. Dies bezieht sich nicht nur 
auf die Verhältnisse correspondirender Laute in Silben die 
mit verschiedener Starke gesprochen werden (man vergleiche 
z. B. die Verschiedenheit der beiden / und dpr beiden a in 
Silbenfolgen wie läla oder lala : — übrigens gehört diese Un- 
terscheidung erst in das Kapitel von der Wort- und Satzbil- 
dung) , sondern namentlich auch auf die Exspirationsbe- 
wegung in der Einzelsilbe, d. h. z. B. auf das Ver- 
hältniss der Intensitäten der Laute / und a in Silben wie la 

Ein jeder Easpiiationslrab beginnt entweder mit einem 
plotsUclHHi StosB oder mit aHmäblich ansehwellender Starke ; 
im Ausgang seheint stets ein mehr oder weniger aUmähUcfaes 
Sinken der Stärke stattzufinden, da die Thätigkeit der Mns- 
cdatur, welehe die Exspiration bewirkt, nidit so plotsUch 
und vollständig a»%ehoben werden kann, dass ein gana plöts- 
licher momentaner Abschluss nach Art jenes Eingangsstosses 
sn Stande käme. Man kann also sagen, ein jeder Ezspiiations-' 
sloes bestehe entweder ans einem Decrescendo, oder ans 
einem Crescendo-Eingangimd Decrescendo - Ausgang, 
also aus ( — oder — wobei der wagrechte Strich die 
Zeit andeuten möge, während welcher der Druck ein gleich- 
mässiger ist. 

Da nun , wie sich leicht beobachten lässt , der Sonant der 
Silbe stets den Augenblick stärksten Druckes in sich enthal- 
ten muss, so ergiebt sich leicht für die relative Intensität 
der einzelnen Laute der Silbe folgender Satz : Auch abgesehen 
von der natürlichen Schallfülle der Einzellaute darf die In- 
tensität eines jeden Consonanten nicht grösser 
sein als die des Sonanten der Silbe. Dies lässt sich 
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namenlüch leicht an den Verbindungen sweier Yocale illo- 

Striren: ui, tu als 'Diphthonge' (deren erstes Glied Souant 

ist, § 19, 1, a) und ui, tu als 'Halbvocal' + Vocal' (mitconso- 
naatischem erstem GUede] . 

Ann . 1. DsM min nlfllkt alle Lautfblgen deraiC umkdim 

die Einsflli^^it m gtOien, dsM man alio s. B. «I, I0 als «nrillttg, aber 

tU, le eher elf iweisilbig auiEuiC» Hegt darin daas die natOriielieSehallfalle 
dee / 10 viel geringer irt als die dei a. 

Ffir die Einsellaute eigiebt sich weiter, dass jeder ent- 
weder mit gleichmässiger oder zunehmender oder 
abnehmender Stärke hervorgebracht werden kann , oder 
mit Combinationen dieser drei Grundformen , die wir nach 

Sweet mit ä~, a, a bezeichnen wollen. 

Anm. 2. Am deutlichsten sind diese Abstufungen beim Flüstern 
▼ahrsunehmen , weil man dadnreh die stAienden Einwirkungen etwaiger 
Tenhdlienindemngen entfernt (Sweet S. 58). 

Anm. 3. Steht ein Laut wie o am Ende einer SObe, so wird er nach 
dem TO Eingang bemnrkten stets einen, wenn auch noch so kunen De- 

oretoendo- Abechluss hab^n, alao'ä ; folgt aber ein anderec Laut, so kann 
natOrlieh auch ein reines gebildet weiden. 

Die Consonanten vor dem Sonanten der Silbe wer- 
den wie leidit begreiflidi in der Regel crescendo gebildet, die 
nach dem Sonanten decrescendo, soweit sie eben Dauer- 
laute sind, in denen eine Abstufung der Intensität stattfinden 

kann; also z.B. imi, oif, nan. Bei den Sonanten hensdit 
decrescendo vor, und zwar um so mehr, je länger der Sonant 
ist (man yergleiche z. B. die Stärke der t in satt und Saatf 
welijhe sich nach derjenigen des Ausganges des a richtet, 

S. 133 etc.}. Doch hört mau auch bisweilen a, z. Ji. wie Sweet 
bemerkt in der freudiges Erstaunen ausdrückenden Inter- 

jection ah ! , welche als a oder a zu bezeichnen ist (wie 
namentlich die Flüsterprobe deutlich zeigt) . 

Für den einheitlichen Charakter der Silbe ist, wie sich 
aus dem Vorstehenden ergiebt inul wie auch schon oben S. 156 
in der Definition der Silbe angedeutet wurde, Continuität 
der Exspiratiousätärke wesentlich massgebend; d.h. 

sowohl a, wie a, a, a, a und a rufen den Eindruck 

der Einheit hervor, aber a oder a u.8. w. (genauer a u. s. w.) 
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klingen zweitheilig, auch wenn nicht die geringste Pause zwi- 
schen den beiden 1 heilen li^ (Sweet 8. 59) . 

§ 28« Die Quantität der einzelnen Silbenglieder« 

Die herkömmliche Zweitheilung derVocale beEÜgHchihzer 
Quantität in Längen und Kürzen beruht auf dem Frindp 
der gegensätzlichen Verwendung in den einzelnen Sprachen. 
An und für sich aber giebt es weder ein allgemeines Gesetz, 
das nur eine Zweitheiliing geböte, noch lässt sich irgend ein 
Gnmd absehen, warum nicht Quantitäteunterschiede auch bei 
Consonanten vorhanden sein sollten , noch lässt sich end- 
lich ein bestimmtes Mass für das zeitliche Verhältniss von 
Längen und Kürzen aufstellen. Nach brücke Die physiol. 
Grundlagen der neuhochd, Verskunst S. (57 soll die Dauer 
gewöhnlicher langer Vocale nie ganz doppelt so gross gefun- 
den werden als die der kurzen, vielmehr soll sich ihr Verhält- 
niss im Allgemeinen dem von 5 zu 3 nähern. Diese An- 
gaben mögen für die .deklamatorische Aussprache der neu- 
hochdeutschen ISchriftsprache mit gewissen Einschränkungen 
zutreffen, aber anderwärts sind die Verhältnisszahlen vielfach 
ganz andere, und voir allem gehen vielleicht die meisten Spra- 
chen über die blosse Zweistufigkeit der Quantität hinaus. 
Man wird demnach statt jener einfachen Kürzen und Längen 
vielmehr mindestens überlange (g), lange (a), halb-* 
lange (a) und kurze (a) Laute unterscheiden müssen, 
denen sich vielleicht die reducirten (g) als noch weitere 
Kürzungsstufe anreihen lassen (§ 24, 2). 

Ueber die Dauer der kurzen Laute kann praktisch kein 
Zweifel sein; kurz sind z.B. im Deutschen die Vocale in 
hatte, Kamm f Rou u. B.w. Als Normaldauer der Längen 
nehme ich die der sog. langen Vocale in mehrsilbigen deut^ 
sehen Wörtern wie Bote, kamen, lose, als überlang be- 
zeichne ich die Vocale in einsilbigen Worten wie bot, bat^ 
sass, welche deutlich länger sind als die Vocale der eutspre->- 
chenden Plurale boten, baten, sausen. 

Unter h a 11 > 1 a n ^ e n Vocalen verstehe ich Zwischenstufen 
zwischen meinen Kürzen und Längen, wie ich sie in verschie- 
denen deutschen Mundarten namentlich vor einer Verbindung^ 
von Li(j[uida, Nasal oder Spirans + Consonant zu hören glaube 

B i « T e r 8 , Phonetik. 2. Aufl. 11 
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(vgl. Winteler S. 113 ff. und namentlich 115 f.). Auch das 
Englische scheint mir an solchen halblangen Vocalen reich zu 
sein; hier erfthren oft kurze Yocale e^iBilbiger auf einen 
tdnendenConsonanten ausgehender Worter eine gewisse Deh- 
nung, ohne jedoch mit äia eigentlichen Lingen (audi abge- 
sehen Ton QualitatsunteiBchieden) ziisammemmfiillen. Man 
Yeigleiche s. B. Reihen wie goddew, god (gelegentlich) , gmidy^ 

(fawkj ffoud i)d.ermaddeny mad^ mgte, made u,ß.w. 

Anm. Sehr deutlich, viel deutlicher als im Deutschen, ist im Eng- 
lischen der Unterschied zwischen langen und überlangen Vocalen ausge- 
prägt. Alle betonten auslautenden oder von einem tönenden Conaonanten 
gefolgten langen' Vooale in Fauae aind dort fiberlang, s. B. cm, Meise, 
Iroadt während tonloae Conaonanten nur eigentliche T.änge vor sieh dul- 
den : aeed und teat, pease und piece, hrogtie und hroke {SweetS.59 ; übrigens 

beTjeichnet Sweet die Ueberlängen als eigentliche Längen, und meine 
'Längen als 'Halblangen', was ich deswegen nicht für praktisch finde, 
weil die letateren doeh die bei weitem hivllgeren Laute sind, da aueh die 
Yocale jener 'überlangen' Monosyllaba im Zusammenhange der Kede oft 
zu einfachen 'Längen verkürzt werden . — Die Existenz der 'halblangen' 
Yocale im Englischen scheint Sweet nicht anzuerkennen, auch ist mir 
selbst die Sache etwas zweifelhaft geworden. Ea iat oft aehr schwer zu 
aagen ob bloaa der Oonaonant lang iat oder ^udi der Voeal eine Dehnung 
erfahren hat. Ln übrigen Tergleudie hieran § 35, 3, 1. 

Lange Consonanten sind im Deutschen in Einzelwor- 
tem nicht gerade häufig, am ehesten werden noch Dauerlaute 
gedehnt, wemi sie in den zweiten Gipfel einer zweigipfligen 
SUbe (§ 29, 2) zu stehen kommen, vgl. z. B. thüring. mdn^ 
toqlj liält, mäxt = Mann, wohl, Wald, Macht u. dgl. (man 
halte namentlich die zweisilbigen Formen mit kürzerem Con- 
sonanten dagegen: mener^ wälde, mexte, Männer, Walde, 
möchte). Im liilhnendeutschen sind die Consonanten über- 
haupt, speciell die auslautenden, der Hegel nach kurz, es 
kommen aber sehr oft Dehnungen bei getragener Declamation 
vor (die Intensität des V'ocales wird herabgesetzt, dafür aber 
die ganze Silbe, bei kurzem Yocal hauptsächlich der folgende 
Consonant, gedehnt : so lesen wir namentlich im Verse ^V7)^te^ 
mit 'schwebender Betoniiug' . Sehr deutlich ist dagegen der 
Unterschied zwischen kurzen und langen Consonanten wieder 
im Englischen. Nach den Bestinnnungen von Sweet ;Handb. 
S. 60, The Acad. ^4^^^' ^'g^- Storm S. 434) sind alle Endcon- 
sonanten betonter Monosyllaba mit kurzem Yocal lang, vgl. 
s. B. All <hill' und hü ' heel', oder hisd «bad' und ^d <bade', 
mmn *man* und 'mane'; femer sind l und die Nasale 
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lang vor tönenden, kurz vor tonlosen Consonanten : W/rf'huild' 
und bilt *built' etc. Dem Deutschen klingen diese langen 
Consonanten im Munde des deutschredenden Engländers un- 
gemein schleppend (sie sind beiläufig eine der Eigen thümlich- 
keiten, weldie die Engländer am schwenten ablegen] , wih- 
lend umgekdut die deutadien (und mehr noeh die dUbiiMÜien) 
kunen SdUnfliconsoaaiLten, s. B. in Maum^ hat, yerglichen 
mit engl, manf hat nach dem Zengniae Ton Sweet englischen 
Ohren sehr ' abrupt* klingen. 

Ueber den Unterschied Ton langen Consonanten nnd Gre- 
minaten s. § 31 zu Schluss. 



t 29. Der exsu^torlsche Sflbenaoeent. 

Wir haben oben in § 27 die allgemeine Regel kennen ge- 
lernt, wonach die Consonanten einer Silbe nicht mit stärkerer 

Exspiration hervorgebracht werden dürfen, als die Sonanten, 
Für den Gesanimteindnick der Silbe kommt aber zweierlei 
noch sehr in Betracht : einmal oh der Exspirationsstoss ganz 
einfach und regelmässig verläuft, oder oh in ihm Schwächun- 
gen und abermalige geringe Verstärkungen vorkommen ; so- 
dann die Frage , hei welcher Stärke der Exspiration der auf 
den Sonanten folgende Consonant einsetzt. Da diese Fragen 
sich beide auf die specifische Exspirationsbewegung innerhalb 
der Silbe beziehen, so wollen wir sie unter dem Namen des 
'ezspizatorischen Silbenaccentes' zusammenbissen. 

Bezeichnen wir den Moment stärkster Exspiration als Ex- 
spirations- oder Silbengipfel , so wird ein einfach ver- 
laufender Exspirationshub nur iinen solchen Gipfel enthalten. 
Kommen dagegen in einem solchen Hube Sdtwankungen der 
eben bezeichneten Art vor, so werden sich neben dem Haupt- 
gipfel eventuell secundüxe Nebe n g i p f e 1 bemerUich machen, 
die aber doch wegen ihrer geringeren St&rke aU dem Haupt- 
gipfel untergeordnet empfionden werden. Da übrigens in 
einer Silbe kaum mehr als ein Nebengipfel geduldet wird 
(mehr wurde den einheitlichen Charakter der Silbe zu sehr 
stören), 80 genügt es, eingipflige imd zweigipflige 
S i 1 b e n zu unterscheiden. 



II« 
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1. Eingipflige Silben. 

Hierunter rind solehe Silben ni yentehen, wie man sie 
B. B. im Buhnendeutsdien und vielen deutaehen Mundarten 
in beliebigen Wörtern wie Mmppe, haUe, Waamr, hdU^ 
JSmbe^ BoUf htm, hoUeete.etc. aDgemein zn spreohen pflegt. 
In ihnen erreicht die Exspiration achon zu Anfang des Yoca- 
lee ihre gioeste Stärke, die entweder durch den Vocal hin- 
durch festgehalten oder gleichmäaaig, wenn auch zum Theil 
nur sehr wenig, veningert wird. In dem Vocale aelhst ist in 
Folge dessen keine Spur von Discontinuität zu entdecken 
(auch nicht in Bezug auf den musikalischen Ton , welcyier 
entweder eben oder einfach steigend oder einfach fallend ist, 
s. unten § <^0' . Auch zwischen dem Vocal und dem fol- 
genden Consonanten ist ein Sprung oder eine sonstige Dis- 
continuität der Exspiration nicht bemerkbar, der Sonant wird 
einfach von dem folgenden Consonanten abgelöst durch Um- 
stellung der Articulationsorgane, oder wie sich Kudelka aus- 
drückt, durch denselben abgeschnitten. Dies ist nament- 
lich deutlich bei Silben mit einem Verschlusalaut nach dem 
Vocal wie op, akj atj aber auch bei andern Conaonanten, wie 
in den Silben ai, ojs, ar, gut merkbar. Wir nennen bienach 
Silben, deren S<mant bei regelmäaaig abndunender, eingipfli- 
ger Exspiration durch den folgenden Gonaonanten abgeachnit- 
tenwird, Silben mit geachnittenem Silbenaccent. 

Der Eindnu^ , den dieaer Accent auf daa Ohr madit , iat 
aehr veraohieden, je nach der Intenaität des Sonanten im Mo* 
mente der Abachneidung. Wir untezaeheiden aunüehat swei 
Unterabiheilungen . 

1. Der energisch oder atark geschnittene Accent, 
den wir mit ' bezeichnen., hat im Bühnendeutschen seinen 
Site auf den meisten kurzen Vocalen, z. B. in hatte, kälte. 
Hier wird der Vocal durch den folgenden Consonanten noch 
in dem Momente seiner grössten Stärke abgeschnitten. Dies 
hat zur Folge, dass der Consonant selbst mit etwas verstärk- 
tem Exspirationsdruck gcsproclieii wird. Dies macht sich 
namentlich in Fällen wie ebbe, egge mit tönender Media gel- 
tend, die im Vergleich zu der Media in ebe7i etc. eine so deut- 
hche Verstärkung empfängt, dass man sie wohl als tönende 
Fortis bezeichnen könnte. Ueberhaupt findet sich der stark 
geschnittene Accent aus demselben Grunde beaondera vor 
Fortes. Auf langen Vocalen iat er im Deutachen aeltener. 
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weil 68 nieht ftbliislL ist, dm Vooal mit voller Ebergie längere 
Zeit auflsuhalten. Er hat aber leinen Fiats s. B. dfter auf 
langen Vooalsa yoi folgender (Schrift-) Geminata, vgl. etwa 
eine Combinatifm wie tiotk tktm mit .«o ihm (das «o nadk- 
diüoklioh ; dodi spricht man aUeidings amdi in laseher Bede 
oft nur no-Mun, dem so-thtm gans gleich) . 

Mit dem 'stark geschnittenen SilbenacceBi' steht eine m* 
erst von Wintelcr 'Kerenaer Mundart 142 ff.) beobachtete 
Erscheinung im innigsten ^iy^inn|aif^T>ft|>gw die ich als 
das Winteler'sche Silbenaccentgesetz bezeichnen 
möchte. Dasselbe lautet: Ein jeder Dauerlaut (Liquida, 
Nasal, Spirans erscheint in allen einigermassen nachdrück- 
lichen Silben nach kurzem Vocal stets als Fortis, sobald 
noch ein demselben Wort angehöriger Consonant darauf folgt. 
In nachdruckslosen Silben findet dies Gesetz keine Anwen- 
dung, sondern es erscheint dort einfach die entsprechende 
Lenis. Man spricht also dlt, Idnt, kämpf, mäxt, äst, ebenso 
älte, lande, kämpfe, fnüxte, äste mit Fortis : aber z. B. ganz 
neu mit Lenis, wenn das zweite Wort stärker betont ist ; da- 
gegen bei nachdrücklicher Hervorhebung des ersten wieder 
ffdmz neu mit Fortis. Uebrigens gilt diese Begel nicht ebenso 
durchgängig für alle Spzaäien wie fax das Deutsche. Die 
Häufigkeit der Endieinung in dieser Sprache beruht eben, 
darauf, dass unsere kurzen Yocale in Silben Ton der oben be- 
zeichneten Beschaffenheit ^t durchaus den stark geschnitte- 
nen Aooent haben. 

Anm. 1. 'lUenaehdieMnGeMtiene&tsCehendea Portes sind flbrigMM 
nicdlt g&nslich mit denjenigen zu identificiren, welche vor folgendem Vocal 
stehen. Denn bei letztern hebt die neue Silbe noch innerhalb der Fortia 
an, wenn dieser ein kurzer Vooal unmittelbar vorhergeht ; gsmz zur neuen 
Silbe gehört sie nach langem Vocal, Diphthong oder Liquida. Elftere da- 
gegen find bloss des krfiftigeii Exspirationsstosses. der dem vorhergelieii- 
den kurzen Vocalc zukommt, theilliaftig und lassen denselben in sich ab- 
laufen. Die nächste Silbe beginnt dag^en mit dem folgenden Laute.' 
(Winteler a. a. O. S. 143). 

Anm. 2. Bei der Mannigfaltigkeit der Aocentabstufung ist es oft schwer 
SU enteeheiden, ob im einsehken FaUe Lenis oder Fortis Torhanden ist; es 

gibt auch hier Zwischenstufen wie bei der Toealischen Quantität (s. § 28). 
Der Wechsel zwischen Lenis und Fortis innerhalb desselben Wortes hängt 
aber wesentUdii von der Betonung des ganzen Satzes ab, dem das Wort an- 
gehört (vgl. Winteler s. s. O. 8. 143. 145 und dessen Testproben 8. 1921F.). 

2 . Der schwach geschnittene Accent, den wir durch 
^ bezeichnen, ist den meisten unserer langen Yocale und 
Diphthonge wie in käöey 9chl^<8 etc., sowie den Yocalen 
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unbetonter Silben eigen. Hier tritt die Abschiieidung des 
Yocals erst in einem Momente ein, wo dessen Intensität be- 
reits sehr gesehwftolit ist; in Folge daTon komint auch der 
geschnittene Absate nur schwach oder gar nidit zax Wahr- 
ndunung (vgl. etwa Eabe mit Hoppe) , Am besten Yerbindet 
sich dieser Accent mit folgender Lenis, andi wo er einen 
knnen Vocal trifit (wie etwa in schweiserisehem ffMbe, Afi«e), 
w&hrend eine Fortis sich im letzteren Falle sdiwieriger an- 
schliesst) weil für das Ende des Yocals der Exspirationsdruck 
stark herabgesetzt, im nächsten Moment aber för den Conso- 
nanten wieder erheblich verstärkt werden mnss. Amieich- 
testen erreicht man diesen Accent bei kurzem Vocal , wenn 
man überhaupt die Intensität des Vocales von vom herein 
ziemlich gering nimmt, oder indem man den Vocal ein wenig 
dehnt, damit sich in seinem Verlauf die Intensität auf das 
nöthige Mass verringern kann. Auf diese Weise eiitstehn 
sehr oft Vocalquantitäten , die zwischen der entschiedenen 
Kürze und Länge mitten inne liegen , sich aber in der Kegel 
allmählich zur vollen Länge entwickeln ; vgl. hierzu die Aus- 
fuhrungen in § 28. 

Anm. 3. Dieselbe Abstufung des Sonantenausgangs findet sich auch 
bei SQben die auf den Sonanten endigen. In dem kurzen rasch gesproohe- 
neu Mtst aueh der Voeal noch im Momente gpritaeter Stirke ab, wShiend 
er in dem langen dä mehr allmählich verklingt. Wir wenden also auch 
auf solche Fälle die Zeichen ' und ^ an, unteradieiden also jene Wörter 
als da und da. 

Anm. 4. Es ist besonders zu betonen, dass es bei der Unterscheidung 
dieser beiden Formen des Silbenaccents lediglich auf die mehr oder weni- 
ger deuiBoli in'a Ohr fidleiide Abieihneidimg d«g Sonanten ankimunl. Alle 
übrigen Unterscheidungen des 'Accentes', wie Stirke- oder Tonhöhen- 
unterschiede verBchiedener SUben, haben hiermit wenigsten« pxim&r niehte 
zu schaüen. 

lieber das Verhältniss der beiden Arten geschnittener 
Silbenaccente in der Silbentheiluug ist auf § 31 zu ver- 
weisen. 

2. Zweigipflige Silben. 

Als Eigen thümlichkeit der zweigipfligen Silben wurde 
bereits oben bezeichnet, dass, nachdem der Sonant der Silbe 
den Moment seiner grössten Intensität passirt hat, eine aber- 
malige Verstärkung der Silbenexspiration eintritt , ohne dass 
jedoch das Mass jenes ersten, die Silbe beherrschenden Gipfels 
erreicht wird. Dieser zweite Gipfel kann entweder noch in 
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den Sonanten selbBt &llen oder einem folgenden CSonsonaiiten 

zu Gute kommen. Die Erkenntniss der Bildung eines DoppeU 
gipfels in der Exspiration wird oft dadurch erschwert , dass 
mit derselben sehr oft ein mannigfach varürter Wechsel d^ 
Tonhöhe verbunden ist (vgl. § 30), welcher natürlich stärker 
ins Ohr fällt und dadurch die Aufmerksamkeit des Beobach- 
ters von der Exspirationsbewegung ablenkt (daher empfiehlt 
sich hier wieder sehr die FlÜ8terj)robe, S. 1601. Wir bezeich- 
nen diese Art der Silbenbildung als zweigipfligen S i 1 - 
benaccent und deuten sie durch " über denjenigen Lauten 
an in welche die beiden Gipfel entfallen. 

Lange Vocale nehmen oft beide Gipfel der Silbe in sich 
aiif ; so hört man oft im Deutschen gedehntes da , Ja , so 
n. dgl. aussprechen meist zerfällt dabei der Vocal in einen 
Diphthongen mit geringer Distanz der Componenten , vgl. 
S. 121). Indessen kann auch bei langen Vocalen der zweite 
Gipfel zu einem folgenden Consonanten fortrücken, nament- 
lich wenn dieser ein tönender, besonders ein sonorer Laut 
ist. So sprechen wir bei nachdrücklicher Betonung oft l isolirt) 
kgm, nam neben kam, mm u. s. w. Nach kurzem Vocal fällt 
der zweite Gipfel wohl stets dem folgenden Consonanten zu, 
bei Diphthongen also dem zweiten Componenten ; vgl. z. B. 
nachd^kliches Heu (in Ftosa) mit ho'9'r heuer u. dgl. 
Ähnlich hei folgender Liquida oder Nasal , vgl. z. B. thüiin- 
gisches num, itm, kuUs Mann, Kamm, Holz mit mSnfr, 
kimf, kilUfm. Selbst bei Verbindungen Ton Vocal -f- ton- 
loser Spirans + Consonant findet sich die Bildung des Dop- 
pelgipfels, z.B. in der thüringischen Aussprache pausaler 
heht, fasst im Vergleich etwa zu unemphatisohem lackte. 

Die Bildung von Silben mit Doppelgipfel der Exspiration 
ist weit Terbreitet , namentlich in den Sprachen oder Mund- 
arten die wir als 'singend* zu bezeichnen pflegen. Sie tritt 
wiederum besonders deutlich in den langaamer und nach- 
drücklicher gesprochenen einsilbigen Wörtern am Satzschluss 
auf, während sie z.B. im Bühnendeutschen wie im Englischen 
im Innern des Satzes zu verschwinden pflegt. 

Im Einzelnen ist es oft schwer zu sagen ob man eine ein- 
silbige Lautgruppe mit Doppelgipfeln oder eine zweisilbige 
Gruppe mit zwei selbetündigen Gipfeln Yor sich hat; es hängt 
dabei viel davon ab , in wie weit der zweite Gipfel als dem 
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enten absolut nnteigeoidiiet empfimden wml; aiuneidem 
kommt in Betmditi dase der Begriff der Silbe bei uns ein 
conventionell fixirter und in der Prazifl sehr dehnbarer ist. 
Gewiss ist, das» aus einsilbigen Gruppen mit Doppelgipfel oft 
deutlich zweisilbige Verbindungen herrorgehen, 8. B. in man- 
chen thüringischen Mundarten Bildungen wie fih^t pU-ft 
axa fus, gut u. dgl. 

Anhangsweise ist endlich hier noch eine Art der Silben- 
bikhmg zu besprechen . die man gewöhnlich unter den 'Ac- 
centen aufzuzsUilen pdegt. Es ist dies der sogen, 'gestossene 
Accent'. 

Gestossener Accent. 

Derselbe findet sich z. B. im Lettischen und Dänischen 
in weiter Verbreitung (zuerst wurde er in der letzteren 
Sprache von Jlöysgaard beobachtet). Es ist aber schwer durch 
Beschreibung eine deutliche Vorstellung von demselben zu 
geben. Die Hauptsache ist dabei . dass inmitten der »Silbe 
ein ganz momentaner, fester Verschluss der 
Stimmritze gebildet wird i'vgl. § 30, Anm. 2i. Die 
Silbe zerfällt dadurch in zwei Theile, die sich den beiden 
Gipfeln des geschliffenen Accentes vergleichen lassen , nur 
dass hier durdi den Gloitimcliliiss getrennt ist . was beim ge- 
schliffenen Accent dmch continuirUche Übergänge yerbunden 
war. Wir beaeichnen den Stosston mit dem Zeichen des 
Glottisschlussea, nach dem Sonanten, also a\ e'u.s.w. 

Der Stosston kann sowohl lange wie kurse Vocale treffen. 
Ist der Yocal nach dem Ende zu isolirt, so äussert sich im 
Dünischen wenigstens der zweite Exspixationshub in einem 
dem Yocal nachstüizenden (tonlosen} Hauch von grösserer 
oder geringerer Stärke, vgl. z.}\. dän. jod', y»', <»* u. dgl. 
Nach langw Yocal wird ein folgender Consonant mit dem 
Exspixationsstoss des zweiten Gipfels hervorgebracht. Folgt 
aber auf einen kurzen Vocal ein tönender Dauerlaut, so fällt 
der ^Stoss\ d.h. der Glottisschluss in diesen, nicht in den 
Vocal, vgl. etwa die dän. and, vi'ld; die genauere Beschrei- 
bung s. § 30, Anm. 2. 

Anm. 5. Streng genommen haben wir es übrigens hier stets mit einer 
Verbindung einer 'Vollsilbe' mit einer 'Nebensilbe' in dem S. 15b festge- 
stellten Sinne zu thun, da der Glottisschluss die Exspiration völlig hemmt ; 
indest ist dooli d«r OeMunrnteindniok «in sehr einheitlidier, daher man 
donn wohl 'Silben* mit Stosston in Besiehung auf ihie Ezspiiationsbewe- 



Digitized by Google 



t 



f 30. Der mudkaliadM od« tömaehviSülMiiacoeat. 169 

gtmgnideiiiweig^pfligeniecbjiendarf. — ManhflteiiohflbTigens denStoss- 

ton au verwechseln mit dem festen Uebergang von Vocalen zu Ver- 
•chluaalauten mit Olottisschluss , wie arm. lc,t\p. In arm. a^, ap etc. 
vird zwar der Sonant gleichzeitig mit dem Veisohluss auch noch durch 
den OlottissohluM abgeschnitten, ab« dieEzploaion der Qlottii lült nicht 
mehr derselben Silbe zu. Man kann natürlich auch dk, dp etc. mit wirk- 
lichem Stosston sprechen, dann musB abei eben der Qlottiasohluw 
vor den Mundvcrschluss fallen. 

Anm. ö. Es versteht sich natürlich von selbst dass der sog. Stosston 
nur rficksichtlich der durch den Olottisschluss bedingten Spaltung der 
Ezapirationsbewegung in iwei Theüe als besondre Form des 'Silben- 
accents' aufzufassen ist. Bezüglich des Olottisschlusses selbst fällt er 
unter die Lehre von den Lautabsätzen resp. -übergangen und ist als sol- 
cher an betreifender Stelle bereits behandelt. Auch für den, welcher den 
OlottiMdiliias als besondem Conaonanten betraditet, bleibt immerhin jene 
Spaltung des Exspirationsstossea als Chaxakteriiticum der 8 i Ibe bestehen. 



§ 30. Der musikalische oder tonische Silbenaccent. 

'Beim Singen yerweilt die Stimme ohne Wechsel der Ton- 
höhe auf jeder Note imd springt dann so rasch wie möglich 
zu der folgenden Note über, so dass der verbindende 'Gleit- 
ton' nicht wahrgenommen wird , wenn auch keine wirkliche 
Unterbrechung des Tones stattfindet. Beim Sprechen da- 
g^[en verweilt die Stimme nur gelegentlich auf einer Note ; 
sie bewegt sich vielmehr fortwährend auf und ab , von einer 
Note zur andern, sodass die verschiedenen Noten, die wir zur 
Bezeichnung der Touhöhe einer Silbe ansetzen, einfach, 
Punkte sind zwischen denen die Stimme beständig gleitet 
(Sweet S. 93 f., vgl. auch Storni, Om Tonef 4 [287]). 

Insofeme nun diese Tonbewegung i n n e r Ii a 1 b der ein- 
zelnen Silbe sich abspielt, ist sie als m u s i k a 1 i s c h e r oder 
chromatischer (Vemer; oder kürzer als tonischer Sil- 
benaccent zu bezeichnen. Für den tonischen Silbenaccent 
kommen alle Unterschiede der absoluten Tonhöhe der einzel- 
nen Silben im Worte oder Satze nicht in Betracht ; diese mid 
ähnliche Fragen sind vielmehr erst in der Lehre vom toni- 
schen Wort- oder Satsauscent (§ 34) zu besprechen. Unter 
tonischem Silbenaooent verstehen wir einaig und alldn die 
Art wie wahrend der Bildung einer Silbe die TonhShe der 
Stimme behandelt wird. 

Wie leicht ersiditlich , giebt es drei Hauptformen dieses 
Aooentes: den ebenen "* , den steigenden / und den 
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fallenden \; ausserdem kihmen Combinationen dieser 
Gxundfoimen eintreten, von denen der fallend-steigende 
^{Compound rüe Sweet) und der steigend-fallende A 
(Compound faü B^eet) die häufigsten sind. Doppelt stei- 
gender oder doppelt fallender Ton, bei dem die Silbe 
zwei steigende oder zwei fallende Töne enthält, lässt sicli /war 
hilden, ist mir aber nicht aus der Erfahrung bekannt, im 
allL":* Tneinen scheint es eben üblich zu sein bei der Vereini- 
gung zweier Töne in einer Silbe dieselben in entgegengesetzter 
Kichtung sich verändern zu lassen, damit der Grenzpunkt 
beider deutlicher hervortrete. 

Am feinsten sind die tonischen Silbenaccente in Sprachen 
wie dem Chinesischen ausgebildet, in denen die Bedeutung 
derselben Silbe je nach dem tonischen Accent mit dem sie 
ausgesprochen wird eine sehr verschiedene sein kann. Aber 
auch in uns näher liegenden Sprachen finden sich zum Theil 
gut ausgebildete Systeme des tonischen Silbenaccents tot. 
Als Beispiele nenne ich das Serbische und Litauische (vgl. 
Masing, DieHauptfoimen des serbisch-chorwatischen Accents, 
Petexsbiixg 1876) und das Schwedische (vgl. z.B. die in der 
Bibliographie citirten Arbeiten Ton Noreen und Kock) . Zwei- 
tonige Silbenaccente finden sich überhaupt in den als 'sin- 
gend* bezeichneten Mundarten, gewöhnlich Hand in Hand 
gehend mit zweigipfliger Exspiration (S. 167). In den 
monotoneren Sprachen aber, wie der deutschen und engli- 
schen höheren Verkehrssprache, dienen die Tersehiedenen 
tonischen Silbenaccente fast nur mit zur Cbarakterisimng der 
verschiedenen Satzarten vgl. darüber § 34). Daher lassen sie 
sich in solchen Sprachen am besten bei isolirten Monosyllabis 
beobachten, welche begrifflich einen ganzen Satz vertreten. 
So haben wir den ebenen Ton in dem (oft etwas gedehnten) 
nachdenklichen, hall) unentschiedenen Ja j so ('ja, wemi das 
so gemeint ist', "ja, ich weiss eigentlich nicht...' u. dgl.), 
ähnlich auch engl. well. Den fallenden Ton haben wir im 
einfach bejahenden ja^ den steigenden imfragenden 
so?f nun? (vgl. wieder etwa engl, '^toell, lefs go then^ imd 
^toell, are you ready?'). Den fallend-steigenden Ton 
findet Sweet auf der Sübe coro in dem warnend gesprochenen 
take earOf den steigend-fallenden in dem ironisdien 
oh! , oh reaUy ! Ähnliches kann man auch für diese Fälle im 
Deutschen beobaditen, vergleiche etwa das inmisdlie oo mit A 
und das zornige 9o mit V, u. ä. mehr. 
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Bezüglich der Vertheilimg der Toiih(She auf die dnseinen 
Glieder der Silbe ist zu bemerken ^ dass das Steigen und Fal- 
len keineswegs auf den Sonanten der Silbe beschränkt ist, 
sondern sich auf alle tSnenden Laute der Silbe entreckt. 
Beim fragenden $oU er steigt die Stimme rem o bis zum Ende 
des / und ebenso vom e bis zum Ende des r. Bei zweitdnigen 
Accenten trifft der zweite Ton seihr oft einen oder mehrere 
Consonanten die auf den Sonanten der Silbe folgen. Fast 
Alles was oben S. 1 67 über die Vertheilungen der einzelnen 
Glieder der Silbe auf die Exspirationsstösse zweigipfliger 
Silben darp^ek gt worden ist, triffit mutatis mutandis auch auf 
die zweitönigen Silben zu. 

Für den Gesammteffect der verschiedenen Silbentöne ist 
das beim Steigen oder Fallen durchlaufene Intervall sehr 
wesentlich. So giebt ein Steigen durch das Tntervall etwa 
eines halben Tones der Sprache etwas klagendes , weiner- 
liches ; das Steigen durch ein etwas grösseres Tntervall, etwa 
eine Secunde (?) , drückt eine einfache Frage , ein noch stär- 
keres Steigen, durch etwa eine Sexte, Erstaunen aus, u. dgl. 
mehr (Sweet S. 95). 

Für die Doppeltöne muss nächstdem auch noch das Inter- 
vall zwischen den beiden Tönen bestimmt werden. Hierfür 
lassen sich bestimmte Begeln nicht geben. Noreen a. a. O. 
unterscheidet beispielsweise in der Mundart von Fryksdal den 
'eigentlidien Circumflex* aus Quinte Grundton, den *nie- 
drigen Circumflez^ aus Grundton 4-Teis, und den 'hohen 
Circumflez* aus der übermässigen Quarte + Quinte. 

Als Kamen för alle doppeltönigen Silbenaccente gebraucht 
man jetzt am häufigsten wohl den Ausdruck Circumflez 
(obwohl das Wort als Uebersetzung des griech. TceQtaTtWfUrti 
ursprünglich nur einen bestimmten zweitönigen Accent, näm- 
lich wohl « mit bestimmtem Intervall, bezeichnete}, oder audi 
geschliffener Accent, im Anschluss an etne suerat Ton 
Kurschat für das Litauische angestellte Terminologie. 

Anm. 1. Der litauische 'geschlifTene Accent* Kurachafs ist aller- 
dingfl nach den Untersuchunp:en von Masing, Serb.-chorw. Accent S. 4Gff. 
vielleicht in tonischer Beziehung als ein einfach steigender Accent aufzu- 
nieht alt eine Oonibiiuttlon von iteigendem und ebraeni 
Ton / . Aber in exspiratorischer Beziehtmg scheinen mir die littwisfthfftn 
Veachlüfenen Silben' txots des Einspruohei von Maeingnoeh immer iwei- 
gipflig. 

Anm. 2. Auch der dänische 'gestosaene Accent' (S. 168 f.) gehört nach 
den Angaben von Veraer, Ans. f. deuteeliei AHevth. VII (1880), 6f. in 
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mugikalischer Bexiehung zu den zveitönigen Accenten : 'Beim Articulircn 
des Wortes maier 'mahlt' setzt die Stimme auf der mit exspiratorischem 
Drucke versehenen ersten Silhe in tiefem Tone an, — ... mindestens 
einen Ton unter der SeUuiMflbe dea [sieht geetoeeenen] Aeeente nr. t 
[sweiffObiger Wörter] — , sie bleibt da« Weile auf derselben Stufe iteka, 
um sich gegen den Schlu38 dea langen a durch ein jähes Portament unge- 
fähr eine Quinte hinaufzuschwingen : auf der höchsten Stufe klappen die 
Stimmbänder plötzlich zusammen , alle Stimmbildung hört w&hrend der 
dadnrdi entetdienden gans kleinen Bnue «nf ; nach ehieni Moment Olhen 
eioh die Stimmbänder wieder, und die Schlusssilbe Ur folgt noch auf der- 
selben tiefen Stufe wie die Anfangssilbe. Auf Wörtern, die in der Ton- 
silbe kurzen Vocal mit nachfolgendem tönend-continuirlichen Consonanten 
(d, Wtj, r u. s. w.) haben, ist die Modulation dieselbe, nur IHIlt das auf- 
steigende Portament sowie der Olottisschluss auf den tönenden Conso- 
nanten.' — Storni hält indess fnach brieflicher Mittheilnng) diemusika- 
lisohe Modulation für freier als Verner augiebt. 

§ 31. me SUbentareniiQiig. 

Ein Hauptmerkmal der Silbe besteht nadi S. 156 in der 
Continuitilt der Exspiratioii ^^Ihrend ihrer Dauer. Die Gren- 
zen benachbarter Silben werden danach durch eine Diaconti- 
nuität in der Ezqräration markirt, genauer gesagt durch 

Schwächung und nachfolgende Verstärkung der Exspiration. 
In der Mitte, im Momente sdiwäclistcr Exspiration, Uegt die 
Silben grenze, die wir durch - bezeichnen wollen. 

Stehen zwischen den Sonanten zweier Nachbarsilben meh- 
rere Gonsmianten, so liegt die Silbengrenze in der Kegel zwi- 
sdien zweien von den letzteren und ist meist ohne Schwierig- 
keit zu bestimmen; in hal-me. ach-te liegt sie zwischen J und 
m, ch und t. Mit dem m, dem t beginnt deutlich ein neuer 
Impuls der Exspiration. 

Schwieriger ist es unter Umständen die Silbengi'enzc zu 
bestimmen, wenn nur ein Consonant oder eine Consouant- 
gruppe. welche leicht zum Anlaut der Folgesilbe gezogen wer- 
den kann (z.B. Muta cum Liquida) , die Sonanten der Nachbar- 
silben trennt. In vielen Sprachen wird in solchem Falle der 
Consonant zur zweiten Silbe gezogen, z. B. im Franzö- 
nzdien, Spanisdien, Neugriechischen und den slawischen 
Spradien, audi in manchen deutschen, speciell sdiweizeri- 
sdien Mundarten. Im Bühnendeutsohen, im Englischen etc. 
geschieht dies meist nur in zwei Fällen, nSmlieh beim üeber- 
gang Ton einer schwächeren auf einestSikere Silbe (he-ßn-dm^ 
ge-lor-den^ engl, a-lonej a-ppear etc.) oder, bei lungekehrtem 
Verhältniss £r Stärke, nach langem Vocal: henbef 
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see-le, lo-se, engl, ha- ti?iff, lo-sinp, sea-li?i ff etc. Ebenso spricht 
aber der Schweizer auch lese, ff^-be, bö-fe u. dgl., der Spanier 
ca^za, le-4ra, der llusse to-du, u-gul, go-rod etc. Den Deut- 
schen und Engländern wird die Erlernung dieser Art der Sil- 
bentrennnng nach kuwemVocal meist sehr schwer^ da sie die 
Neigung haben, in solchen Fällen den trennenden Consonan- 
ten aneh rar ersten Silbe zu aehen ; man yeigleiche deutsche 
Wörter wie /mm, Eamm&fy aUe^ engl, hissing^ haamer, MUy, 
Hier liegt Eweifblsohne die Grenze der Silben in dem Conso- 
nantoi, d. h. weder vor noch nadi demselben; aber die In- 
tensität in beiden Silboi ist derartig abgestuft, dass der Con- 
sonant gleichmässig auf beide Silben vertheilt zu 
sein scheint, dass ein Punkt schwächster Exspiration nicht 
wahrzunehmen ist , vielleicht auch in Wirklichkeit an dieser 
Stelle nicht existirt : denn nach § 26 genügt der Durchgang 
durch einen Laut von geringerer natürlicher Schallfülle be- 
reits, um hier den Eindruck derMehrsilhigkeit hervorzumfen. 
Diese Art der Verbindimor zweier Silben wird wiederum nur 
mit Mühe von denen erlernt, welche gewohnt sind, in solchen 
Fällen vor den Göns onanten abzutheilen; der Romane, Slawe, 
Grieche wird stets geneigt sein fa-se, Ka-mer^ ä-le zu spre- 
chen {falls er nicht etwa geminirt, s. unten). 

Man kann femer in ähnlicher Stellung die Silbengreiize 
auch so legen, dass der Consonant als nur zur vorausge- 
henden Silbe gehörig empfunden wird. Dies geschieht im 
Deutschen oft da, wo wir consonantisch ausgehende Endsilben 
mit vocalisch anlautenden Folgesilben combiniren, z. B. v)ar~ 
«r, hat' er f hält' er (auch gibt-er etc.) ; die beiden Sätze hat 
M's ffeihanf und hai tUr's geihanf unterscheiden wir z. B. so 
oft als hat'ffrs.., und ha^tffrs,,.; fteilioh verschiebt sidi 
auch oft, ja meist, die Silbengrenze in geläufiger Bede, so- 
bald die strenge begrifiBiche Scheidung der einzelnen Worte 
ignorirt wird, und es treten die allgemeinen Trennungsregeln 
in Kraft. 

Anm. 1. IKe einwliien Akte der Articulation der silbentrennendeii 

Verschlusslaute bedürfen noch einer kurzen Erläuterung. Wird ein sol- 
cher Laut zur folgenden Silbe gezogen, so wird der "Verschluss im Momente 
schwächster Exspiration hergestellt ; der neue Impuls beginnt erst wäh- 
rend der Verschlussstellung , oder , mit andern Worten , der Laut wird 
wegenUioh tum Esplo•ivl^Mlt, da der Yerechlnea uSbtt wegen gerin- 
ger Intensität nicht wahrgenommen wird. Im entgegengesetzten Falle, 
in dem zuletzt erwähnten hai- er ist der Laut vielmehr Verschluss- oder 
Occlu sivlauti da hier die Explosion bei minimaler Intensität des Luft- 
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drucke« stattfindet. Bei der gleichmisaigeii Vertheilung auf beide Silben 
ist der Laut vorwiegend Occluaiv-, demnächst Explosivlaut, beide Theile 
liegen aber so nahe dass sie als einheitlich empfunden werden. 

Anm. 2. Diese verschiedenen Arten der Silbentrennung berühren 
sich zum Theil mit dem was S. 164 tf. über den stark und achwach ge- 
schnittenen Silbenaccent dargelegt worden ist. £s gehen einerseits zu- 
sammen Foxmen mit gleiehmissiger ConeonantenTcnrUienniig und stark 
geaohnittenemAfloent, wie häte, die, kdmcr, und solche mit SiÜentrennuiig 
vor dem Consonanten und schwach geschnittenem Accent , wie Schwei«. 
U-ie, ge-be, russ. vö-du etc. Formen wie hät-er haben natOrlioh auch den 
stark geschnittenen Accent. 

Man kann endlich auch einen Consonanten dergestalt auf 
zwei Silben vertheilen, dass er selbst nicht mehr als einheit- 
lich empfunden wird. £6 entsteht auf diese Weise die soge- 
nannte Gemination. 

Um den Begriff der Gremination richtig feststellen zu kön- 
nen, müssen wir zunächst daran erinnern, dass die Mehizahl 
der deutschen Mundarten die durch Verdoppelun<^ des 
Zeichens ausgedrückten Laute nicht mehr als Ge- 
minaten, sondern als einfache Portes ausspricht: 
Amme, alle, TFa*6er, hoffe, Hacke. Knüppel, gesprochen ame., 
äle, waser u. s. f. :'v<^l. oben . El^ieiiso kennen das Englische 
ausser bei der Composition, das Französische ausser bei ge- 
lehrten Wörtern wie grammaire etc.'i , sowie die slawischen 
Sprachen im Allgemeinen keine Gemination mehr. Dagegen 
sind z. B. das Italienische , auf germanischem Boden das 
Schwedische, das Deutsch der baltischen Provinzen, sowie 
einige Schweizermundarten, von nicht- indogermanischen 
Sprachen das Mag} arischt; und sämmtliche finnische Sprachen 
reich an derartigen Lautverbindungen, welche man mit einem 
gewissen Bechte ab Geminaten hezeiehnen kann. Man vgl. 
zur Orientirung etwa i\gX.amo^ baUa, basso^ aUo^ oecMo; Me^ 
faccia, legge ^ pozzo, mezzo. 

Es ist nun ebenso deutlich , dass das Ohr liier wirklich 
zwei getrennte Laute (einen am Schlüsse der ersten, einen am 
Anfang der zweiten Silbe) zu vernehmen glaubt, als dass eine 
wirklidie Doppelsetzung des betreffenden Ckmaonanten nicht 
stattfindet. Das letztere zeigen am deutlichsten die Verschluss- 
laute (und Afincatae) , bei denen zwischen den beiden Sil- 
ben keine Oefhung des Yerschhuses eintritt. Der Name 
Gemination kann daher auch nur auf jenen scheinbaren 
Doppeleindruck, den das Ohr empflUigt, bezogen werden, und 
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dmck diesen aUein iflt auch die Beibeihaltung der altea Be- 
leicfanung diueh Doppelschieibung gerechtfertigt. 

Dieser Doppeleindrack wird aber bei den Y erschluss- 
lauten dadiuch herrorgenifen, dass Versdiluss und Explo- 
sion mit deutlioh yerscfaiedenen EzspiiationsBtössen gebildet 
werden, wozu als secundüzes Moment eine etwas längere Pause 
zwischen Verschluss und Oeffnung hinzutritt. Dann erweckt, 
etwa bei atto^ der deutlich von der Explosion getrennt zum 
Bewusstsein kommende Uebergang von aznt die Vorstellung 
eines silbenschUessenden occlusiven und diesem reiht sich 
dann das Explosions-^ einfach an. Bei unserer Aussprache der 
einfachen Fortes dagegen fallen diese Momente zeitlich so nahe 
zusammen und herrscht eine solche Continuität in der Exspi- 
ration, dass nur eine einheitliche Vorstellung in uns wachge- 
rufen wird (s. Anm. 1). 

Eher könnte man hei den Dauerlauten — und dies gilt 
auch von dem lilählaut gemiiiirter tönender Mediae — von 
einer wirklichen Zerlegung des Consonanten in zwei Hälften 
reden, ohwohl auch diese durch continuirliche Uebergänge 
verbunden sind. In asso z. H. wird nämlich wiederum der 
erste Theil des ohne Unterbrechung fortgesetzten s mit dem 
ExspiiationsstosB der ersten, der zweite Theil mit dem der 
zweiten Silbe hervorgebracht. Zwischen beiden Stössen findet 
aber die für die Silbengrenze charakteristische Herabsetzung 
des ExBpixationsdruckes statt, und diese markirt sich dem 
Ohre durch die geringere Intensität des in diesem Momente 
hervorgebrachten Lautes. Man kann also in den Geminaten 
der Dauerlaute eine Abschwächung imd Wiederverstärkung 
deutlich wahrnehmen, die bei tönenden ausserdem noch häufig 
mit einer Senkung und Erhöhung des Tones \'erbunden ist. 
Bei den einfachen Fortes bleibt dagegen auch hier wieder die 
Schallintensität während der ganzen Dauer des Lautes sich 
gleich oder sie stuft sich wenigstens continuirlich ah. 

Die Natur des der Geminata vorausgehenden Lautes ist 
im Allgemeinen gleichn^iiltii^ : nur muss derselhc im Moment 
der Verschluss- oder Engenhildung noch mit kräftiger Exspi- 
ration gehildet werden , damit , vor Verschlusslauten . der 
Uebergang deutlich in's Gehör fällt , hei Dauerlauten aher 
noch eine deutliche Verminderung der Exspirationsstärke 
wälirend der erwähnten Silbenpause fs. oben stattfin- 
den kann. Aus diesem Grunde sind kurze Vocale als Vor- 
läufer von Geminaten am geeignetsten, Verschlusslaute am 
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ungeeignetsten, weil hier das knzze Explononsgeränsch selbst 
noä dmch einen xaschen Uebexgang abgeschnitten weiden 
nrass. 

A nm. 3. Sogsr fOr den letiti^eiitiiiiteii Fall UuNwn rieh atieh Bxu den 
DeatschenBeiaittele bei Composition beibringen ; man untergcheidet wenig- 
stens bei langnuner deutlicher Aussprache (7i7)f Tmat von gib Trost; ähn- 
lich vgl. Lärm machen und lärme, Moog-sitz und Mäue u. dgl. Nur pflegt 
man füer nicht an Gemination zu denken, weil man die einseinen Wörter 
begrifflich Ton einander zu trennen gewohnt ist. — Dass uns die Gemina- 
tion nach Längen oder Diphthongen schwieriger zu bilden scheint als 
nach Kürzen, liegt nur an unserer Betonung derselben mit absteigendem 
Acoent (s. oben § 27) ; dass sie aber auch uns nicht unmöglich ist , zei- 
gen FiDe wie noih thun u. dgL Li geliafigMer Bede Uaaen wir indeaa auoh 
bei der Compoaition fast überall die Geldnation fallen, apredien alao 
tr&tt, larmaxen, mhsits, nötun u. s. w. 

Analog der Gemination sind endlich noch die Verbindun- 
gen eines tönenden Lautes mit dem entsprechenden ton- 
losen. Bei diesen setzt der Stimmton in der Silbenscheide 

ein, resp. aus, die übrigen Articulationen werden gemein- 
schaftlich ausgeführt. So spricht man wohl in Norddeutsch- 
land hat dir//, lass sie mit tönendem d und z oder mit umore- 
kehrter Lautfolgc in England had fo do . hds seen. Selir ge- 
wöhnlich aber treten in diesen P^iillen Assimilationen ein, so 
dass vollkommen tonlose oder tonende Geminaten entstehen. 
Die Ausdehnung der Assimilationen unterliegt in den einzeW 
nen Sprachen üvieder hesondereu Gesetzen. 

Anm. 4. Nur selten habe ich gefunden, dass bei der Composition 
xweier gleicher Verschlusslaute wirklich doppelte Explosion angewandt 
wird [nimna-Thtü, hat^ieh), und ich glaube diese Ausipiache auf den 
Einfluss des Schulunterrichtes zurückfähren su sollen. AbgUWeTin von 
individuellen Gewohnheiten, scheint sie z. B. in Ostpreuasen allgemeiner 
üblich zu sein. Für das Sanskrit und Griechische galt sicher die Gemina- 
tion mit nur einer Explosion; denn Aspiraten können nkiht yerdoppeU 
werden (im Skr. gilt nur kJIA, t^, pph, im Grieeh. nur »Xt ^9)' ®ben 
weil der Hauch in der Verschlusspause zu Grunde gehn muss. Für das 
Indogermanische aber ist (wie Heinzel, Gesch. der niederfrSnk. Geschäfts- 
spruche S. 128 bemerkte), wirklich doppelte Explosion anzusetzen» da an 
Stdle Ton U eto. in einigen Sprachen »i, «t tritt. 

£s muss zum Schluss hier noch nachdrücklich darauf auf- 
merksam gemacht werden, dass Geminata und langer 
Consonant streng von einander zu scheiden sind. Man 
kann einen Dauerlant bei continuirlicher EiEspixation beliebig 
lange aushalten ohne dass er zur Geminata ivird. Zur Gremi- 
nation gehdrt eben als wesentlidistes Moment die Disoonti- 
nuität der Exspiration, welche allein im Stande ist den Ein- 
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druck jener Spaltung des Lautes in zwei Theile hervorzurufen, 
die wir als das Wesentlichste' der Aussprachsweise betrachten 
müssen, die wir mit dem alten Namen der geminirten be- 
zeichnen. 

§ 32. Der Wort- und Satzaccent im Allgemeinen. 

Mit der Behandlung des Wort- und Satsaooentes betreten 
wir ein Gebiet das audl die aUtägliche Praxis zur 'Acoentoa- 
tion' zu recbnen pflegt. Sagte man auch zunächst wohl nur, 
in einem Worte wie a«^;^ habe die letzte Silbe, in einem Satze 
wie 'er sagt es, nicht sie' haben die Wörter er und sie 'den 
Accent\ d. h. verstand man zunächst unter 'Accent* nur die 
Hervorhebung einer bestimmten Silbe im Worte oder die 
eines bestimmten Wortes im Satze, so hat man sich doch all- 
mählich daran gewöhnt , auch die übrigen Theile des Wortes 
oder des Satzes in die Lehre von der Accentuation hineinzu- 
ziehen. Wir verstehen jetzt unter der Accentuirung eines 
Wortes die relative Charakteristik aller seiner Silben, unter 
Satzaccentuirung die relative Charakteristik aller Theile 
eines Satzes. Denn zur vollständigen phonetischen Charak- 
teristik eines Wortes oder Satzes gehört ausser dem was bisher 
über Einzellaute , Lautverbindungen und Silbenbildung er- 
örtert ist, nicht nur dass man wisse, es sei eine Silbe oder ein 
Wort vor den andern in irgend welcher Weise hervorgehoben, 
sondern man mm» auch wissen, wie und wodurch diese Her- 
vorhebung gesdiieht, und wie die minder hervorgehobenen 
Silben oder Wörter sich unter einander und zu den mehr hei^ 
voKgehobenen verhalten. 

Die Bestimmung dessen was in dem Worte oder dem 
Satze hervorgehoben ist oder werden soll und wie dies im 
einzelnen Falle geschieht, fallt wie man leicht erkennt aus 
dem Gebiete der Phonetik heraus und der beschreibenden 
Grammatik resp. Bhctorik anheim. Die Grammatik hat zu 
bestimm^^ welche Silbe eines Wortes etwa die 'Tonsilbe' 
(d. h. die am meisten hervorgehobene) ist oder welche Silben 
einen 'Nebenaccent' (d. h. eine weniger ausgeprägte Hervor- 
hebung) erhalten. Sie lehrt fem er welche Wortklassen etwa 
im Satze ihren 'selbständigen Accent' (d, h. eine eigene 
merkbare Hervorhebung) verlieren (vgl. die Lehre von den 
Encliticis imd Prokliticis , die von der Betonung des Verbum 
finitum im Sanskrit u. dgl. mehr. Die lihetorik aber lehrt 
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dem Wechsel des begrifflichen Gewichtes, welches die ein- 
zelnen Wörter im Satze haben können, jedesmal den richtigen 
Ausdiaek ma. veileäieii, sei es dass sie an den Verstand des 
Hörers appellirt oder dass sie sich mehr den Ausdruck der 
Gemüthsbewegungcn und Affekte angelegen sein ISsst. Die 
Phonetik hat es einerseits nur mit den allgemeinen Mitteln 
der Charakterisirung su ihun, andererseits hat sie den allge- 
meinen Tendenzen in der Anwendung dieser Mittel nachzu- 
spüren , die sich etwa unabhängig von grammatisch-rhetori- 
schen Einzelbestimmungen in den Sprachen beobachten lassen. 
Jene allgem^en Mittel sind aber wieder die bekannten drei : 
Abstufung nach StäxkCi musikalischer Höhe und Dauer. Wir 
haben demgemäss getrennt den emphatischen und den toni- 
schen Wort- und Satzaccent ^ma die Quantität im Worte und 
Satze zu betrachten ; über das Verhältniss von Wort und Satz 
aber wird der Eingang des folgenden Paragraphen handeln. 



§ 33. Der emphatische Wort- und Satzaccent. 

1. Die Theile des Satzes (Worte nnd Sprach- 
takte) >j. Der gesprochene Satz in der naiven Sprache ist 
unleugbar eine g^chlossene phonetische Einheiti wie er denn 
anch in begrifflicher Beziehung gar oft eis ein Ganzes gefiust 
und verstanden wird, ohne daiss sich Sprecher und Hörer 
deutlich der einzelnen Theile bewusst werden aus denen der 
Cresammtinhalt des Gesagten sich begrifflich zusammensetzt. 
In der hessischen Mundart werden z. B. die drei Wörter 
* wollen wir gehn?' zusaaunengezogen zu wom^änf^ die vier 

Wörter 'woUen wir denn gehn?* zu toSrnginf (mit langem 

syllablschem m) , Die verschiedene Bedeutung dieser beiden 
Sätze ist jedem Sprecher und Hörer sofort klar, auch ohne 
dass er den Versuch einer begrifflichen Analyse macht. Erst 
eine weitgreifende Speculation lehrt uns den Satz in seine 
begrifflichen Elemente zu zerlegen, und diese nennen wir 
Wörter. Je naiver, je weniger grammatisch gebÜdet Spre- 
cher und Hörer sind, um so weniger werden sie bei ihrer 
sprachlichen Thätigkeit von einer begrifflichen Auflösung des 



> Vgl. hierzu namentlioh die Abhandlung von Sweet , Words, Logio 
and Grammar, in den l^naaotioiis of the FhUol. Society, London 1875— 

7Ö, S. 470—503. 
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Satzes Grebrauch machen, da sie ihre Sätze weder nach 
einem logisch-grammatischen Schema bilden noch sie danach 
verstehen, vielmehr in Nachbildung und Nachempfindung 
gewisser durch den Gebrauch ihnen verständlich j^ewordener 
Satzt}T)en. Je naiver eine Sprache, um so ungestörter ist da- 
her auch die phonetische Einheit der Sätze. Aber auch selbst 
beim grammatisch geschulten Sprecher treten in der Praxis 
des täglichen Lebens die begrifflichen Elemente des Satzes 
hinter den phonetischen oft zurück. 

Welches nun die phonetischen Elemente des Satses sind, 
wird ein Beispiel rasch eiläutem. Der Satz gipmirdaahux&r 
zexfaUt begrifflicli ein für allemal in die Wärter gip^ mir, das, 
*ffr BB 'gieb mir das Budi her' ; phonetiBch aber hat er 
zunSchst nur zwei Theile, gipmirda» und brnsr^ wenn ich gip 
|imd hisx 'betone' ; er kann aber auch zerlegt werden in gipmir\ 
4a$\husßffry g%pmirda»[\)hu\!i^i g^pmkrdatht^ssffr wenn ich daa^ 
^UX oder endlich 'er 'betone*. Die phonetischen Theile des 
Satzes sind hier Gruppen von Silben, deren Anfang 
jedesmal durch eine 'betonte', d.h. hier stärker 
gesprochene, Silbe markirt wird. Solche Gruppen 
kann man als Sprachtakte bezeichnen (Sweet nennt sie 
stress-grct^) , Von den musikalischen Takten unterscheiden 
sie sich durch grössere Freiheit des Baues ; sie haben weder 
eine f^leiche, fest bestimmte Dauer, noch ist ihre innere Glie- 
derung stets ein und dicsel])e : unser obiges Beispiel lieferte 
ein-, zwei- und dreitlieilig^e Grupj)eii, die einander an Selb- 
ständigkeit vollkommen coordinirt waren. 

In den obigen Beispielen zeigten alle Takte fallenden 
Rhythmus, d. h. sie be^r-annen mit der stärksten Silbe der 
Gruppe. An sich sind auch Takte mit steigendem Rhyth- 
mus möglich, z. B. gip er, W/a« = gieb her, halt an, ja 
man kann selbst den Satz gipmirdasbuxer als einen einzigen 
Steigenden Takt sprechen, wenn man über die ersten vier 
Silben ganz rasch hinweggleitet und der letzten einen beson- 
ders starken Nachdruck giebt. Aber im Allgemeinen sind 
steigende Takte seltener üblich, am ersten noch wenn sie 
isolhrt stehen, wenigstens nach ihrem Ende zu. Denn sobald 
an die starke Schlusssilbe des Taktes sich noch andere Silben 
anreihen, so verschiebt sich oft unwillkürlich dieTaktäieilung 
so, dass die starke Silbe zur Anfangssilbe eines fallenden 
Taktes wird. Die schwächeren Silben des steigenden Taktes 
erscheinen dann als eine Art Auf tak t. Wir sprechen z. B. 

Ii* 
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den Satz ergip(t)mirdasbyx nicht mit iambisch-anapästischem 
Rhythmus ergip(t) \ mirdasbux j , sondern mit Auftakt und 
tiochaischrdactylischem Rhythmus er\g%p(t)mirda8\buX' Im 
Verse «ber gestatten wir gleich gern steigende wie fallende 
Takte, die selbstveiBtSndlich mit den Vezatakten zosanunen- 
fidlen, so zwar, dass die 'störkste Silbe' des Sprachtaktes die 
Ictussilbe des Verses bildet. 

Anm. 1. Man kann die Spraditalcte m der Sehrift mit Sweet durch 
Spatien zwischen denselben andeuten. Auch die Auftakte schreibt SwMft 

getrennt; ihren Charakter als unbetonte Silben markirt er durch vorg^eseta- 
tes - ; der obige Satz würde danach zu schreiben sein -er giplt mirdat 
bux. — Es ist mir übrigens zweifelhaft ob Sweet Recht hat, durchaus nur 
faUende Takte an atatuiren. Mir aehemt ea daaa wir im Deutaehen, 
namentlich bei erregtorer Spveehveise , auch in entachieden iambiadk- 
anap äst i sehen Ilhythmufl verfallen, der durch grössere Lebhaftigkeit von 
dem ruhigeren trochaisch-daktylischen Gange verschieden ist. Man denke 
aieh a. B. den Sats 'er gibt mir dfta Buch und geht weg in aufgeregt 
irgerlichem Ton, mit dem Nachdruck auf dem Ende, gesprochen, ao wird 
glaube ich dem unbefangenen Hörer die Abtheilung ^rr/<j9f/' mtrdasbu\ 
rufapefwex als die natürlichere erscheinen. Die grössere Häufigkeit der 
fallenden Takte in den germanischen Sprachen mag wohl im Zusammen- 
hang Btehra mit da dort TorherrBcfaenden Stamnudlbenbetonung, die der 
Hauptmasse der Wörter fallenden Rhythmus verleiht. In wie weit etwa 
Sprachen mit freiem Accent den steigenden Spraohtakten grdSfleres Ge- 
biet gewahren, wird noch zu untersuchen sein. 

In sehr vielen Fällen werden sich in Sprachen wie der 
deutschen Worte und Sprachtakte decken ; nämlich stets da, 
wo ein Satz aus einer Reihe von im Allgemeinen nicht mehr 
als zwei- oder dreisilbigen Wörtern besteht, die sämmtlich 
mit ihrer 'betonten Stammsilbe' beginnen , z.B. die feind- 
lichen Heiter kameti gestern wieder. Aber eben so oft kommt 
es auch vor, dass einzelne Wörter auf verschiedene Takte ver- 
theilt werden, ohne dass dadurch die Sprache das Geringste 
an Deutlichkeit einbüsst ; in dem Satze -wo zmdige faidenfti 
=s <wo sind die Gefitngenen^ gehört das gf^ von 'Gefangenen* 
phonetiBcli ebensogut som Yorhergehräden, wie die letzte 
Silbe Ton femäUchen* im Yorigen Beispiel. Auch das begriff- 
lieb selbstibidige </| steht phonetisch nicht anders da als die 
Mittelsilbe U des genannten Wortes : wieder ein Beweis dafor 
dass eine begriffliche Analyse des Satzes nicht stattfindet, 
welche nothwendig auch eine phonetische l^indung des be- 
grifflich Zusammengehörigen und eine phonetische Trennung 
des begrifflich Unverbundenen hätte hervorrufen müssen. 

Anm. 2. Dieser Gesichtspunkt ist für die Lehre von den 'unbetonten' 
Wörtern, wie £nkliticae und ProkUticae etc., von gröseter Bedeutung, 
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Aber sehr oft zu Gunsten theoretischer Erwigongen Ober dieNotkmdig- 

keit phonetischer Selbständigkeit begrifflich selbständiger SatztheUe 
hintangesetzt worden ; beispielsweise in der Lachmann'schen Formulirung 
der mittelhochdeutschen Metrik, welche lehrt dass nicht ein selbständiges 
Wort IQ Gunsten einer Endsilbe eines andern in die Senkung geseilt irez- 
den dürfe (in Fällen -wie mhd. icdgen den Up) , weü es als selbttindigeB 
Wort Anspruch auf grössere Hervorhebung habe. 

Allerdings ist die Takttheilung einer gegebenen Wo r t- 
reihe nicht ohne Weiteres gegeben; sie kann in jedem 
Augenblicke absichtlich und willkürlich vom begrifflichen 
Standpunkt aus verändert werden ; die Wörter er hat das Buch 
können gesprochen werden als eraias btjx (6r hat das Buch) , 
-er afas hux (er hat das Buch) , -fra tasbtix (oder tas bux , er 
hat das Buch) und als -eratas htix (er hat das Büch) . Aber 
man kann wohl behaupten, dass jede begrifflich fixirte Wort- 
reihe , d. h. jeder Satz als Ausdruck eines bestimmten Ge- 
dankens auch einen unveränderliclien phonetischen Ausdruck 
habe, namentlich auch in Bezug auf die Takttheilung. Form 
und Inhalt gehen hier untrennbar zusammen , mit jeder Ver- 
änderung der Form wechselt auch der Inhalt , wie das eben 
gegebene Beispiel lehren mag. 

2. Die Abstufung der einzelnen Theile (Silben) 
der Sprachtakte. Ein Spraehtakt kann unter Umstünden 
durch eine einzige Silbe gebildet weiden, gewöhnlich aber 
reihen sich ihrer mehrere eu einon Takte zusammen; am 
häufigsten sind zwei- und dieitheiUge oder -silbige Takte, 
aber auch viersilbige sind nicht selten. Die einzelnen Silben 
unterscheiden sich durch verschiedene Intensität oder Stärke, 
und zwar hat im fallenden Takt die erste, im steigenden Takt 
die letzte Silbe die grösste Stärke. Man bezeichnet diese Silbe 
grösster Stärke herkömmlich als die Tonsilbe der betreffen- 
den Gruppe, oder sagt, dass sie betont sei, den Ton oder 
Accent schlechthin habe. Mit Rücksicht darauf aber, dass 
die IIervorhel)ung der Silbe hier lediglich durch eine Ver- 
stärkung geschieht, die Verstärkung aber wieder von der Ex- 
spiration abhängig ist, so spricht man genauer von exspira- 
torischem Accent (Brücke, Venier), oder da es sich um 
grösseren oder geringeren Nachdruck bei der Hervoi bringung 
handelt, kürzer und bequemer von emphatischem Accent 
[emphaais Ellis, stress Sweet) . 

Die Charakteristik eines Sprach taktes in exspiratorischer 
Hinsicht wird bedingt einerseits durch die absolute Stärke 
(Nachdruck, Lautheit) , mit der seine einzelnen Theile her- 
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yorgebracht werden, dann aber wesentlich durch das Yeriiilt-- 
niss in dem seine einzelnen Theile zu einander stehen. Das 
letztere ist von der absoluten Stärke unabhängig; es ist für 
die Abstufung der Stärke in den beiden Silben des Taktes 
habe gleichgültig, ob derselbe lauter oder leiser gesprochen 
wird, da mit zunehmender Stärke der ersten Silbe auch die 
Stärke der zweiten wächst und umgekehrt beim Abnehmen. 

Der Abstand der starken Silben von den schwächeren kann 
ein sehr verschiedener sein. Im Deutschen ist er z. K. ein 
sehr grosser, und so pflegt er es überhaupt gern in solchen 
Sprachen zu sein , welche wie das Deutsche so gut wie rein 
emphatischen Accent haben, d, h. eben die einzelnen Silben 
des Taktes oder Satzes nur nach ihrer Stärke abstufen. In 
andern Sprachen, wie den romanischen, den slawischen, dem 
Schwedischen etc. ist der Stärkeunterschied ein geringerer, 
80 dass die schwachen Silben jener Sprachen von den Deut- 
schen meist als halbstark oder einen Nebenaccent tragend 
empfunden werden. 

Es gibt nSmlich mcht nur eine swei&die Abstufung dsr 
Sübenstärk^ — starke und sdiwadhe Silben — , sondern es 
sind sehr bftufig Mittelstufen entwickelt. In einem Takte wie 
redete sind die beiden SoblusssUben schw&oher als die eiste, 
sugleich aber ist die letste etwas stürker als die zweite, und 
man pflegt daher su sagen, dass sie einen (emphatisohen) Ke* 
benaccent trage. Einfacher ist es, direct starke, mittel- 
starke (oder halb starke) und schwache Silben zu 
unterscheiden. Zur Bezeichnung verwenden wir im An- 
schhiss an den Gebrauch der englischen Phonetiker * nach 
dem Sonanten der starken , : nach dem Sonanten der mittel- 
starken Silben , die schwachen Silben bleiben unbezeichnet. 
Das Beispiel von S. 179 würde hiemach gi'pmirda:» bu'x§:r 
zu schreiben sein. 

Anm. 3. Die Unterscheidung dieser drei Stufen deckt sich mit der 
Lachmannischen Unteraeheidung von Hochton, Tiefton, l'nbe- 
tontheit. Diese Namen aber sind phonetisch nicht verwendbar, da es 
■idi nieht um Hsbe und Tief», flbexluuipC niciht vm T<Mm {d. b. Tonhöhen) 
handelt, sondern ausschliesslich um Stärke undSchwidie der betreffenden 
Silben. Man müsste also jene Ausdrücke, um sie verwendbai au machen, 
mindestens in (emphatiaoher oder exspixatoriflcher) Hauptaccent, Ne- 
bensecent vnd Unaeeentuirtheit nanranddii, da vir dm Wort 
' Aeeent' einmal als neutnlen AnsdxndL lowoU fOr Stärke- vie für Ton- 
Iwrvorbelmngen Teiwenden. 

UeberdieLagenm^derSilhen mittlezerStSrke su den star- 
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ke& Silbea laMen sidi feste Begeht nicht geben. Im Deut- 
schen folgt ün zweisilbigen Takt auf die staike Sißte in der 
Begel eine schwache, wie in ffä'hf, 'a^in, 'a'ndl Gabei hatten, 
Handel; mittelstarke meist nur, wenn die zweite.Silbe einen 
'vollen Vocal' enthält, wie in d-ngf^ ^fe;, v>i*rldi:x Anna, 
Otto, wirklich. In mehrsilbigen Takten macht sich meist das 
Bestreben geltend, schwache Silben mit stärkeren regelmässig 
abwechseln zu lassen, d. h. es folgt auf die starke Anfangs- 
silbe eine schwache, dann eine mittelstarke, wieder eine 
sdiwache, mittelstarke u. s. w. 

Was das Verhältniss der Taktabstufimg zur W o r t a c c e n - 
tuirung, d. h. zur Abstufung der Silben im Worte anlangt, 
so sind selbstverständlich die stärksten Silben der Wörter, die 
starken Silben der Takte, und diese pflegen in den meisten 
Fällen festznstebn. Auch die mittelstarken Silben der Wörter 
geben im Allgemeinen mittelstarke Silben im Takte ab. Aber 
die Vertheilung der mittelstarken Silben im Worteist, wenig- 
stens im Deutschen, nicht immer eine feststehende, sondern 
sie richtet sich oft auch nach der Zusammensetzung des Tak- 
tes oder der Takte, weldie das Wort füllt, namentlich bei 
mehr getragener Becitation, insbesondere im Verse. Bei 
raschem Sprechen von meihrtaktigen Sfttsen aber lassen wir 
oft eine an sich mittelstarke Silbe durch eine folgende stär- 
kere zur schwachen Silbe hembdrücken; wir sagen s. B. 
niu'i^^: in Fliusa (mwHsg^ ist meines Wissens nidit volks- 
thümli<^), aber mu'^^ me'ftfr u. dgl. 

Anm. 4. Diaw VaiiabOitit der sokwiehmen SQben entnekt lidi 

auch auf die eines eigensn Nachdrudis entbehrenden Wörter, nsBientlieb 

wieder die Enkliticae u. dgl. Wir sagen z. B. -tco za% iirge{:] tce'zn, yfo 
seid ihr gewesen , d. h. das ir hat die schwächste Stelle im Takt, wenn 
auch das ge kaum merkbar stirker iit; aber bei d«r Vermehrung dee 
Tftktea um eine Silbe, z. B. in tcg'zaifi.'rgf toe zn (Naohdniok auf wo) wird 
tir mittelstark und zat schwach (man beachte , dass nicht die ebenfalle 
häufige Aussprachsweise wo zuidirge tcezn mit gedehntem starkem wo 
und übermittelstarkem, last einen neuen Takt einfühlenden zai gemeint 
ist) Man veigleidie such hiufige Betcmungen wie a*iidSBr&ai:ln Hand- 
arbeiten, u nfolite.ndix unvollständ^, oder HIB -d» au'qfy ru'a^tdw' *rf«i» 
die Ausführungen der Herren, etc. 

Anm. 5. Es ist oft sehr schwer über die Stärkeverhältnisse der 
schwächeren Silben in's Klare zu kommen, zumal man gewöhnlich be- 
■tinunte VoMtellungen darübw nitbringt, namenüicli irie die oben Anm. 1 . 
erwähnten Ansichten über die Stfirke 'eelbständiger Wöztev*. Man daif 
auch nicht einzelne Silbengruppen aus dem Satze herausnehmen, weil sich 
dabei gar zu leicht die Takttheilung und damit die relative Stärke der 
einsebien Silben Teraebiebt. Sweet empfiehlt daher S. 92 nur die sn untere 
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■uchenden Silben des Satzes mit lauter Stimme «inuipiMolMii, die andern 
sich nur gesprochen zu denken oder sie lu flüstern. 

3. Die Abstufungen der Satztakte. Auch die ein- 
zelnen Takte des Satzes können unter einander mannig&ch 
abgestuft sein. Man muss luer zweierlei unterscheiden : die 
bis zu einem gewissen Grade feststehende, natürliche Ab- 
stufung benachbarter Takte, und die willkührlich wechselnde 
Abstufung von Takten beliebiger IStellung zum Behufe von 
Modificatiüiien des Satzinbaltes. 

Die erstere Art der Abstufung vergleicht sich der Abstu- 
fung der einzelnen Silben im Takte ; sie dient dazu, den Ein- 
druck d(!r Monotonie im gesprochenen Satze zu verhüten. 
Am deutlichsten tritt sie für uns hervor, wo die Nachbartakte 
sich über ein einziges Wort erstrecken, das ja in der Regel 
eine feste Abstufung der einzelnen Silben zeigt. In ko'nsUmti: 
no'ph enthalten beide Takte eme starke Silbe; fimctionell 
steht die Silbe kon der Silbe ng Töllig gleich ; aber ihre abso- 
lute Stärke ist Tenehieden, da der Takt nopl an sich stiirker 
ist als der vorausgehende. Im Deutsdieii, das em&ohe Wör- 
ter von bedeutender Länge kaum kennt, tritt diese Ensohei' 
nung am häufigsten in Oompositis auf, z. B. a* As^ft^fti» hfnäf; 
der An&ngstakt ist hier meist der stärkere. 

Anm. 6. Naeh Leduiuum's AuffiMuungsweise hst die Stamm^be des 
zweiten Gliedes von Oompositis im Deutsohen bekanntlich einen 'Tiefton\ 

d. h. nur Mittelstärke ; dies ist vom ])honetischeu Standpunkt aus unnoh- 
tig, wenn es als allgemeine liegel gelten soll. Zwar kann im Compositum 
die Stammsilbe eines zweiten Gliedes zu blosser Mittelstärke und noch 
weiter hesabgedraekt w«rdea, ursprüng lieh aber beieieiuiet die Stammsilbe 

des zweiten Gliedes den Eintritt eines neuen Hauptaccentes iLachmann's 
Hochton), der nur nicht ganz die Stärke des vorausgegangenen erreicht, 
mithin als ein Hauptaccent zweiten Grades zu bezeichnen wäre. 

Bei diesen natürlichen Abstufungen ist der Stärkcuiiter- 
schied der henachbarten Takte im Ganzen kein selu' bedeu- 
tender. Dagegen treten bei jenen willkiihrlichen Abstufungen 
aucli grössere Differenzen auf, und zwar wächst die absolute 
wie relative Stärke eines Taktes um so mehr , je mehr Ge- 
wicht, 'Nachdruck' auf seinen Begriffsinhalt gelegt wird. 

Durch solche Yeiinderungen des Nachdrucks der auf ein- 
zelne Satstheüe (von der em&ohen Silhe bis smn Yiekilhigen 
Worte hinauf) gelegt wird, yerschiebt sich oft auch die 
ganze Takteinthcälung des Satzes , nämlich stets da, wo eine 
bei gewöhnliche^ Sprechweise schwächere Sübe zur Nach- 
dmokssilbe gemacht wird: denn dadurch wird sie zur An- 
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frngMÜbe eines neuen Taktes. Man Tezgleicbe s. B. die Va- 
riationen des oben Anm. 4 analysirten Satiee ' wo seid ihr 
gewesen' als WQtmUTrg^w&eii, »wo 2m'tirge'. toezn, toft'zai ti rg^ 
wffen {odiBt "Waxai ti'rge wgzn) etc. mit * Nachdruck* auf woy 
9md^ üir etc. 

Es ist oft schwer, zwischen einem langen Takte mit ge- 
wichtiger mittelstarker Silbe und zwei vollen Takten mit fSal- 
lender Stärke zu unterscheiden. Man kann das Wort ' Alter- 
ihumskunde (S. 1S4) sowohl als a'Ufriu:m8 ku'nd^y wie als 
a'ltfrtumsku:ndf sprechen und auffassen . Es hängt das wesent- 
lich von der Stellung im Satze und den Nachdrucksverhält- 
nissen der benachbarten Takte ab, auch die Quantität spielt 
eine Rolle dabei. Steht eine solche iSilbenreihe wie alter- 
tumskunde am Ende eines Satzes, wo die Quantität der ein- 
zelnen Silben überhaupt gesteigert zu werden pflegt (s. § 35], 
so spaltet sie sich leicht in zwei Takte, d.h. die zweitstärkste 
Silbe erhält einen emphatischen Accent ersten Grades; z. B. 
in dem Satze -qrbe zu xt^di /o rls:zuf9fny:ber [oder fq- rlezu:- 
i9fny:her) grrxß^f a'ltfrtu:m9 kwndf *er besuchte die Vor- 
UÄimgen iiber gfiecfalscIieAltertlramsknnde'. Stebt aber eine 
soloiie Beibe nacbdrucksloser im Innern des Satsesi und Hegt 
insbesondere der Nachdruck auf einem späteren Takte, so 
wird sugleidi mit einer Minderung der Quantität auch der 
Nachdruck der ganaen Keibe gesäiwäcbt, und die sweit- 
stärkste Silbe dadurch zum Bange einer bloss mittelstarken 
Silbe herabgedrückt, z. B. in dem Satze --di a*ltfriitm^lm:ndf' 
isiaitne toi'snSqftwe.-lxe . . . 'die Alterthumskunde ist eine Wis- 
senschaft welche . . Man könnte hier auch abtheilen -db* 
altfrtums ktmdfist ain§ vjisnkaft toelxf, man müsste dann aber 
dabei noch ausdrücklich anmerken und bezeichnen, dass der 
sweite und dritte Takt zum ersten, der fünfte Takt zum vier- 
ten in einem durchaus untergeordneten Verhältniss stehen. 
Zieht man es aber vor. die untergeordneten Takte mit den 
dominirenden zusammenzuziehen, so muss mau in äbnlicher 
Weise doch auch den Accentabstufungen der Einzelsilben 
noch liechniinf2; traf^en. In dem oben «gegebenen Takte a lter- 
tumsku:nfh'istai:ne haben Avir zwar zwei mittelstarke Silben, 
aber dieselV)en sind doch nicht absolut gleich an Stärke, femer 
ist die dritte hier als.' schwach' bezeichnete Silbe tums stärker 
als die ebenfalls ' schwache ' zweite t^r , ebenso die Silbe tat 
stärker als d^^ und wiederum stehen weder diese beiden stär- 
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keien Silben innu imd üi einander an Stüike vjäHg glckh, 
nodi die beiden Bcbwäidisten i^r imd df. 

Die Schwierigkeit der Beeeidmimg wadift natürlich mit 
der Ansah! der Glieder, deren Abstufung zu bezeichnen ist. 
£b empfiehlt sich daher vieUeicht aus praktischen Gründen, 
so viele Takte auszusondern als möglich , und die lelative 
Stärke dieser Takte durch vorgesetzte Ziffern anzugeben, der- 
gestalt, dass 1 einen Takt grösster Stärke, 2, 3, 4 etc. Takte 
von continuirlich geringer werdender Stärke andeuten; dann 
erspart man sich die hezeichnun*]^ der Abstufung der einzelnen 
Silben, da dieselbe sich in den so gewonnenen kürzeren Tak- 
ten leicht von selbst regelt ; also etwa öp'b^ Zzyxt^i lfo'rl§:^ 
zw9^ 4nyher 2grixuie laltfriums 3kunde, 



§ 34. Der tonische Wort- und Satzaccent. 

1. Vorbemexknngen. Wie in der Mnsik der Weehael 
▼on Tönen TendiiedenerHShe (hoch nnd tief] nichts mit dem 
Wechsel der Stärke derselben (forte und piano) an thnn hat, 
fM> ist anch die chromatische Tonbewegung in der Sprache 
nnablülDgig Yon derExspiiationsbewegung welche dieStÜrhe* 
abstufongen der einzelnen Laute, Silben, Takte u. s. w. rego- 
lirt. Man kann einen lauten Ton tief nnd einen leisen Ton 
hoch singen , man kann ebenso eine starke Silbe mit tiefem, 
eine schwache Silbe mit hohem Ton sprechen, und es beruht 
auf einem vollständigen Verkennen nicht nur der theoreti- 
schen Möglichkeiten , sondern auch der thatsächlichen Ver- 
hältnisse , wenn man behauptet hat , die stärkste Silbe des 
Wortes müsse auch den höchsten musikalischen Ton haben. 
Man pflegt zur Begründung dieser Behauptung wohl zu sagen, 
dass das stärkere Anblasen der Stimmbänder in starken Silben 
den Ton derselben in die Höbe treiben müsse , wie das bei 
jedem andern Zungenwerk geschieht, aber man lässt dabei 
ausser Acht , dass die Stimmbänder nicht eine ein für alle- 
mal fixirte Stimmung haben, wie die Zunge eines Zungen* 
Werks , sondern dass die Wirkung des stärkeren Anblasens 
durch den Mechanismus des Kehlkopfe ToUkommen eompen- 
sirt werden kann. Wenn demnadi im. Bentschen s, B. in 
einem beliebigen zweisilbigen Worte wie morgen die eiste 
Silbe nidit nur stärker als die iweite ist, sondern auch musi- 
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kaliBoih etwas höher liegt, so ist dies keineswegs die noihwen- 
dige Folge der stürkexen Ausspradie der ersten Sflhe, sondern 
nur eine dieselbe gewofanheitsnütosig begleitende Erscheinimg. 
Dass dieselbe ab^ nicht einmal im Diratschen stets mit den 
starken Silben verknüpft ist » lehrt sofort die Veigleiidrang 
der verschiedenen Tonstufen , welche dasselbe Wort etwa am 
Schlüsse eines Aussage- und eines Fragesataes annimmt. In 
dem Satze ich komme morgen ist die Silbe mor stärker und 
höher als die Silbe gen, aber in der Frage kommst du morgen f 
ist mor zwar starker als ffen^ aber es liegt musikalisch tiefer : 
die Stärke nimmt durch das Wort morgen hindurch ab, aber 
die Tonhöhe steigt. Dasselbe Resultat bezüglich der Unab- 
hängigkeit der Tonhöhe von der Stärke eines Lautes, einer 
Silbe u. 8. w. folgt übrigens auch aus der Erwägung, dass 
innerhalb der Einzelsilbe verschiedene Arten der Toubewe- 
gung möglich sind, vgl. § 30. 

Allerdings wird die Freiheit der Tonbewegung in manchen 
Sprachen, wie dem Deutschen und Englischen, gewohnheits- 
mässig sehr eingeschränkt, d. h. die Tonbewegung dient 
hauptsächlich nur zur Charakterisirung der verschiedenen 
Satzarten u. dgi. (wie in dem gegebenen Beispiel Yon Aussage- 
und Fragesatz) . Im einfachen Aussagesats aber geht sie hier 
gemeiniglich mit den Starkeabstufungen parallel, d. h. die 
Tonhöhe richtet sieh mehr oder weniger naich der Sti&rke und 
wird deshalb nur selten als etwas sdbstSndiges empfanden. 
Solche Sprachen besitaen denmaoh einen wesentHdi emphati- 
schen Wortaccent, der tonisehe Wortaccent ist an diesen 
gebunden (und meist sind seine Abstufungen nidit sehr merk- 
lich), nur der tonische Satzaccent ist frei. In andern 
Sprachen dagegen giebt es ebenso freie Wortmodulationen, 
wie im Deutschen oder Englischen Satamodulationen : Modu- 
lationen, die dem einzelnen Worte an sich inhäriren, unab- 
hängig yon dessen Stellung im Satze und von der Modulation 
des Satzes , nur mit der letztem sich eventuell krexizend oder 
cumulirend. Solche Sprachen besitzen dann , um es in Kürze 
auszudrücken, auch einen freien tonischen Wortaccent. 
Beispiele solcher Sprachen sind die S. 170 aufgezählten, die 
sich zugleich durch eine gute Ausbildung der verschiedenen 
Arten des tonischen Silbenaccents auszeichneten. 

Anm. 1. Am deutlichsten zeiget sich die Wichtigkeit des tonischen 
Wortaccentes in Parallelen wie norw. Vesten 'der West' und 'die Weste', 
S9mm 'Bausrn' und 'BoluMn', Tug^ 'das Dank' und 'genommoi' et«. 
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(Storm, OmTonef. 3 f. [2861.])» dieiiah wtM&tlidi dueii üttewnrikaliiehi» 
llodulixung nntenöheiden. 

2. Der tonische Wortaccent. Dreierlei ist in der 
tonischen Charakteristik des Wortes hauptsächlich zu beachten : 

a] Die Tonhöhen der einzelnen Silben und ihre 
Intervalle überhaupt. Man geht hier am besten von 
dem tiefsten Tone aus, den ein Wort in irgend einer Silbe 
aufr^ eist ; man kann diesen als G r u n d t o n bezeiclmen (die 
Schweden nennen ihn Gravis). Von ihm aus werden die 
Intervalle gemessen um die sich die übrigen Silben von ihm 
entfernen. Wie viele Abstufungen der Tonhöhe anzusetzen 
seien, lässt sich nicht allgemein bestimmen , auch die Grösse 
der Intervalle ist eine sehr verschiedene. Noreen findet z. H. 
in der Mundart von Färö drei Stufen, die er als Gravis, hohen 
Gravis und Acut bezeichnet; der zweite liegt eine Secunde 
über dem Gravis, der dritte eine Terz; ausserdem giebt es 
einen doppeltönigen Ciremiiflex am Teiz + Gnindton ; in der 
Mundart von Dalby beatehen die drei enten T(^e aus Grunde 
ton, kleiner Ten und Quinte, dazu kommt ein Circumftez aua 
der kleinen Ten + Quinte; die Mundart Ton Fryksdal da- 
gegen kennt nach Noreen yier ein&che Tonabatufimgen, den 
ti^en GiETis s Grundton , den hohen Gravis = Ten , den 
tiefen Acut übermässiger Quart, und den hohen Acut b 
Quinte; dazu drei Ciroumflexe, s. S. 171. 

b. Die Anordnung in der die einzelnen Tdne 
oder Intervalle auf einander folgen. Auch hier yei^ 
danken wir die genauesten Beobachtungen wieder Noieen. 
In dem Dialekt von Färö ist nach seinen Untersuchungen die 
Reihenfolge hoher Gravis, Akut, Gravis, Gravis, in dem von 
Fryksdal tiefer Akut, tiefer Akut, Akut, Gravis, hoher Gravis. 
Akut. Diese Regel erstreckt sich auch auf die zweitönigen 
Circumflexe ; jede circumflectirte Silbe gilt gleich zwei auf 
einander folgenden Silben , welche die im Circumflex verei- 
nigten Töne einzehi enthalten. Dagegen findet in diesen 
Mundarten, wie nochmals ausdrücklich bemerkt werden muss, 
keine feste Beziehung zwischen Stärke und Tonhöhe der 
Silben statt. 

c. Die Richtung der Stimmbewegung in den 
einzelnen Silben. Im Deutsdun und Kngliacihim haben 
meist alle Silben eines Wortes gleiohmtaig fiülenden Silben- 
accent (S. 170), z. B. in dem Satze ich komm morgen; in dem 
Fragesatz kottwut du morgen f haben dagegen beide Silben Yon 
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Bteigenden Sübenaooent. Die Biobtang der Stimm* 
bewegung umedulb desselben Wortes ist in beiden Fällen 
dienimlichei man kann also bier von einem gleicblan- 
f enden Tonfall reden. In anderen Sprachen ist esdagegen 
üblich, Silben mit entgegengesetzter Bichtong des Silben- 
accents la Terbinden. Im Noxwegischen und Schwedischen 
henscht i. B. nach den Unteisiicinmgen ▼on Storaiy Sweet} 
Kock u. A. in nxsprmiglich sweisilbigen WSrtem die Vearbin- 
dung Ton fiülendem mit steigendem Accent (v, s. S. 170) ; 
die stärkere Stammsilbe hat den tigeren und fallenden, die 
schwächere Endsilbe den höheren nnd steigenden Ton. Im 
Serbisohen dagegen existirt nach Masing die umgekehrte Ver- 
bindung von hohem steigendem mit hohem fallendem Ton (a) 
in alten zweisilbigen Oxytonis u.s.w., z.B. in f)oda Wasser, 
im Gegensatz zu dem ursprünglich barytonirten Accusativ 
vodu mit gleichlaufendem Tonfall und emphatischem Accent 
auf der ersten Silbe bei tieferer Stimmlage. Wir können die- 
sen zweiten Tonfall als den gebrochenen bezeichnen. 

Der gebrochene Tonfall ist übrigens auch in deutschen 
Mundarten hie und da anzutreffen. Irre ich nicht, so ist das 
Charakteristicum des sog. 'rheinischen Accents' der steigend- 
fallende Wortaccent , während mir manche Schweizermund- 
arten den fallend-steigenden Tonfall zu haben scheinen. Aber 
die Intervalle des Steigens und Fallens der Stimme sind hier 
nicht so gross als etwa im Schwedischen und Serbischen, und 
das macht die Sache weniger leicht wahrnehmbar. 

Anm. 2. Der gebrochene Tonfall eines zweisilbigen "Wortes ist voll- 
ständig zu paiallelisiren mit den doppeltönigen Öilbenaccenten, b. 170; 
gprachgeschiehtUeli sind «odi gar hAufigMono^Uaba mit Cinmiiiflex duieb 
Verkflisung von mehrailbigeii Wörtern entstanden, dwen Dauer, Exspira- 

tionsbewegung und musikalische Modulation sammt und sonders in die 
6ine Silbe zusammengerückt sind ivgl. auch §35, 3, a.l. Einzelne Beispiele 
hierfür gewähren namentlich wieder die Arbeiten von Is'oreen über Bchwe- 
disehe Dialekte. 

3. Der tonische Satzaccent. Auch bezüglich der 
tonischen Charakteristik des Satzes hat der Beobachter sein 
Augeiunerk auf verschiedene Punkte zu richten. Isauientlich 
lerne man sunftdiBt diejenigen Eigenheiten, weldie dem gan- 
zen Sati sukommen, you denjenigen scheiden, welche einzehie 
Tbeüe denelben betreffen. Zu den ersteren gehört insbe- 
sondexe: 

a. Das Sprechen in einer gewissen Stimmlage 
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(vgl. Sweet S. 95}. Für gewdhiUidie Zwecke genügt es mit 
Sweet dxei StnÜBii deiaelben ansiuetieii, eine hohe, mitt- 
lere imd niedere. Dieente beseiohnet Sweet durch vor- 
geeetites P, die letite dnreh vorgetetstes L, die mitdeie 
Stimmlage bleiht imbeceidhnet. Die eigenUidie Modnlatioii 
des Satzes wird durch die Tersdiiedenen Stimmlagen nicht 
beeinflusst. Diese selbst richten sich theÜB nach der natür- 
lichen Beschaffenheit des Stimmapparates (wonach s. B. Kin- 
der und Frauen in einer höheren Stimmlage sprechen als 
Männer] , theils dienen sie in willkürlichem Wechsel zum 
Ausdruck verschiedener Stimmungen oder logischer Verhält- 
nisse. Hohe Stimmlage ist den Ausdrücken starker und freu- 
diger Erregungen eigen, tiefe Stimmlage denen der Trauer 
oder der Feierlichkeit : wiederum werden Fragen mit höherer 
Stimmlage, und parenthetische Schaltsätze mit tieferer Stimm- 
lage gesprochen als einfache Aussagesätze u. s.w. 

Man kann auch während des Sprechens aus einer Stimm- 
lage in die andere übergehen , entweder sprungweise oder 
allmählich. Allmähliche Steigerung der Stimmhöhe — wie 
man sie z. B. beim Ausdruck steigender Aufregung und Lei- 
denschaft hört — bezeichnet Sweet durch vorgesetztes /F, 
allmähliches Sinken durch \L. 

Anm. 3. Eine andere hierher gehörige Eigenheit ist das Tremu- 
liren oder Beben der Stlnmie, welches imWesendieilieii auf einem Zittern 

im Kehlkopf beruht , dal geringe Schwankungen in der Stärke und Ton- 
höhe der Stimme hervorruft. Ferner kann man hierher rechnen die 
gle ic hmässige Anwendung eines bestimmten Silbenaccen- 
tes durch den ganzen Satz hindurch, um diesem einen bestimmten Aus- 
dniok in verleihen ; i. B. die Anwendung dnei nur um ein lehr geringei 
Intervall iteigenden Silbenaccents bei relativ hoher Stimmlage sum Ans- 
dxaok Uagender, weinerlicher Stimmung (8weet S. 95} eto. 

Zur zweiten Abtheilung fällt : 

b. Die eigentliche Modulirung des Satzes. Auch 
hier muss man wieder lernen zu unterscheiden zwischen ge- 
wissen allgemeinen Tendenzen der Satzinodulirung und dem 
Wechsel der Tonhöhen im einzelnen Falle. Es lässt sich z.B. 
gar keine Auskunft darüber geben, welche Intervalle über- 
haupt die Stimme in einem Satze durchlaufen könne : denn 
es kommen da je nach den Umständen und der Stimmung des 
Sprechenden die allergewaltsamsten Sprünge vor, während 
anderwärts der ganze Satz monoton heruntergeleiert wird. 
Wohl aber scheint durch die mei.sten Sprachen z.B. die Ten- 
denz durchzugehn den Satzschluss in bestimmter Weise 



Digitized by Google 



§ 36. Die Quanütit der einieliieii SatitheOe. 191 



SU moduliren. Im Schlnsse des Aussagesatzes beispielsweise 
fiült die Stiinme, im ScUsbm des Fragesatns steigt sie su 
gf9s8eier Tonhöhe empor. 

A nm. 4. Für fast alle diese Fragen, wie auch die weiteren nach der 
Eimrirkuiif des emphatisohen Setieeceiites auf den tonisehen, oder'iKe 

Kreuzungen des tonischen Wort- und Satzacoentee fehlt es noch sehr an 

eingehenden Einzeluntersuchungen. Beispiele von musikalischen Satz- 
notirung^n gibt z. B. Merkel, Laletik S. 412 — 428. Auch die vorher- 
gehenden Untersuchungen über Aocent im Allgemeinen, S. 330 £P. enthalten 
■ehr viele richtige und feine, dabei durchans noeh nicht genügend gewür- 
digte Beobachtungen, die nur leider wegen des zu wenig ausgedehnten 
sprachlichen Gesichtskreises des Verfassers in einer den speciellen Zwecken 
der Sprachwissenschaft wenig entsprechenden Form niedergelegt sind. 

Anhang. 

Die Terschiedenen Qualitäten der Stimme. 

Tn erster Linie kommen hier die verschiedenen Arten der 
Bauhheit oder Glätte des ^timmtons in Betracht. Solche Ab- 
stufungen dienen ebenfalls wieder zum Ausdrucke verschie- 
dener Stimmunp^en. Die Scala derselben ist sehr umfänglich. 
Sie erstreckt sich von den sanftesten flötenartigen Tönen der 
lyrischen Declamation bis zu den heiseren Tönen der ver- 
bissenen Wuth und des Hasses. Einige Angaben hierüber 
8. bei Merkel. Laletik S. :S56 ff. 

Andere Eigenthümlichkeiten die auf den Gesammtklang 
der Sprache einwirken können , wie das helle oder dunkle 
Timbre, Verengung der Bänderglottis, geringere oder stärkere 
Mundöfifnung etc. (Sweet S. 97 ff.) können kaum noch zu den 
musikalisdien Ghaiakteristicis des Satzes gerechnet werden. 



§ 85. IMe Quantität der einzelnen Satztlieile. 

l. Die Quantitäten der Silben an sich. Für die 
Silben gelten dieselben Abstufungen der Dauer, wie wir sie 
oben S. 161 für die einzelnen Laute festgestellt haben. Es 
fragt sich nur, wann eine Silbe für kurz oder lang angeselien 
werden muss . Die landläufige Gewohnheit bezeichnet Silben 
wie ai, au, uo als lang, solche wie ar, al, am, at, as aber als 
kurz , obwohl sie sämmtlich aus einem kurzen Vocal und 
einem Consonanten bestehen (vgl. § 20, 2) , folglich dieselbe 
Quantität haben müssen. In Wirklichkeit können nur solche 
Silben für kurz gelten, welche auf einen kurzen Sonan- 
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ten aus geh n, also solche wie ra, la, pra, fra etc. Alle 
geschlossenen Silben aber sind lang, ebenso wie die- 
jenigen, welche einen langen Sonanten eniihalten. lian 
nennt die letzteren bekanntlich natura, die enteren posHiane 
lang. Zu den Positionslangen gehdren, wie man sieht, auch 
alle sog. Diphthonge mit k ni sem ersten Componenten. 

Anm. 1. Die übliche Definition der positionalangen Silben spricht 
ftllflidings von mehr als efaiem Consonanten hinter dem Sonanten ; in Wirk- 
liehkelt aber genagt der Ausgang der SObe auf einen Consonanten um sie 

lanpr zu machen. Gewöhnlich gibt es n&mlich silbenschliessende Conso- 
nanten nuT in dem Falle dans mehrere Consonanten zusammenstehen, vgl. 
S. 1 72. Folgt auf den kurzen Sonanten im Satzinnern nur ein Consonant, 
so wird dies«r meist cur folgenden Silbe gezogen (S. 172) ausser etwa in 
den Sprachen die sich des stark geschnittenen Accentcs Leditnen. Zu 
diesen gehörten im Allgemeinen die classischen Sprachen nicht. l>aher 
begreift es sich, daas die antike Metrik einen Diphthongen wie «i, av vor 
Consonanten stets als Länge messen musste wie jede andere Silbe aus kur- 
lern Voeal + Consonant, vor Vooalen aber ihn entweder als Kflrse od» 
als Länge behandelte ; im ersteren Fall ^eht das t, v als Consonant {, u 
zur folgenden Silbe (um so leichter, je schwächer der vorausgehende Vocal 
ist, also im Verse in der Senkung; , im zweiten Falle wird es zur ersten 
Silbe gezogen, wie der Consonant m deutseh Kammer ete. (S. 173, in der 
Hebung dM Verses» wegen der grösseren Intensität des Voeals), wennnidit 
gar gcminirte Aussprache eintrat vgl. S 124 f. und 17 } ff Aus trenaudem 
gleichen Gesichtspunkt ist die verschiedenartige Behandlung derOruppen 
von Muta plus I>iquida zu erklären. 

Anm. 2. Diphthonge können hiernach nur kurz sein wenn sie zu 
«einen Gleitlauten reduoirt sind, d. h. nieht mehr in einen trennbaren so- 
nantisehen und oonsonentisdien TheU serfaUen; Tgl. § 24, 2. 

Die relativen Unterschiede des Zeitmasses kurzer, langer 
und überlanger Silben lassen sich nicht durch eine allf^enieine 
Formel ausdrücken, vielmehr gelten hier allein die Cjewohn- 
heiten der einzelnen Idiome. Doch lassen sich allerdings 
einige mehr oder weniger allgemeine Verknüpfungen der 
Quantitätsabstufung mit andern sprachlichen Erscheinungen 
auffinden. Namentlich scheint die Quantitätsabstufung in 
einem gewissen Zusammenhang mit der Stärkeahstufung zu 
stehen, dergestalt, dass Sprachen mit bedeutenden Unter- 
schieden in der Stärke einzelner Silben, wie das Deutsche tmd 
Englische, auch bedeutendere Unterschiede in der Zeitdauer 
der Silben besitaen als Sprachen, veelche wie die romanigchen 
und ftlawischen, das Neugrieehische und andere, die Silben 
mit weniger yerschiedener Stärke bilden. XJeberlange Silben 
wiederum finden sich vielleidit am häufigsten und deutlich- 
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8ten in fipiiohea mit der Neigung zw Büdang sweigipfliger 
SUben (S. 166 ff.) entwickelt, da Beispiel luuin wieder betoii- 
ders das Englisdie, auch das Deutsohe dienen. Femer sdiemt 
es, dasB Spraehen mit Stammbetonung, d. h» mit troohaisdieni 
BhyteiuB des Einzelwortes, wie die gemaiiisdhAn, die Bil- 
dung resp. Eibahung yon starken LSngegraden begünstigen. 
Für diese Sprachen ist es weiterhin ohaiakteristisch, dass sie, 
ausser in unemphatisdien Silben, wenig entschiedene Kürzen 
habm. Im Deutschen und Englischen macht z. B. die An* 
Wendung des stark geschnittenen Silbenaccentes alle Stamm- 
silben mit kurzem Vocal und einfachem Consonantenvor Vocal 
zu halben Längen (in Fällen wie deutsch häte, die, todsfr^ im 
Gegensatz zu solchen wie sehweiz. bo-te, g^-be, lese, oben 
S. 172 f.). Es ist deshalb vollkommen richtig zu sagen, das 
Neuhochdeutsche kenne nur lange Stammsilben, nach mittel- 
hochdeutschen Begriffen sind nhd. bleier , mite , Blätter, 
Schnitte, nicht melu: verschleif bar (die mhd. Aussprache war 
ble-ter, sni-te). 

Wirklich kiirze Silben der oben gegebenen Definition lassen 
eich nur durch Verlängerung des kurzen Sonanten dehnen ; 
sie sind deshalb in Sprachen, welche in den Yocalen genaue 
Qnantit a tsmiteiBduede ma ch e n, üheihBupt nii^ leicht dehn- 
bar. Aus diesem Grunde gestattet c. B. die mhd. Metrik 
nicht die Syncope der "Senkung nach einer wirklidi kunen 
Silbe, richtiger ausgedruckt die Dehnimg einer kurzen Silbe 
über einen ganzen Vezstakt hin (die scheinbazen Ausnahmen 
bei 'kurzen* Monoeyllabis auf einen 'Consonanten erklltren 
sich Ton selbst ; diese ziehen im Ictus den Consonanten zur 
▼orausgehenden Silbe und werden dadurch lang] . 

Lange Silben dagegen sind unbedingt dehnungsfiihig» 
Haben sie langen Sonanten, 80 wird hauptsächlich dieser ge- 
dehnt ; ist der Sonant kurz, so erföhrt der folgende Consonant 
die Dehnung. Man kann dies sehr deutlich bei der Declama- 
tion oder dem Singen von Versen *mit Synkope von Senkun- 
gen' beobachten: vgl. z. B. die Silben raj, Jrdtt. kam. snat, 
blit mit der Silbe mu in den beiden Zeilen des J^lücheiliedes 
er rettet so freudig sein miithiges Pferd, er schumiget so schnei- 
dig sein blitzendes Schwert. Hier erfahren die ('onsonanten {, 
«, f9, t die Dehnung^, das letztere durch Einschiebung einer 
Pause zwischen den durch stark geschnittenen Silbenaccent 
markirten Verschluss und die zur Folgesilbe gezogene Oeff- 
nung. Genau dasselbe gilt aber auch von den Dehnungen 

Sievers, Phonetik. 2. Aufl. ]3 
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langer Sflben beim gewdlmliöheii Spreehen, wie man leidkt 
eipioben kann. 

2. Das Tempo des Satses und seiner Takte. 
Hüngt, -wie wir gesehen, das rdathre Zeitmass der kurzen, 
langen und überlangen Silhc'n von den Gewohnheiten der 
Einseiidiome ab, so richtet sich das absolute Mass derselben 
in erster Linie nach dem Tempo des Taktes oder Satzes in 
dem die Silbe steht. Man imterscheide aber wieder beim 
Tempodiemittl ere oder allgemeine Sprechgeschwin- 
d i g k e i t der einzelnen Sprecher oder der einzelnen Idiome, 
und das willkürlich wechselnde Tempo verschiedener 
Satztheile. Das letztere geht wieder vielfach Hand in Hand 
mit den Stärkeabstufungen der betreffenden Satzglieder, d.h. 
nachdrückliche Silben oder Takte empfangen gewöhnlich zu 
weiterer Hervorhebung langsameres Tempo, während über 
nachdruckslose Silben oder Takte der Sprecher in raschem 
Tempo hinweggleitet. Es gilt hier in ausgedehntem Masse 
die Regel, dass, was man dem einen Theile des Satzes an 
Stärke oder Dauer zulegt, den übrigen Theüen entzogen wird. 
Als Beispiele mögen die oben 8. 183, Anm. 4 angeführten 
S&tse genügen. 

8. Wechsel der Quantität einselner Silben 
anter dem Einfluss des Tempos und Nachdrucks. 
Man nntendieidet naturgemäss Steigerungen und Minderun- 
gen der Quantität. 

a. Steigerungen. 

Kurze Silben können bei der Steigerung zu Längen auf 
doppelte Weise verändert werden, nämlich theils durch Deh- 
nung des Sonanten (dies geschieht hauptsächlich wohl bei 
einfacher Verlangsamung des Tempos, jedenfalls ist eine 
Steigerung der Intensität eher hinderlich als förderlich, vgl. 
§ 38, 2), theils durch Uebergang zum stark geschnittenen Ac- 
cent. welcher Positionslängen schafft. Den ersterenFall haben 
wir z. B. in nhd. bo-te aus mhd. bd-te . den zweiten in nhd. 
bläte aus mhd. blä-te. Was hier als historischer Wechsel vor- 
liegt, findet sich in den modernen Sprachen vielfach als leben- 
diger AVechsel. 

Lange Silben werden zu überlangen auf die S. 194 be- 
schriebenen beiden Weisen. Für die Praxis ist hier wieder 
auf die schon S. 189 berührte Neigung mancher Sprachen 
hinzuweisen, lange Monosyllaba in I^usa (d. h. am Seilende) 
oder bei starkem Naehdmck su überlangen Silben su machen. 
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In dem einsilbigen tot ist nicht nur der Vocal länger als in 

dem zweisilbigen tqte , sondern auch die Pause zwischen Ver- 
schluss und OefFnung des t wird gedehnt : in einem Worte wie 
grmt fällt die Dehnung natürlich dem consonantischen u zu. 

Anm. 3. Diese Quantitätsverachiedenheit igt im Deutsohen.aoh&ufigaie 
auch vorkommt, eigentlich fast übeiali ignoiirt worden, während sie z. B. yon 
den dftnieelieii Oxammatikeni e^IlMk (Danak Betakrivningslaere, K0be&- 
harn 1826, S. 36 ff. ) mit Recht aufgeführt zu werden pflegt. Für das Eng- 
lische vergleiche die Citate auf S. 162 f. — Ihre Erklärung findet diese Er- 
scheinung vermuthlich in der Vorliebe dieser Sprachen für 'trochaischen', 
d. h. zweitheilig fallenden Khythmus, die sich besonders bei den Schlusstak- 
ten geltendmadbenmusfte, deren TempoaberliaupteinetWMlangmneieeBa 
Bein pflegt. So wird denn der einsilbige Schlusstakt in Quantität und Ex- 
spiration (und häufig auch in der musikalischen Modulirung) dem zwei- 
silbigen Normaltakt gleich oder analog behandelt. In Wirklichkeit ist ja 
ein Wort wie tot auch noch zweisilbig (8. 157 f.) , nur die Tertbeilung der 
Oeeanuntquantitftt auf die einzelnen SpraoUaute ist eine andere als in 
Man wird in der Regel als Durchgangsstufe vom zweisilbigen Takt zum 
'einsilbigen' im gewöhnlichen Sinne des Wortes (S. 158) die Bildung zwei- 
gipfliger Silben anzusetzen haben (vgl. S. 167], wie sie namentlich im Eng- 
Hsehen noeh dentUeh Torliegen, vgl. Beispiele wie man, Umd, dog, bid, 
lame, whole etc. Treten solche Monosyllaba aus ihrer Isolirtheit heraus 
in einen mehrtheiligen Takt , so verlieren sie regelrecht die Ueberlänge, 
vgl. z. B. englisch man und manly und die übrigen Beispiele S. 162, oder 
auch im Satse, -i'az9gt$d 'he has a good dog' und -O» doffiz gud 'the 

dog is good' etc. Die beste Bestätigung findet diese ^klirung in der 
Thatssehe, dass bei historisch nachweisbarer Verkürzung von zweisilbigen 

Worten zu einsilbigen auch der tonische Accent beider Silben in der einen 
übrig bleibenden ooncentrirt wild, Tgl. S. 189, Anm. 2. 

b. Minderungen. Hierher fallen zunächst die eben 
erwähnten Kürzungen von überlangen Silben zu einfachen 
Längen, sodann die Kürzungen einfacher Längen zu Kürzen. 
Dies geschieht entweder durch Kürzung des langen Sonanten, 
oder durch llerüberziclion des silbenauslautenden Consonan- 
ten zur Folgesilbe , oder durch beides zugleich, worüber hier 
nichts weiter zu bemerken ist. Mit der Ausstossung von Sil- 
bengliedern, insbesondere Sonanten und dem völligen Ver- 
schwinden ganzer Silben, welches namentlich Kürzen betrifft, 
haben wir es aber hier nicht zu thun, da diese Erscheinungen 
yiehuehr in den Bereich des historischen Lautwandels fallen. 
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IV. Abschnitt. 
Vom Lautwandel. 

I Sil. Allgemeiiieres. 

Man begegnet noch jetzt in sprachwissenschaftlichen 
Schriften oft dem Satze, dass aller Lautwandel aus einem 
Streben nach Erleichterung der Aussprache, nach Verein- 
fachung der Articulation hervorgehe ; dass mit anderen Wor- 
ten der Lautwandel stets in einer Lautschwächung , nie in 
einer Lautvezstärkung bestehe. Man kann zugeben, dass yiele 
BprachgescliicliiUche Eneheinungai unter ^ese BubEik ge- 
bracht werden dürfen, aber in der Allgemeinheit, mit der der 
SatB aasgesprochen wird, ist er entsohieden fiilach. Seine 
Fehlerhaftigkeit tritt klar ro Tage , wenn man auch nur eine 
ganz flnohtige TJmschan über die verachiedenen historisch be- 
zeugten Biditungen der Lautentwiokeliuig hält. Dass aus 
ursprünglicher Tennis eine Media, d. h. aus der Fortis eine 
Lenis wird, wie etwa im ital. padre gegenüber lat. pabrem^ 
und dass diese Lenis ganz verschwindet, wie in dem entspre- 
chenden proT. /MMTtf, franz. pire^ ist gewiss als eine Schwä- 
chung zu bezeichnen. Aber auch genau die umgekehrte Ent- 
wickelungsreihe findet sich, z. B. auf geimanischem Boden, 
wo wir ein ddj bmb einfachem / hervorgehen (got. tvaddje aus 
*tvaije etc.) und sämmtliche ursprüngliche Mediae zu Tenues 
oder Affricaten umgestalten sehen (gr. dtxa, lat. decem, got. 
taihun, ahd. zehan). Analog steht es auf vocalischem Gebiet. 
Dieselben Sprachen zeigen uns häufig genug, wenn auch theil- 
weise in verschiedenen Perioden, z. B. Vereinfachung von 
Diphthongen zu langen Vocalen , und Diphthongirungen ur- 
sprünglich einfacher Vocale (ahd. mer, lOn gegenüber got. 
mä^, Idun und ahd. hiarjfuor gegenüber got. her^för; oder 
ital. oro neben lat. aurum und hnono^ pietro neben üt. hcman^ 
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PtfIHflii u.dgL). Beaonderg interegsanteEwioheiniingwi bieten 
in dieier Hinsicht Spxaeken wie das Dänische , weÜdies seine 

anlautenden Tenues sehr energisch und mit starker Aspiration 
bildet, wählend es sie im In- und Auslaut nach einem Voeel 
zu sehr wenig energischen Spizanten hat hezabsinken oder gur 
ganz verloren gehen lassen. 

Schon diese wenigen Beispiele genügen um zu seigen, 
dass der Begriff der Erleichterung der Aussprache, wenn 
er überhaupt weiter bewahrt werden soll, sehr relativ gefasst 
werden muss. Ueberhaupt muss stricte festgehalten werden, 
dass an und fiir sich die Unterschiede in der Schwierigkeit 
der Herv'orbringung von Sprachlauten ausserordentlich gering 
sind, und dass wirkliche Schwierigkeiten bezüglich der Nach- 
bildung in der Regel nur gegenüber fremden Lauten bestehen. 
Denn wie üherliaupt jeder Theil des menschlichen Körpers 
durch einseitige Uebung zwar für den einen Dienst, den er 
täglich versieht , besonders ausgebildet j für andere Zwecke 
aber weniger taug^idi oder geiadesa unbmnd&ber gemtiilit 
wird, so erlangt auch das menschliche Spradhorgan dnxch die 
Ton Jugend auf nnaosgesetst fnrtdauemde Uebung in der Hep- 
▼orbringimg der Laute der Muttersprache eine unbedingte 
Gewalt über alle Artionlationsbewegimgen , welche diese er- 
fordert. Aber auch nur über diese. Haben einmal die Sfmchr 
werkzenge durdi und für ihren bestimmten Dienst eine ein- 
seitige Ausbildung erhalten, so wird alles, was aus dem 
Kähmen der geläufigen Articulationsbewegungen heraustritt^ 
als schwierig empfunden. NatürUdi gilt diss gegenüber den 
Lauten der einen Sprache eben so wie gegenüber denen der 
anderen: dieselbe Schwierigkeit, die der Deutsche bei der 
Nachbildung des engl, th oder der cerebralen r oder cerebralen 
d, t empfindet , hat auch der Engländer etwa bei der Aus- 
sprache des deutschen ch oder des alveolaren resp. uvularen 
gerollten r oder der dorsalen d, t zn überwinden u. s. f. Kurz, 
wirkliche Schwierigkeiten der Aussprache einer gewissen 
Sprache stellen sich eigentlich niemals den Angehörigen ge- 
rade dieser Sprachgenossenschaft entgegen . von denen allein 
doch nur eine Entwickelung der Sprache ausgehen kann. 

Innerhalb einer Sprachgenossenschaft wird die Sprache 
der einen Generation von der folgenden, wie die Erfahrung 
lehrt, ohne all zu grosse Veränderungen des lautUchen Habitus 
übetnommen. Auch die Veiändenmgen , welche innerhalb 
derselben Generation von Sprechenden vorgenommen werden, 
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kltamen Mlbttrentündlich nur ganz allmSihlieh und schritt- 
weiro ToUEogen weiden , und doch sind in diesen ganz nn- 
seheinbuen und sidi giosseniheils mueier Beobachtung nodt 
entziehenden YerÜndenrngen die beiden Hanptkeime laut- 
MdierEntwiokelung zu zndien. Es bedarf aber nur einer hin- 
reichend lange fortgesetzten Addition dieser kleinsten Diffe- 
renzen , um auch lur unser Ohr wahrnehmbare Unterschei- 
dungen und schliesslich vollständige Verschiebungen ganzer 
Lautsysteme bis zur Unkenntlichmachung des Ursprünglichen 
herbeizuführen. 

Anm. 1. IMespmttiieBUdttiigBetterlAutfoimeiigelitMibstTevitind- 

lishvomeinztliK'nlndiTiduuin oder von einer BafliATon Individuen aus, und 
ent durch Nachahmuni? vrerden diese Neuerungen nllniählich auf die ge- 
sunmte Sprachgenossenschaft übertragen, der diese Individuen angehören. 
Die YoUst&ndige Auseinandersetzung zwischen den alten und den neuen 
Fonnen, die in Coüisloii taften, kann unter Unstinden lange Zeit in An> 
gpmeh nehmen. Eine Zeit lang werden beide Formen wohl pxomisene ge- 
braucht, auch werden sie wohl je nach der Stellung des Lautes in verschie- 
dener Weise verwendet, bis schliesslich die neue Lautform die ältere ganz 
Teidrängt. Beispiele für dai Sdnrankm swisohen iwei Fonnen bieten 
s. B. viele norddeutache Mundarten, welche tönende und tonlose Mediae 
ohne Unterschied (aber doch meist nach der Stellung, d. h. den benach- 
barten Lauten geregelt) verwenden ebenso z. h. auch das Armenische in 
verschiedenen Dialekten). Die mittel- und süddeutschen Mundarten sind 
dag^pen schon liagst in die Feriode der AUeinhemehaft der tonloien Me- 
diae eingetreten. Genaueres über die Theorie des allmählichen Lautwan- 
dels B. bei Delbrück, Einleitung in das Sprachstudium S. 120 ff. und be- 
sonders Paul, Principien der Sprachgeschichte, Halle 18S0. 

Aller Lautwandel im eigentlichen Sinne des Wortes beruht 
also auf einer allmählich fortschreitenden und unbewusst sich 
vollziehenden Verschiebung , welche theils das Ganze , theils 
nnr bestimmte Partien eines Lautsystems betrifft, je nachdem 
die speciell der Veränderung unterliegenden Factoren der 
Lautbildimg für einen grösseren oder geringeren Theil dessel- 
ben mit massgebend sind. — Neben solchen regelmässigeren 
Veränderungen liegen nun freilich auch oft genug gewalt- 
samere Sprünge vor (z. B. bei vielen Metathesen, oder den 
Vertretungen ursprünglicher k{u) durch p, wie im Griechi- 
schen. Lmbrischen, Oskischen u. a.}, wenigstens sind wir bei 
einer Keihe ziemHch tief eingreifender Lautumgestaltungen 
bis jetzt noeh nidit im Stande gewesen, erkliiende Mittdr- 
gUeder und Uebergangastufen naohsuweiaen , und auch in 
Zukunft weiden wir einen gewissen Best deiaitiger Ezsdiei- 
nungen anerkennen müssen, die sich nicht unter allgemeinere 
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Gesichtspunkte subsumiren lassen. In solchen Fällen wird 
die historische Phonetik wenig mehr thun können, als den 
Gründen nachgehen, welche etwa Im EniTOlfiin die Wahl des 
neuen Lautes oder der neuen Lautfolge an Stelle des alten 
bedingt haben; ihr eigenstes Thätigkeitsgebiet ist aber die 
Aufhdlung derGesetae undFtincipien, die sich in dem regel- 
massigen, d. h. dem eben skiazirten allmählichen Lautwandel 
kund geben. 

Inneriialb dieses grossen Gebietes lassen sich nun zunächst 
zwei Arten des Lautwandels unterscheiden, spontaner und 
abhängiger oder combinatorischer. Die erste Abthei- 
lung umßusst alle diejenigen Wandlungen , wdohe beliebige 
Systemtheile ohne Eücksicht auf ihre Lautumgebung erfahren 
(z. B. der gxösste Theil der deutschen Lautverschiebung) , die 
zweite dagegen diejenigen Fälle , in welchen der Eintritt der 
Wandlung an die Stellung des betreffenden Lautes in einer 
gewissen Umgebunpr gebunden erscheint, also namentlich alle 
sogen. Assimilationserscheinungen, die Veränderungen des 
Wortauslautes u. dgl. 

Fast noch wichtiger als dieses Eintheilungsprincip ist aber 
ein zweites , nämlich das nach den Veränderungen in den 
Articulationsfactoren , welche die Veränderungen der 
Laute bedingen, denn nur so lassen sich die einzelnen 
Wandlungen nach ihrer physiologischen Verwandtschaft rich- 
tig gruppiren. Wir haben also mit Bücksicht auf die Haupt- 
fiuctoren der Lauibildung [S. 26 u. 8.) zu unterscheiden: 
Lautwandel 1. durch Veränderung der Ansatzrohrarti- 
culation (z. B. die allmähliche Verschiebung der Vocal* 
reihen, XJebergang von tdnendenMedien in tönende Spiranten 
und umgekehrt), 2. durch Veriinderung der Kehlkopf- 
articulation(z. B. Uebezgänge tönender Laute in tonlose 
und umgekehrt), und 3. durch Veränderung der Exspira- 
tion (z. B. XJebergang von Lenis in Fortis [Media in Tennis] 
und umgekehrt, femer alle vom exspiratorischen Acoent ab- 
hängigen Lautwandlungen). 

Diese drei Arten finden sich natürlich sowohl auf dem 
Gebiete des spontanen wie dem des abhängigen Lautwandels. 
Auch können sie sich unter einander wieder mehi&ch com- 
biniren. 

Anm. 2. Namentlich tritt eine solche Combination uns vielfach entge- 
gen, wenn wir nur das Schlussresultat eines Lautwandels in Vergleich mit 
seinem Ausgangspunkt betrachten. Im altn. mödir gegenüber indog. *mäter 
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liegt eine Verschiebung nach allen drei Richtungen vor, nämlich ad 1. 
Uebergang vom Verschlusalaut zur Spirans, ad 2. vom tonlosen Laut zum 
tönenden, ad 3. von der Fortis t zur Lenis ä, aber diese Uebergänge fallen 
gani ▼«stohiedeDeii Sprachperioden su. Im devtMhen mvtter htLheea lieli 
gegwnflber u^ermanischem ^tnöür genau die umgekehrten Processe toU- 
zogen, aber auch wieder in getrennten Zeiträumen. In der Regel wird 
gleichzeitiger Eintritt von Veränderungen sweier und mehrerer Arti' 
oulationsfactoren nicht anzunehmen sein. 

Von den hierdurch zunädist im Allgemeinflii akizzirten 
Arten des Lautwandels sollen zum Schlüsse eine Anzahl ein- 
zelner Fälle noch in Kürze erläutert werden. Die etwaigen 
Fälle spontanen Lautwandels durch Veränderung im Kehl- 
kopf sollen dabei der Kürze halber mit unter den combinato- 
rischen behandelt werden . Alle Einzelheiten hat die Specialr 
granuuatik und Speciallautlehre auszuführen. 



Cap. I. Spontaner Laatwaudel. 
S 87« SpontftBer Luitwindel dnreh YerSadeningeiL im 

1. Verschiebung der Yocalreihen. Hier kommen 
sehr mannigfaltige Erscheinungen in Betracht , aber sie sind 
in ihrer Art meistens einfach. Als die einfachste von allen ist 
wohl der Uebergang von Vocalen mit starker Lippen- 
thätigkeit in solche mit passiver Li])pe fnnd umgekehrt) 
voranzustellen, wie er sich z. B. im Englischen und in vielen 
mitteldeutschen Mundarten vollzogen hat. Hier haben wir 
es wirklich mit einer Trägheitserscheinuug zu thun, indem 
eine für die Unterscheidung der gegensätzlicb verwandten 
Vocalqualitäten nicht gerade nothweudige Actiou allmählich 
in Wegfall gebracht wird. 

Mit dieser Veränderung hängt der Wegfall der Ver- 
mittelungs vocale ü, ö (s. S. 70) zusammen. Wird die- 
sen die das in ihnen liegende w- Element bedmgende Lippen- 
rundung genommen , so bleiben einfach die restirenden Pro- 
dukte der Aiticulation der Zunge , d. h. t , e übrig. — Dae 
Fehlen derVermittelungsvocale giebt also, fiülfl deren frühere 
Ezistens in einer bestimmten Spraclie überhaapt nachweisibar 
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ist, dnen ncheran Anhaltapunkt für die BeurtiheUniig des ge- 
■Mnmtwn Vbcalieiinis decselben. 

Als G^egensats zu dieser Entnindung der gerundeten Yo- 

cale kann man den Uebergang zu abnorm starker Kimdung 
bezeichnen, weicher namentlich im Norwegischen imdSchwe- 
diBchen sehr um sich, gegiifien hat (Storm S. 70 f*) . 

Hieran veflifln sieh die den Charakter eines Voeabystens 

weit stärker modificirenden Veränderungen in der Zungen- 
articulation; solche können theils in vertikaler theils in 
horizontaler Verschiebimg der Zunge bestehen (S. 73) ; d. h. 
es finden Uebergänge von hiäiem zu niedem , von engen zu 
weiten, von gutturalen zu palatogutturalen und palatalen Vo- 
calen statt und umgekehrt. Für den ersten Fall denke man 
Z.K, an die Ueberfiihnmg der europ. e, o in got. i, m, und 
die entgegengesetzte der latein. /, ü in roman. e, o. "Wollte 
man fiir den zweiten Fall auch noch eine Wirkung des Träg- 
heitsgesetzes annehmen , insofern die Zungenarticulation 
der c, o geringer ist als die der i , w, so genügt diese doch 
nicht für den unigekehrten ersten Fall. Man wird also besser 
thun , beide und überhaupt alle ähnlichen Erscheinungen auf 
ganz allmähliche unbewusste ^^erschiebung der Zungenarti- 
culation zurückzuführen und im gegebenen Einzelfall eine 
Anknüpfung derselben an andere charakteristische Lautwand- 
lungen SU Tersuehen. 

Anm. Seit Schcrer, Zur Geschichte der deutschen Sprache* S. l'ilff., 
ist es sehr Modo geworden, den Uebergang dunklerer' Vocale in 'hellere', 
namentlieh den vonaintf ete. mit dem Namen der TonerhOhung su 
bd^ea, wen an die Stelle des einen Vocals ein anderer mit höheremEigen- 
ton (f. oben S. 63) tritt. Es wird dann der Vorganj? mit dem altgermani- 
schen musikalischen Accent in Verbindung g;ebracht, indem 'die Höhe 
oder Tiefe des Tons, welche einer bcätimmten Sübe in der Kede beiwohnt, 
den Vocal mit entsprechendem höherem bder tieferem Eigenton attrahirf . 
Ich halte diese Itriclftwmg für noch nicht erwiesen, namentliob In ÜUten 
weiteren Consequenzen . /. B dasg sich die Vermischung der ursprüng- 
lichen Vermittelungsvocale ö , ü mit e, i im Angelsächsischen aus densel- 
ben Gründen erkUre, denn in diesem Falle haben wir es klärlich nur mit 
oner Entrandong nrspranglicher gerundeter Vocale lu thun. Man hat 
dem Eigenton der Vocale überhaupt eine viel zu grosse Bedeutsamkeit 
beigelegt. Es ist gar nicht abzusehen , in welchem akustischen Zusam- 
menhange ein musikalisch höherer Stimmton mit dem höheren Eigenton 
der Mundh<MUie bei einer beetimoiten VocalsteBung stehen aoU. Wenn 
ein Zusammenhangswischen höherem Accent und Falatalisirung der Vocale 
besteht, so ist es zweifellos ein rein mechanischer ; denn es ist allerdings 
wohl denkbar, dass das zur Ilervorbringung eines hohen Tones nothwen- 
dige Steigen des Kehlkopfs auch eine Verschiebung der Zunge im Gefolge 
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haben kann, welche die Falatalidning de« Vocals bedingt. — El iat aber 

dturchaus anzurathen dass man alle 'bfldlichen' Ausdruck sweiienTeiniMiide, 
und die betreffenden Vorgänge stets nur nach den wirklich vorgega^enen 
Veränderungen charakterisire : Uebergang Yor tf, ü zue, t als Entrun- 
dung eines gerundeten Voeales, etc. 

Kurze und lange Yocale schlagen bekanntlich beider- 
artigen Verschiebungen häufig entgegengesetzte Wege ein. 
Unsere meisten kuxzen t, e, o, « sind t> u. s. w., unsere Lan- 
gen u. s.w.; oder die Kürzen werdoi in ursprünglicher 
Qualität erhalten, wie im Englischen ^ , während die 

Längen zu i, ± geworden sind. Hierfür liegt der Grund 
wohl in dem auch sonst vielfach zur Anwendung kommenden 
Gesetze , dass die Articulationen eines Lautes um so energi- 
scher und sicherer vollzogen werden , je stärker derselbe zum 
Bewusstsein kommt, d. h. je grösser seine Intensität oder 
seine Quantität ist. Dies erklärt Ixüm langen Vocal sowohl 
eine Steigerung der speciiischen Zungenarticulation wie der 
Rundung, falls solche vorhanden ist. Jieim kurzen Vocal da- 
gegen , der nur einen momentanen Zungenschlag erfordert, 
wird gar leicht das eigentliche Mass der Entfernung von der 
IiidifFerenzlage nicht erreicht, d. h. es wird eine Wandelung 
der Vocale mit stärkeren specifischen Articulationen zu Lauten 
von neutralerer Articulation angebahnt (sowohl was Zuugen- 
ak was Lippenthätigkeit bettiffb). 

2. Diphthongirungen einfacher Vocale fallen zum 
Theile auch unter die dritte Rubrik der Lautwandlungeu; in- 
dem die Verschiebung der Ansatzrohrarticulation wahrschein- 
lich von zweigipfliger Silbenbildung (s. S. 166 ff.) abhängig 
ist. Durch diese zerfällt die einfache Länge in zwei deut- 
licher getrennte Moren, während deren zweiter je nach den 
Umständen die Zunge zur Tndiffercnzlage ein wenig zurück- 
weicht oder die specitische Articulation des Vocales noch etwas 
verstärkt ausführt. Auf die erstere Weise entstehen Diph- 
thonge wie ea, ie aus e : uo. iia aus o, auf die andere ei, ai etc. 
aus i, ; ou, au aus w, o; öu aus ii u. dgl. Derartige Diph- 
thonge wie die angeführten bedürfen indessen schon einer 
langen Entwickelungszeit, denn ursprünglich sind die Arti^ 
culationsdifferenzen der beiden Moren naturlidi viel geringer 
[vgl. auch S. 121] . — Ob die Wahl der speciellenArt der Diph- 
thongirung mit aufsteigender oder absteigender Betonung zu- 
sammenhängt, bleibt noch zu untersuchen (vgl. oben Anm.). 
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— Oontiaetion yon Diphthongen zu ein&dien yoeaten s. un- 
ten § 41, a. 

3. Verschiebungen im Consonantensystem. Diese 
können sich theils auf die Lagemng der ArticiüationBBtellen, 
theÜB auf die Arten der AxtieidatKni (S. 42) besiehen. Zu den 

ezBteren gehören beispielsweise die vielen Schwankungen in- 
nerhalb der veiBchiedenen Arten der Dentale (vgl. S. 50 ff.), 
ferner die Uebergänge yon z in r, die von r in / oder (durch 
UTulares r vennittelt) in ^ (s. S. 88), namentlich aber die von 
Gutturalen zu Palatalen und Dentalen, soweit sie 
nicht durch Assimilationen herbeigeführt werden. Da sich 
bei diesen Uebergängen fast regelmässig nur ein Vorrücken 
der Articulationsstellen. höchst ausnahmsweise ein Rückwärts- 
schreiten derselben bemerken lässt , so ist die Erscheinung 
vielleicht auf ein Bestreben zurückzuführen , leichter beweg- 
liche Theile der Zunge an Stelle schwerer beweglicher articu- 
liren zu lassen. Auch hier wird die Verschielmng eine all- 
mähliche gewesen sein. Uebergäuge wie die von indog. Ic^ in 
p (gr. TtoTEQog aus indog. k^otero-s etc.; Curtius, Gnmdzüge 
S. 448 ff.) dagegen sind nur erklärlich durch Annahme eines 
Sprunges in der Articuktion, der hier in Folge einer Assimi- 
lationsneigung durch das aus sunäcihst entwickelte kh^ (lat. 
qu) mit starker Lippenenge veranlasst sein wird. 

Bezüglich der «weiten Art von YeKändernngen kommt der 
Wechsel von Verschlusslauten und Spiranten oder 
sonoren Dauerlauten (z. B. d und Q in Betracht. Ganz di- 
xecte Berühnmg dieser beiden Lautgruppen wird sich wohl 
nur da finden . wo sehr geringe Ezspirationsstärke vorhanden 
ist, d. h. wo weder das Heibungsgeiäusch der Spirans noch 
der geschnittene Ausgang eines etwa vorangehenden Lautes 
sich dem Bewusstsein stark einprägt und dadurch den Cha- 
rakter des Lautes schützt, also namentlich bei tönenden 
Lauten, uud hier vorzugsweise bei denjenigen Reihen, deren 
Spiranten leicht der Geräuschreduction fähig sind (vgl. S.147ff. 
150). Die Ilichtung der Bewegung vom Verschluss zur Engen- 
bildung imd umgekehrt hängt wieder von besonderen Nei- 
guugen und Verhältnissen ab. Tonlose Spiranten gehen 
ans tonlosen Verschlusslauten wohl nie direct hervor, sondern 
vermittelt durch Aspiraten und Affricaten (S. 135). Wandlung 
tonloser Spiranten in tonlose Verschlusslaute ist selten. Bei- 
spiele sind der Uebergang des gem. anlautenden / in ^ im 
Dänischen, Schwedischen, FÜroisdien und der irischen Aus- 
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spnushe des Engliiolien ; ferner der von x mk oder M (s. B. 
im aimea. kh aus s{^] durch « lündiuolL, wie etwa in kkmr 
Schwester aus 



§ 88. Spontaner Lautwandel durch Yerftndeinuigflii in der 

Exspiration« 

Die Fälle dieser Art kann man in zwei Gruppen bringen, 
nämlich solche , in denen die veränderte Exspiration nur ein- 
zelne Theile der Silbe und solche, in denen sie die ganze Silbe 
beeinflusst. 

1. Zur ersten Gruppe fallen z. B. die nicht vom Accent 
abhängigen Steigerungen von Lenes zu Fortes, wie sie etwa 
die deutsche Lautverschiebung in der Verwandlung der ur- 
sprüngKchen Mediae dy b ia t, p aufweist, nebst der 
ebenflalk nicht Betten epositaii auftretendoi Yeradiiebung in 
umgekehrter Bichtimg. Femer gehört Tielleieht auch der 
XJebergang ein&cher TenueB (d<K^ wahrscheinlich simidist 
nur solcher ohne Kehlkopfirersohluss) in Tenues aspiiatae 
insofiBm hierher, als iwar nicht die Energie des Exspixations- 
dmckes vermehrt su sein brauchti wohl aber die Dauer des 
Exspiiationsstromes vom Momente des VenM^uises bis zum 
Einsetsen des folgenden Lautes. Die Energie des Mirndver- 
schlusses ist dabei wohl meist gexinger als bei den emfudien 
Tenues. 

A n m. 1 . Das "VVesentlichito bei diesem Vorgang ist übrigens mög« 
licherweise nicht in der Veränderung der Exspiration, sondern in der Be- 
schleunigung der Explosion xu finden. Namentlich bei anlautender Tenuis 
pflegt die Dauer des Verschlusses betr&chtlich grösser zu sein als bei an- 
lautender Aspixate, ofitobar damit daieh die alliwihlfdie Stauung des Ex- 
spiralionastromes die Luft im Mundraume den nöthigen Grad von Com- 
pression erhalte. Wird aber, noch ehe dieser völlig erreicht ist, die 
Explosion hergestellt, so fahren die mit der Comprimirung der Luft be- 
sd&äftigten Muskefai imwillkürlioh noeh dnen Moment fai ünorThätigkeit 
fort, d Ii sie erzeugen einen nachfolgenden Hauch, da nun der Sprach- 
ig: vi ' liirclif^ehends "geöffnet ist. — Dass die Compression der Luft bei den 
Aspiraten in der That erheblich geringer ist als bei den einfachen Tenues, 
habe ich durch zahlreiche manometrische Messungen (namentUoh z. B. 
sueh bM Aimenieni, denen die Untereoheidung beider Bdben Ton Lauten 
ja gans gebhifig ist) vieUaeh oonetatifen können. 

2. Die zweite Gruppe um&sst alle diejenigenVeittndenm- 
gen, welche emphatische Silben gegenüber unem- 
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phatischen Silben und umgekehzt treffen, wenn m&n 
hier sieht etwa von cembinatorisdiem Wandel spacedien will, 
weil doch in der Kegel das Zuflammentrelfen mehzerer Silben 
Vorbedingung für die XJnteischeidiing yerschiedener Stnto 
des Naehdmoka ist. 

Dem emphatisdien Aeoente ftllen auf diese Weise die 
sehen dfter berührten Litensitätssteigennigen yon Consonan^ 
ten zu, welche auf den Sonanten einer emphatischen Silbe 
folgen, also die Entstehung der Portes continuae nach dem 
Wintelerschen Gesetz, oder die Steigerung der tönenden Lenes 
in der Gemination (vgL S. 164). Der Mangel an Emphase 
führt im Gegensatz hierzu oft Schwächung von Fortes zu Le- 
nes, nnd YÖlHgen AusfinU der letzteren herbei. 

A nm. 2. Einen sehr inteieaflanten Beleg für die letatne Eieeheinuiig 
hatC.Venier in Kulin'B Zeitschrift XXIII, 97 ff. geliefert, indem er zeigte, 
■wie der sog. grammatische Wechsel in den germanischen Sprachen von der 
ursprünglichen Lagerung des emphatischen Accentes abhängig ist. Der 
Gang der Entwickelung ist offenbar der gewesen, dasfl die der Tonsilbe 
▼onmagehenden ureprangliöhen Fortes (weil aus Veraddnaefirates ent- 
standen) X, 0, / zu tonlosen Lenes geschwächt wurden , denen rieh in 
einer weiteren Entwickelungsperiode der Stinunton xugeseUte. 

Was den Einflnss des emphatischen Aeoentes auf die Yo- 
oal e betrifft, so pflegt von uns die grosse Intensität derYocale 
der Tonsilben gar leicht übeisehn oder ate etwas selbstrei^ 
stilndKdies betraditet au werden; ja man bringt woU gar 
diesen Acoent ohne Weiteres mit den Vocaldehnnngen beton- 
ter Silben zusammen, aber mit Unrecht. Stark exspiratorischer 
Accent auf kurzem Yocale schütst vor der Dehnung, ja er 
veranlasst sogar oft die Kürzung ursprünglicher Längen. Dies 
geschieht z.B. oft vor Geminata oder überhaupt vor silben- 
auslautender Fortis. Daher sind uns Deutschen z. 15. vor t eine 
Anzahl von Kürzen in Stammsilben geblieben , wie in ffotte, 
hlätter, Wetter. gesch7iitfen. gesotten^ weil die Fortis den Ein- 
tritt des stark exspiratorisclien Accents an Stelle des ursprüng- 
lichen schwach geschnittenen Accents begünstigte. Es kommt 
hierbei , wie es scheint , wesentlich auf die Einhaltung des 
stark geschnittenen Absatzes an, welche eben bei langem Vo- 
cale Schwierigkeiten macht (vgl. S. 166, 176). Man entgeht 
diesen in dem Falle von Ijäiige -f- Geminata entweder durch 
Kürzung des Vocals oder durch Aufgebung dieses Absatzes, d.h. 
der Gemination (also aus dtta wird entweder &Ua oder ata) . 

Mangel an emphatischem Accent fährt vielfach zur Ver- 
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stümmelimg toh Yocalen. Wie bei nadidnickikMer Aus- 
spiache die Ezspintion knlüos gdumdhabt wiid, so wiid 
unter UnuBtSnden shoIl die AzticulBtioii im Kehlkopf und An- 
satsiolix liang Busgefohrt. Unempbatiflclie Vocale haben da- 

ber selten starke Zungen- oder Lippenaiticulationen^ wenn 
sie nicht durch Nachberlaute geschützt sind. An die Stelle 
ToUtönender Vocale treten häufig einfache Stimmühergangs- 
laute ohne prägnante ArticulatUmsstellung (S. 151), und 
schliesslich kann der Vocal ganz ausfallen oder durch zeitliche 
Verschiebung f§ 43, 4 , b) von einem benachbarten Laute ab- 
sorbirt werden, der dadurch zum Sonantcn der Silbe wird. 
Beispiele hierfür liefern reichlich die modernen Sprachen ; sehr 
ausgebildet war dies Syncopirungs- oder Absorptionssystem 
in der indogennanischen Grundsprache, wie die neueren Un- 
tersuchungen über Vocalabstufung dargethan haben. 

Es sei schliesslich hier noch ])emerkt, dass Dehnungen 
von Vocaleii in 'betonten Silben den Mangel eines energischen 
^Ausganges des \'ocale8 voraussetzen. Solche Delmungen er- 
scheinen daher häufig in Sprachen mit ausgebildeten tonischen 
Accenten, weil diese gewöhnlich keine stark gesdmitteiien 
Silbenaccente kennen. Sie treten femer namentiich vurLenes 
oder doch überiiaupt im Sflbenauslaut auf, d. h. da, wo niisht 
noch ein starken Ezspirationsdnick verlangender, derselben 
Silbe Eugebi&riger Gonsonant yorhanden ist (weil niimlich die- 
ser audi bei dem vorhergehenden Vocal den Acut bedingen 
wurde). Vor Consonantengruppen erscheinen die Dehnungen 
nur da, wo alle Gonsonanten cur folgenden Silbe gezogen 
w^erden können, sei es dass dieses eine nach unsem gewöhn- 
lichen Begriffen volle oder eine der obenS. 158 f. besprochenen 
Nebensilben ist. 

Anm. 3. Hierher fidlen aueh nun einen Thdle die Dehnungen vor 
Liquida, Naeal oder Spirans -f- Consonant, inRofern sie zweigipfligail 

Accent voraussetzen. Der dem Vocal folgende Davierlaut wird in diesem 
Falle mit dem zur Bildung des zweiten Accentgipfels verwandten schwä- 
cheren Exspirationshub hervoigebracht und steht also gewisseimaasen im 
Anlaut einer demVoeal folgendoiNebenailbe. Wnteves hieiObec s. unten 
§43. 6. 
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Gap. II. Oombinatorischer Lautwandel. 
§39. Die Arten des eombinatorisehen Laatwandels. 

Um zu einer einigermassen übersichtlichen Eintheilung der 
mannigfaltigen Arten der Veränderung, welchen Sprach- 
laute unter dem Einflüsse von Nachbarlauten unterliegen, zu 
gelangen, hat man ausser dem oben S. 199 aufgestellten Ein- 
theilungsprincip noch namentlich auf zwei Prinzipien, das der 
räumlichen und das der zeitlichen Verschiebung 
zu achten. 

Wenn aus einem Diphthonge ot aUmähÜcli ein e herror- 
geht, so ist dieser Vorgang ein leines Beispiel einer räum- 
lichen Versehiebung oder einer Ausgleichung einer 
Articulationsdifferenz (d. h. des Masses für die Bewe- 
gungen, welche beim Uebergang von einem Laute zu einem 
andern zu machen sind) . Die Eispiration ist in dem neuen 
Laute e dieselbe, wie in dem alten Diphthong oi, ebenso die 
Zeitdauer ; nur ist der Abstand, der ursprünglich zwischen der 
Zungenstellung im ersten Momente und der im letzten.Mo- 
mente bestand auf 0 reducirt. 

Wenn dagegen etwa aus einer Lautgruppe agna die Form 
aj9na erwächst (wie z. B. in der sehr gewöhnlichen Aussprache 
des lat. ffn als f^n), so liegt das Wesentliche des Uebergangs 
darin, dass die Senkung des Gaumensef^els, die in afffui erst 
nach der liildunf^ des ^-Verschlusses zwischen llinterzunge 
und weichem Gaumen eintrat, jetzt schon gleichzeitig mit 
der Bildung dieses Verschlusses vorgenoinnien wird. Dass 
hiermit auch eine kleine Aenderung in der räumlichen Lage 
der Organe verbunden ist, ist melir nebensächlich. Wir können 
also diesen Vorgang als einen wesentlich durch zeitliche 
Verschiebung bedingten charakterisiren. 

Ebenso beruht es auf zeitlicher Verschiebung, wenn z. B. 
aus einer Form wie dmma allmählich gma hervorgeht ; denn 
hier ist der m-Veischluss der Lippen nebst der gleichzeitig 
erfolgenden Senkung des Gaumensegels eist Torgenonmien, 
nachdem die der ersten HSlfte der ursprünglichen Geminata 
mm zukommende Mora bereits verflossen und zwar dem Yocal 
zu Grute gekommen ist. Doch ist dieser Wandel dem in den 
beiden vorigen FiUlen chsxakterisirten nicht ganz analog, denn 
hier ist die Qualität der benachbarten Laute nicht yer&idert, 
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wSIüBdA dost fflPM^ jl^UlSllQRDD^^ dflT llCldCtt i^-l*ifc^ ^^^> ^ ^^f p y> 

AtsimilatioD^stattfinuL 

HiCTnach Iwbai wir den oombinatoriBdien Lftntwandd 
einznllieileii in die F8Be der Amrimilatioii, ivekbe theilB anf 
länmlidwiTy ÜuSk auf zeiüidier Vendiiebiuig bemhen, od 

in die Fälle der leitUchen Verschielmiig, weldie nidit xn 
Aflnmilatioiien fuhren. Za den letzteren gdioren z. B. die 
EpeniheBen, viele Fälle der sog. Knatadehnung und der Deb- 
nnngeD vor Dauerlaut + Consonant , die Einschiebung ge- 
wiiser reducirter Vocale Svarabhakti) u. dgl. — Für aDe 
Fälle rind aber noch folgende Sätze zu beobachten : 

1 . Binmliche Verochiebung kann nur die Artictthitionni 

des Ansatzrohrcs treffen ; das Ein- und Aussetasen des Stimm- 
tons (d. h. die Bildung tönender oder tonloser Laute' und die 
Regulinmg der Exspiration (namentlich bezüglich der Silboi- 
abtheilung) unterliegt nur der zeitlichen Verschiebiiiijj:. welche 
sich ihrerseits auch auf die Aiticulationen des Ansatsrohies 
erstreckt. 

2. Mag das Resultat der Verschiebung eine Aihnilation 
sein oder nicht , das Zeitmass der veränderten Laiitsruppe 
bleibt unverändert. Historisch nachweisbare Veränderungen 
desselben beruhen stets auf spontanem Lautwandel, welcher 
den Wirkungen des combiuatorischen lAutwandels nachge- 
folgt ist. 



§40i Die Irtett der IsshBÜfttloi. 

Man pflegt die Assimilationen je nach der Richtunoj ihrer 
E5ntwickehing in regressive und in pro«rressive einzu- 
theilen. je nachdem ein Laut einen vorhergehenden oder einen 
folgenden Nachbarlaut sich assimilirt: als dritte Unterart kann 
man dazu noch eine reciproke Assimilation aufstellen, bei 
der beide Theile sich gleichmässig beeinflussen (wie oben beim 
Uebergang von at'zu e). 

In den indofjermanischen Sprachen ist die regressive 
Assimilation durchaus überwiegend an Häufigkeit, während 
die ural-altaischen Sprachen die progressive Assimilation be- 
günstigen. Nähere Bestimmungen lassen sich aber nicht wohl 
in Kune geben , weil die einseinen Sprachen sa sdur diffe- 
iixen» 
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Anm. Ein Beispiel bietet der germamsclie Umlaut für regressive, die 
ftanifloh-tOrkiaehe Vooallianiioni« lir progreasiTe Anindlatioii. Iffierflber 

bemerkt Böhtlingk (Jenaer Lit.-Ztg. 1 874, S. 767) treffend : 'Ein indogerma- 
nisches \Y()rt ist in dem Masse eine wirkliche Einheit, dass der Sprechende; 
schon beim Hervorbringen der ersten Silbe das ganze Wort sozusagen im 
Geiste ausgesprochen hat. Nur auf diese Weise ist es zu erklären, dass 
nirJ&lnebtaraiig derAnupnehe einer uehfolgeiidMi Silbe [leep. lAutee] 
•ohon die yorangehende [Silbe resp. Laut] modificirt wird. Ein Indivi- 
duum der Ural -altaischen Völkergruppe stösst, unbekümmert um das 
Schicksal des Wortes, die erste Silbe desselben, den Träger des Haupt- 
b^^es, ohne Weiteres henms ; an diese reiht er dran die weniger be- 
deutsamen Silben in etwas loher Weise aa» indem er gleiehsam erst in dem 
Allgenblicke an Abhilfe denkt, wenn er nicht mehr weiter kann.' — 
Hierzu möchte ich nur bemerken, dass von einem Bestrehen nach Er- 
leichterung wohl nicht gesprochen werden darf, denn willkürlich und be- 
wuBst pflegen aucb die Assimilationen mcbt su sein; vielmehr wird die 
Sache wohl so aufzufassen sein, dass dem Sprecher die besonders charakte- 
ristischen Theile der Articulation folgender Laute (z. B. um bei af^na aus 
ayna stehen zu bleiben, die Senkung des Gaumensegels für das >i, beson- 
ders lebhaft vorschweben, und dass demzufolge die Auslösung derjenigen 
Nerventhitigkeit, welche sur Ersengung dieser Articulationsbewegung 
dient, vor der ihr eigentlich zustehenden Zeit erfol<^t. — Ucbrigens ist 
noch zu erwägen, ob nicht ein Zusammenhang zwischen den verschiedenen 
Assimilationsrichtungen und der Wortaocentuirung besteht. Die Be- 
tonung der ersten £Klbe d«8 Wortes in vielen ural-altaisehen Sprachen 
würde dasu wenigstens stimmen. 

Endlich Hat man auch noch zwischen partieller und 
totaler Assimilation unterschieden. Letstece tritt um so 
leichter ein, je mehr Factoren die heidenNadibsrlaute bereits 
mit einander gemeinsam haben. Es wird a. B. adna unter 
denselben Bedingungen su atma mit totaler Assimilation, wie 
agna zu a»na oder tina su anma mit partieller, weil d und n 
neben dem Stimmton auch noch den dentalen Verschluss ge- 
meinsam haben, sodass nur die verschiedene Stellung des 
Gaumensegels sie überhaupt unterscheidet. — Wo weiter aus- 
einander liegende Laute vollkommen assimilirt werden, sind 
nach dem allgemeinen Gesetz von der Allmahlichkeit des 
Lautwandels yerschiedene Entwickelungsperioden anzusetzen 
(also für lat. summus aus *supmtis z. B. die Mittelstufen *««^ 
nuis mit tonloser und *submu8 mit tönender Media] . 



9 41. AssimiUition dureli rtnmlielie Tersehlelnmg« 

a. Bei V'ocalen. Hierher gehören vor allem die sclion 
S. 207 besprochenen Contractionen von Diphthongen oder 

SUvsr«, FhOBCtik. 2. Aufl. U 
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überhaupt von zwei ungleichen, nicht durch Kehlkopfver- 
schluss getrennten A'ocalen zu einfacher Länge. Uebergänge 
wie der von ursprünglichem ai zu e zeigen reciproke , zu ö 
(wie 8.3. im Angelsächsischen) progressive, zu t (wie im alt- 
germ. I aus indog. ei) regieasiTe AssimüatioiL. Ferna fidlen 
biedier die Einwirkungen von l, r, x sowie anderer Conso- 
nanten auf roiausgehende Yocale (Brediung des i, u vor r, 
sc, h u. s.w. zu Of wie im Gotisöhen, Nordischen a.s. w.), 
zu denen auch der sog. Umlaut zu redmen ist. 

Anm. Man muM hierbei noeh venehiedene Stufen der Beeinflussung 

unterscheiden, z. B. ob der ganse Vbeal der Assimilation unterliegt oder 
nur der Glide zum folgenden Consonanten. Letzteres ist z. B. der Fall in 
in den der Quantitätden Kürzen gleichstehenden 'Brechungen', wieags.ea, 
eo, altn.M, tffausCff^, e. Wahrscheinlich sind aber dieFonnen mit TöU^r 
Assimilation des Voeals aueh efst aUmiUioli aus solehen gewisaemaasen 
reducirten Diphthongen {8. 151) durch Ausgleich der beiden Componeiiten 
hervorgegangen. Aehnlich yerhält es sich auch mit den sog. Umlauten, 
welche, wie von Scherer, Zur Geschichte der deutschen Sprache 142 ff. 
undVerf. in denVerh. der Leipziger Philol.-Vets. 1872, 189 ff. ausgeftthit 
ist, Mouillirung oder Iiabialisirung des oder der zwischen dem umsulau- 
tenden Vocal und dem i, i , u. >/ der Endung liegenden Consonanten vor- 
aussetzen. In diesem Falle tritt nämlich der Vocal der Stammsilbe in 
unmittelbaren Contact mit den ihm widerstreitenden Elementen der i- und 
«-Stellung, die in dem Consonanten endialten sind, imd damit beginnt 
iriedar die veeipiok« Auagleiohung. 

b. Bei Consonanten. Beispiele fiir die Berührung von 
Consonanten mit Vocalen sind der Eintritt der Mouilli- 
rung und Labialisirung , soweit diese auf Ausgleichung der 
Zungenarticulation beruhen; also namentiioh dieVerl^ung 
der Articulationsstellen der i^-Laute je nach dem folgenden 
(sdtner dem vorhergehenden) Yocale, s.B. ihrePalatalisinmg 
vor den palatalen Vocalen e, i, ö, ü. Die Mitmrkung der 
Lippenarticulation bei der Berührung mit Palatolingualen 
oder der Zungenarticulation bei der Berührung mit Labialen 
ist dagegen eine auf zdtlicher Verschiebung dieser Accidentia 
beruhende Zugabe. 

Stärkere Veränderungen erfiEdiren die C o n s o n a n t e n bei 
der Berührung unter einander, indem hier das Resultat 
der Assimilation häufig die Herstellung vollkommener Ho - 
mors^anität, Homogeneität oder gleicher Intensität 
ist. Erstere kann nur dadurch erreicht werden, dass die 
specifische Articulation des unterlie^^cnden Lautes iUx'rliaupt 
ganz wegfällt, z. B. der dentale Verschluss in ampa aus anpa 
oder der gutturale iu atto aus acto. Im letzteren Falle ist von 
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« 

dem c nichts geblieben aU^ der Zeittheil^ welchen seine Her> 
▼oibnngung erforderte und der mm als SiHienpaufle zwisdien 
den Yoiger&ekten DentalTerschliu» und die Eiqiloeion tritt, 
d.k. die Gemination bedingt. Uebrigens kann man hier auch 
wohl Yon seitlicher Yeisebielrang sprechen. EbenfiiUs hierher 
geh&cen die lateralen und nasalen Degenerationen und Aehn- 
HcheSi über das oben S. 137 fr. bereits berichtet ist. — Wand- 
lungen Sur Homogeneität erleiden vielfiMsh die Afldcaten 
\fff 8Sy XX aus pfy iit kx^ abermals mit Beibehaltung des Zeit- 
andieils des t, k) u. dgl. — Bezüglich des Intensitäts- 
wechsels ist nur auf die Gleichmachung benachbarter, nament- 
lich derselben Silbe sugehöriger Lenes und Fortes hinzuweisen 
(s. B. grieoh. yqamog — yffaß&qp). 



§48. Asdnillatf OB dvreh leitliehe Tonseblebnng. 

a. Im An satzrohr. Als Fall reciproker Assimilation ist 
hier der Eintritt von Nasalvocalen für die Verbindung von 
Vocal Nasal anzuführen ; diesem steht zur tSeite die Um- 
wandlung eines Verschlusslautes vor einem Nasal in den h(H 
morganen Nasal {pm, bm zu mm ; in,dnza.nn ; kn, gn zu rm] . 
Beide haben voiseitige Senkung des Gaumensegels gemein. 
Für den zweiten Fall wird übrigens stets wieder vorheriger 
Uebergang einer etwa vorai^ßgehenden Tennis zur tSnenden 
Media angenommen werden müssen. 

b. Im Kehlkopf. Hierauf beruhen zum grSssten Theüe 
die zahllosen Schwankungen zwischen tonlosen und tönenden 
Lauten , in der Regel Consonanten , für die oben bereits ge- 
legentlich Beispiele beigebracht sind {vgl. z. B. die tonlosen 
Nasale und Liquidae in der Nachbarschaft tonloser Laute, 
u. dgl.) . Von einem spontanen Wechsel tonloser und tönender 
Laute könnte man nämlich höchstens da sprechen, wo der be- 
treffende Laut frei im Anlaut des "Wortes oder der Silbe steht. 
Hierher fallt der Uebcrg-ang tonender Mediae oder Spiranten 
in tonlose (wie in oberdeutschem und mitteldeutschem haden 
gegenüber norddeutschem) , und umgekehrt die Erweichung 
anlautender tonloser Spiranten zu tönenden (wie in nord- 
deutschem saitse7i. d. i. zau-zn gegenüber süddeutschem sau-sn 
u. dgl.). Meist aber beruht jener Wechsel eben auf Assimi- 
lation, d. h. tönende Laute lieben tonende, tonlose wieder 
tonlose Laute in ihrer Umgebung. Die Neigung zur Assimi- 

14* 



uiyiii^üd by Google 



»2 



i 43. yteht-iwiiiiilalioriiftlin VerliMtennfeii ete. 



lation ist um 00 starker, je melir die Nadb3»daitte bomogen 
sind; am meiBteii beeinflussen aick also die Geiiuecblant» 
unter einander, dernnüchst folgen die sonoren Consonanten, 
zuletzt die Vocale [vgl. etwa die Sandbigesetie des Sanskrit, 

S. 4 1 , Aiaa, 2) . Beim Zusammenstoss hat bald der eine Laut, 
bald der andere das Uebergewicht (so qaioht man ein Wort 
wie furehibar bald furxpar, bald fvrjhqr aus u. dgl.). Dass 
übrigens der Eintritt der Assimilation durchaus nii^t notb- 
wendig ist, versteht sich von selbst. — Die Nogmig, im 
Auslaute tönende Geräuschlaute durch tonlose zu ersetzen, 
beruht auf der Schwierigkeit, Stimmton und Geräusch genau 
gleichzeitig abzubreclien ; zur Erleichterung bietet das£rüh^o 
Erloschen das einfachste Mittel (vgl. S. 118). 

c. Dass durch zeitliche Verschiebung der Ex spirati on 
eine Assimilation hervorgerufen würde, ist mir nicht bekannt ; 
nur insoweit durch andere Behandlung der Exspiration die 
Vertheilung von Consonantgruppen auf verschiedene Silben 
beeinflusst wird und von der Silben theilung wieder z. Th. die 
Assimilationen bedingt werden können, muss auch dieser 
Factor in Rechnung gezogen werden. 



§ 43. Nicht-assimilatorische Teränderungen durch zeit- 
liche Yerschiebung. 
• 

1. Das eclatanteste Beispiel dieser Art von Veränderungen 
sind die Metathesen, die eine Yollkommene Störung der 
ursprünglichen zeitlichen Folge zeigen. Für die hierbei auf- 
tretenden grossen Abnormitäten ist noch kein bestimmtes Ge- 
setz gefunden (vgl. S. 198). Nur soviel lässt sich vielleicht 
sagen, dass die meisten Stellentauschuni^cn unter den Sonoren 
stattfinden , und dass die Häufigkeit der Metathesen bei so- 
noren Consonanten mit dem Grade ihrer Verwandtschaft mit 
den Vocalen wachst. Voran stehen also r, dann die Nasale. 

2. Einschiebung und Ausstossung von Conso- 
nanten. Hiermit betreten wir wieder das Gebiet des regel- 
rechten Lautwandels. Es sind hier gemeint Falle wie an{t)sa^ 
rnnfplfüy QKff/c xa, alfijsa, alfdjra, an{d)ra\i.d\r\. Es erscheint 
hierin ein Verschlusslaut eingeschoben resp. ausgestossea 
zwischen zwei Dauerlauten, von denen der erste an derselben 
Stelle einen Verschluss hat, wo der zweite eine spirantisehe 
Enge erfordert; also z. B. bei an(ij8a, alfdjra liegt der Ver- 
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schliiss für /, ty d zwischen Vorderzunge und Alveolen, und 
dort liegen auch die Engen für 5, r. Heim Uebergang von 
n, l zu. Sy r muss gleichzeitig das Gaumensegel gehoben resp. 
müssen die seitlichen OefFnungen des l geschlossen und die 
Zungenspitze gesenkt werden. Eilt die erstere Bewegung der 
zweiten voraus , w ird der Nasenraum eher abgesperrt resp. 
werden die SeitenöflPnungen geschlossen , ehe die Zunge sich 
vom Gaumen entfernt, so bleibt, wenn auch nur für einen 
Moment, der Mnndianm Tollkomiim abgeichkwaen, d. h. es 
«cbiebt sich , wenn nicht die Exspization wülkürlich unter- 
brochen wird, ein Explosivlaut «wischen die beiden Laute 
«in. — Durch Voreüen der Senknngsbewegung der Zunge 
looin lULturlidi auf ganz analoge Weise ein vorhandener Ebi- 
plosivlaut getilgt werden. — Hieran schliesst sich sun&chst 

3. Der Kooess der Affrication, über den S. 135f. das 
Nöihigste bereits mitgetheilt ist. Die wesenUichste Vorbe- 
dingung ist das Zögern der Mundorgane in einer engenbilden- 
den Stellung vor dem Uebergang zum folgenden Vocal. Was 
^e ersten Ursachen des Eintrittes der Affrication betrifft , so 
gehen die Affricaten am häufigsten theils aus Aspiraten hervor 
(bei denen der zwischen Explosion und dem folgenden Vocal 
liegende Hauch die Bildung der homorganen Spirans begün- 
stigt), theils aus Tenues, bei denen die VerschlussstcUung der 
Lage der Organe beim folgenden Vocale selir nalie liegt ; hier 
kann der Uebergang langsamer bewerkstelligt werden als bei 
grösseren ArticulationsdifFerenzen ; namentlich gilt das bei den 
Palatalen. Hierzu kommt noch, dass bei diesen die Zunge auf 
eine ziemlich geraume Strecke hin dem harten Gaumen ange- 
schmiegt ist , sodass eine bedeutende Anstrengung erfordert 
wird, um sie im Moment in allen ihren Theilen vom Gaumen 
zu entfernen. — Man beachte Übrigens, dass bei der Bildung 
tonloser Ai&icaten auch der Stimmten sum verspäteten Einsati 
gezwungen wird. 

4. Die Einschiebung und Absorption irratio- 
naler Vocale. 

a. Die Svarabhakti. Mit diesem Namen beseichnet 
man neuerdings das Hervorgehen eines ursprünglich kurzen, 
oder reducirten Vocales aus einem sonoren Consonanten vor 
oder nach einem andern Consonanten, z. B. in ahd. aram, 
herac, falah aus arm, herc, falh^ frans, catäf aus nd. knif. 
Damit Svarabhakti nach einem Consonanten eintreten könne, 
muss die Silbe mit zweigipfligem Accent gesprochen werden, 
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jedenfalls darf sie nicht den Acut besitzen. Dann steht näm- 
lich der hetrelFende sonore C'onsonant wieder gewissermassen 
im Anlaut einer Nebensilbe. Er wird ganz oder theilweise als 
Consonant empfunden, das erstere z. B. in (Prm, d. h. in 
Fällen wo noch einSonant folgt, der syllabisch fungiren kann, 
das letstere £. B. in h^e u. dgl. Bei correctem IJebergang 
vom ersten zum zweiten Consonanten mxu» eme compfidxte 
Bewegung ganz momentan ausgeführt weiden, damit die 
Uebergangslaute mSglichzt Tecschwinden. Verlangsamt sieh 
aber die Ümstelhmg der spedfisohen Articulationen, so tritt 
der dem betrefaiden fikmodant inUirirende Stinmiton zu- 
nächst als einfacher Stimmgleitlaut (8. 151) auf, da bei dem 
Umsatz der Articulationsstellung sich naturgemäss ein Moment 
einstellt , in dem der Mundcanal in seiner Mittellinie nach 
Tom zu geöühet ist. Aua diesem Gleitlaut kann dann weiter- 
hin ein deutlich ausgeprägter Yocal entwickelt werden. In 
Fällen wie canif ist ebenso eine Zwischenstufe knif mit silben- 
bildendem n anzusetzen; wird hier die w- Stellung später ein- 
gesetzt als der Stimmton, so erscheint wieder der bekannte 
einfache Stimmgleitlaut. 

Svarabhakti tritt um so leichter ein, je grössere Schw^ieri^- 
keiten sich einer raschen Lmsetzung der Articulationsstellung 
darbieten , d. h. je grösser die ArticulationsdifFerenz der 
Nachbarlaute ist. Zwischen nahezu homorganen Lauten, 
wie Id, rd, rt^ tritt sie daher äusserst selten auf, wohl nie 
zwischen einem Nasal und dessen homorganem Verschluss- 
laut. — lieber die ebenfalls hierher gehörige Prothese von 
Vocalen Tor anlautenden Sonoren s. S. 113. 

b. Genau der umgekehrte I^pooess, die Besehleunigung . 
des Uebergangs zu einem auf einen unbetonten Vocal folgen- 
den sonoren Laute , fuhrt zur Absorption des Vocales, an 
dessen Stelle der frühere Consonant Sonant wird. Beispiele 
hierfür s. S. 29 C 

A nm. 1. "Winteler hejwidinet 8. 1 17 ti. 0. den Ausfall eines Vocalet 
nieiht mit Unrecht als eine noch weit ergehende Stufe der Rednetion; aber 

den Ausdruck 'Absorption', den Winieler für diesen Vorfrang gebraucht, 
wird man besser auf den eben ßkizzirten Fall beschränken, in dem eine 
Aenderung der ursprünglichen Silbenzahl nicht eintritt. 

5. Epenthesen entstehen unter ganz ähnlichen Verhält- 
nissen wie die Umlaute (S, 210). Ein aili, aulu aus aliy diu 
setzt zunächst Moiiillirung resp. Labialisirung des l voraus 
und demnächst ein Vorgreifen der specifischen t- und u- Arti- 
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culation über die specifische /-Articulation hinaus. Es muss 
sich dann an das a von dem Momente an, wo der Uebergang 
iEu dieser i-y ««Stellung gemacbt wird, bis zu dem Momente; 
wo aueh die nachhitikende /-Axtieulirang perfect wird, ein 
i, u aiiBohieben. — Am meisten begünstigt werden die Epen- 
diesen wieder dnidbi sonore Laute; schwereie Consonant- 
gruppen hindern sie. Ausserdem ist die Grösse der Articula- 
tionsdiiferenz -yiel&di massgebend. Je stibrker sich lippe und 
Zunge an der Bildung des beeinflussenden Vocals betheiligen, 
je mehr dessen Articulation yon der Buhelage abweicht, um 
so kräftiger ist die Wirkung. 

6. Yocaldehnujigen vor Consonantgruppen. 

a. Vor Liquida, Nasal oder Spirans 4- Conso- 
nant. Diese Erscheinung steht offenbar mit dem S. 165 be- 
sprochenen Silbenaccentgesetz in engster Beziehun<i:. Es folgen 
sich danach in dieser Stellung Vocal + Fortis des Dauerlautes 
4- Consonant [aldj art, astvL.s.yv.). Trägt der Vocal einer 
solchen Lantfolge den Acut , so bleibt dieselbe zu Folge der 
starken Markirunj? der Kürze des Vocales für alle Zeit unver- 
sehrt bestehen ; nicht so heim Gravis oder den zweigipfligen 
Accenten; hier bedarf es nur einer Verspätini tz: des Ucber- 
ganges zum foljjenden Consonanten, um die Quantität des 
Vocales ganz allmählich zu vcrgrössem , die des Consonanten 
seihst aber zu mindern. So fällt bei zweigipfligem Accent der 
Haupttheil des zweiten Gipfels schliesslich noch in den Vocal 
selbst hinein, wir erhalten also eineFonn wie ähl für früheres 
«7c?, die sich wohl im Laufe der Zeit auch zu eingipfiigem 

ald umgestalten kann. — Am einfachsten ist, wie man leicht 
bemerkt, der Vorgang vor sonorem Dauerlaut : daher tritt die 
Dehnung vor Spiranten , namentlich tonlosen , auch viel sel- 
tener auf, weil dabei auch noch eine zeitliche Verschiebung 
des Stimmtons stattfinden muss. 

A Ti m. 1 . Dass -wirklich die Accentc die Hauptrolle bei diesen Dehnun- 
gen spielen, lässt sich aus den Mundarten vielfach direkt constatiien. Hin- 
lingHoh befreiwnd iit das Z«agiiiM desEnghschen, das i. B. ikU, hiU mit 
Acut gewahrt, dagegen kind, mild, d. h. kaind, maild (aus älterem ifcmi^ 
mild) mit zweigipfligem Accent gedehnt hat (zu beachten ist freilich auch, 
dass das n, / in tintf hiU tonlos ist, aber auch das wird mit dem Accente 
s usammenhängen) . 

b. Vor ursprünglicher Gemination [ama, äta^ gsa 
aus amma^ atta u. s.w.). Eine Form wie amma verhält sich 
einer solchen wie dmj^a ganz analog, denn es muss doch ganz 



Digitized by Google 



216 



§ A'6. Nicht-assimilatoriache Verändurungen etc. 



einerlei sein . ob sich an die Fortis m noch eine Lenis m oder 
ein beliebiger anderer Consonant anschliewt. Es kann also 
auch hier durch einfache Verzögerung der Uebergangsbewe- 
gung vom Yoeal zum Consonanten eine Behnung des eist eien 
eneagt weiden, und genau dawolbe gilt fuz die übrigen Fille. 
Voll folgender Spizans geminata wiid die ente Hilflte in den 
Vocal hineingezogen, von einer EiqploeiTa geminata aber die 
Silbenpanse, die zwieohen Venehlnga nnd Eiploiion liegt, 
Bodats diese beiden Momente nun immittelbar aneinander 
rücken, d. h. einfache Explosiva eintritt. Dass bei tonloser 
Geminata auch eine Verschiebung der Dauer des Stimmtons 
mit der der Ansatziohiartioulation ansammenkommen muss, 
ist von selbst klar. 

Anin. 2. Man pflegt Enwlietniingeii wie die niletit beeproehene mit 
den Namen der Ersatzdehnung zu bezeichnen, welcher doch nichts 
weiter ausdrücken kann als das Factum, dass ein Laut an die Stelle eines 
andern getreten ist. M^n wird besser thun, diesen Ausdruck zu vermeiden, 
2umal ganz verschiedenartige Dinge unter ihm vereinigt zu werden pflegen. 
Man addt i. B. daau den Betritt rines langen Vooals an Stelle einer Kfiiae 
-f- Nasal vor Consonanten, z. 6. in altaftdis. Hg für mit. Hier ist aber zu- 
nächst durch Voraufnahme der Oaumensegelsenkung ein Nasalvocal ent- 
standen, der natürlich die Zeitdauer des ursprünglichen u n besitzt 
(d. h. lang ist, S. 2S9 und 191), und dieser hat in einer apitem Periode 
seine Nasalining wieder eingebüsst. 
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§ 1 — 3 sind nicht berAduiehtigt. a , t>, ee, ä, ä s. unter a; x, x untei e ; d 
unter d; }, unter g; i untef 9 unter t; I unter e. 

lauten 149. Einfluss derBeiOluF- 



a6$. 67; ü\ffi,A,9lS, 
ce, ä.7e, «70C 

Abefttse 0. LautebittKe. 

Absorption von Vocalen 214. 

Accent, Arten dess. 154 (gestossener 
168. 171, gegeUUfoner 171, ge- 
schnittener 164). — S. Satsaooent, 
Silbenaccent, Wortaccent. 

ach-li&ut 105. 

Acut, emphatiecte 164, tonlabliar 

168. 

Affricatae 45. 135. 
Affrication 213. 
Alveolare 51. 

Anaatzrohi. Thätigkeit dess. 23. 
Artienlaoonen dees. 42. 

Articulation , Begriff ders. 17. 18. 
Schallbildende Und schallmodi- 
fteirmide 24. Ifedkne, «»onala, 
laterale 49. Bandartiottla^ 
nen 50. 

Articulationsarten : des Kehlkopfs 

42, des Ansatzrohrs 42. 
Articulationsdifferenz 207. 
Articulationsstellen , System ders. 

40. 

Aspiratae 44. Articulation ders. 94 ; 

vffl. auch Mediae und Tenues. 
Attnnila^on, Arten ders. 20S. Asi. 

durch räumliclu- Verschiebnng 

209, durch zeitliche 211. 
AuftiOLte 179. 
Auigwig 108. 

&96. 

Berührungen benachbarter Laute 
118 ; von Vocalen 119: Vocale 
mit liiqu. oder Nas. 126 ; Berühr, 
von Sonoren mit Geräuschlauten 
127; mit Spiranten 127, mit Ver- 
schlusslauten 128. Berühr, von 
OerftuseManten 134. BerOhr. ho- 
morganer Laute 135. 137. Berühr, 
reducirter Spiranten mit Sonor^ 



ung auf den La\itwanddi99.207. 
Bilabiale Laute 47. 
BUhlantllS. 118. 

Brechungen 151. 210. 
Bruststinune 21. 

c97. 

Cacuminale s. Cerebrale. 

Cateh, glottal 109. 

Cerebrale 51. Verschlusslaute 96. 

Zischlaute lUl ; r 85. 101, / 90. 
eJkl04. 

Circumflex 171. 

Consonanten 27. Tabelle 106. Enge 
und weite Oons. 87. Einseliielya^ 
und Ausstossung von Cons. 212. 
Verschiebungen imCons.-System 
203. 

Oontinuae 58. 

Creseendo 159. 

X 105 ; aus s 204. 

/104. 

d, Arten ders. 96. Uebergang in 6 

97 y in r, 1 204. Vgl. Dentale, 
ö 100. 

Dauerlaute 58. 

Decrescendo 159. 

Dentale 50 f. Verschlusslaute 96. 

Spiranten und Ziiddante 99. 

Dentale mit latenlar und nasaler 

Explosion 138. 
Dentipalatele 52. 

Diphth onge 120 ; echte und unechte 
121; kurze oder reducirte 151. 
Vereinfachung ders. zu Vocalen 
209. 

Diphthongini ng 202. 

Dorsale Brücke 3 52. Dorsal-dentale 

und dorsal-alveolare 53. 
DruekatCrke, Untersehiede der 18. 

€ 76. i 79. 

Eingang der Laute lOS. 
Einsätze s. Lauteinsätie. 
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Eiuehiebung vonCoiiaoiuuit0ii21S, 

von Vocalen 2t 3. 
£intheiluiig der Sprachlaute 27. 
EinzeUaute. BeHmtion den. 32. 
Einzelsysteme 37. 
Emphaais J81. 
Epentheien 314. 
Erleichterung, Streben nach 196. 
Ersatzdehnung 216. 
Explosivlaute 115. 173. 
Exspifation 19. 

/96. 98; für s 99. _ 
Factoren der Lautbüdung 26. 
Falsetstimme 21. 
Ffirbungsmethode 46. 

Faucale 98. 

FlOsterstünme 22. Tönendes Fla- 
ttern 23. 'OeflUiterte* Media 96. 

Fortis; Vcrhältniss zur Lenis 56. 
Wechsel mit Lenis nach dem Ac- 
oent 165. Portes aus Lenes 204. 

FrioatiiTM ■. Spiranten. 

Functionen der SpiaoUaute 27. 

g 9S. Uebefgtng in •'. 

j97. 

Oaumeniegel, Ardouktionen den. 

43. 

OegensätsUohe Terwendang der 

Sprachlaute 34. 
Qenaination 174. Oeminata aus ton- 

loeem + tdnendenn Cons. 176. 

Unterschied der Geninata von 

langem Cons. 176. 
Oerftusohlaute 40. 94. 
Gleitlaute 107 f. 
Glides 8. Gleitlaute. 
Glottids 109 fclear, check gl. 109, 

gradual gl. 1 1 0 , flatus, j erk gl. 1 1 1 ) . 
Gravis, emphatisoher 164, tonischer 

188. 

Gutturale 63. Verschlusslaute 98. 

Spiranten 105 ; r 88. Uebergang 
in Palatale und Dentale 203, in 
Labiale 198. 

h tonlosem Vooal81.AEtlinilation 

dess. 110 f. 
Ualbschlusslaute 45. 
Halbsonore Laute 41. 
Halbvocale 123; tonlose 126. 
Hauptaccent 182. 
hmJ 113. 
Hoohton 182. 

t 66. 76. ^Ba8is67. 

• 123. 
i- 79. 



»VA- Laut 104. 

Implosivlaute 133. 

Inoifferenilage 16. 

Inspiration nnd inspirator.Lante 19 . 

Intensität der Sprachlaute 55. Re- 
lative Int. der einzelnen Silben- 

glieder 159; der Silben eines 
prachtaktes 181 ; derSatitakte 
unter einander 184. 
Interdentale 52. Verschlusslaute 

97. Spiranten 100. 
Interstitielle Zischlaute 100. 
Inverteds s. Cerebrale. 
Irrationale Vocale s. Reduotion. 
Einiehiebung iixat. Vocale 213. 

J 104. 

k, Arten dess. 98. 

Kehlkopf, Thätigkeitdess.l9. Az- 

ticulation dess 42. 
Kehlkopfgcräusche 19. 
Kehlkopfspirans (A) 44. III. 
Kehlkopfverschlusslaut 44. 110. 

Kopfstimme 21. 

l, Arten dess. 90 (tonlose und na- 
Ba]irte92). Uebergang in n, o 
und; 91. 

Labiale und Labiodentale 47. Ver- 
schlusslaute 96. Spiranten 98. 

Labialisirung 144 , verbunden mit 
MouiUirungl45. Vgl. Bundung. 

Labiolabiale 47. 

Labiodentale s. Labiale. 

Laterale 54. Verschlusslaute 98. 
Lat. Explosion von Dentalen 138. 

Lauteinsfttse nnd nabsStie 107 ; bei 
Vocalen 108, bei Liqu. und Na- 
salen 111 ; bei Spiranten 113 ; bei 
Versehlusslauten 115. 

Lautübergänge 107. Vgl. auch Be- 
rührungen, Gleitlaute, Ueber- 
gangslaute. 

Lautwandel, Allgemeines 196. 
ten desa. 199. Spontaner 
Combiuatorischer 207. 

Lenis s. Fortis. 

Linola ale 51. 

Liuguopalatale 48. 

Lippenlaute s. Labiale. 

Lippenöffnung: Rundungs, dieses. 
Spaltförmige Ausdehnung 75. 

Li^uidae 43. Sonore nnd spiran' 
tische 84, tonlose 113. Ein- und 
Absätze 111. Berührungen 126 ff. 

m93. 

Marginale 62. 



Ar- 
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Mediae 94. Arten ders. 117; tönende 
129, tonlose 96. 132, geflüsterte 
96, aspirirte 1*29, reducirte 153, 

feminirte 175. Verwandlung in 
'enues 204. 
Medialaspiraten s. Mediae. 
Mediqpalatale 54. 
Metedmen 212. 
MomentuiB Laute 58. 
Monillirui^ 142; Terbund0n mit 

Labialisirung 145. 
Mundsonore 44, naaallite ib. 
Mundspiranten 44. 
Mundverschlusslaute 44. 

n 93. 
o 93. 

Nasale 44. Alten den. 93. Tonloee 

Nasale Explosion 138. 

Ifasalirte Laute: Vocale und Li« 

quidae 43, Spiranten 44, Ver- 

•ohlusslaute 35. 44. 
Ntaalirung, Stufen den. 80. Ein* 

tritt ders. 211. 
NasalvQcale 80 : guttuiale, dentale, 

lebieJeSl . NaiaWooalftr VooaL+ 

Nasal211. 
Naaensonoxe 60. 
Nebenaeoeat 182. 
Nebenailben U8. 

« 78. 4 77. 
*78. 
a 78. 
» 77, '9 7«. 

9 78 

OoeittalTUate 133. 173. 

«96; »/96. 

Palatale 53. Verschlusslaute 97. 
- SSMUaute 102 f. x> J i04; Vev- 

hfiltniss ders. zu t, «55. Bu. mit 

lateraler Explosion 138. 
Palatalisirung 142 (s. Mouillirung). 
Point consonants 51. 
Point-teeth consonants 52. 
Postdentale 52. Versohlusslaute 97. 

Spiranten 100. 
Postpalatale 54. 
Praepalatale 53. 
ProUibitiTlaute 133. 

£145. 

Quantität als Factor der LautbO' 
dung 58. Stufen der Quant. 161 ; 
der Vocale 161, der Consonanten 
162, der Silben 192. Steigerung 
den. 194, Minderung 193. 



r, cerebrale, alveolare 8.i (tonlose 
101), Uvulare r , Kehlkopf-r 88, 
Lippen-r 90. Gerollte und nicht 
gerollte 86 , enge und weite 87. 
Kasalirte 90. Ueberganj^ in 3 88. 

Reduction 147 : Red. von Geräusch- 
lauten 147 (Verschlusslaute 149). 
Bed. mxm Gleitlaut 150, von tö- 
nendem Laut zu tonloeem 132, 
Ked. der Intensität 153. 

Beibelaute 8. Spiranten. 

Resonanten 44. 

Respirationsverhältnisse IG. 

Ruhelage s. Indifferenzlage. 

Rundung, Arten deie. 75. 144. 

« 101. Uebergang inr, ina;u. ^ 203 f. 
«102. 

Sat^, Theile dess. 178. 
Satzacoent 177; emphatischer 178, 

tonieeher 186. 189. 
Satzmodulirung 190. 
Sauglaute 19. 

Sehulbfldung u. -Modifioirung 24. 
Schallfalle, Abstufung den. 156. 

Schnablautc 19. 

Silbe, Bau ders. 156. Comnliclrte 
Silbenan- und Auslaute (Neben- 
Silben! 158. Intensität ihrer Glie- 
der 169. Eingipflige und zwei- 
gipflige 163 f. 167. Starke, mittel- 
starke, schwache 182. Variabilität 
der Stirke 183. I>ehnbarkeit der 
Silben 193. 

Sübraaccent, Träger dess. 30. Ex- 
■piratorischer 163, Einwirkung 
oeM. auf Consonanten 204 . aut 
Vocale 205 ; geschnittenerl64 ; ffe- 
stossener 168. Musikaliicher oder 
tonischer 168. 

ffilbenaccentgesetz Winteler's 165. 

Silbenbildenae und nidit aUben- 
bildende Laute 32. 

Silbengipfel 30; vgL 163 ff. 

Sibengrenze 172. 

Silbentrennung 172. 

Silbisdie und umdlUeehe Laute 32. 

Sonanten 31 ; vgl. Consonanten. 

Sonore 40. 59. Eintheilungders. 60. 
Nasalirte 61. Verhältniss zu den 
Geräusolilauten59. Berflhrungen 

119 fr. 

Spiritus asper und lenis 44. 110. 

Spraohlaute, Eintheilung ders, 27. 

Sprachtakte 178; fallende und stei- 
nende 1 79. Variabilität ders. nach 
Verftnderungdee Satsinhalteel81. 
Abetulimg der Gliben eines 
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Sprachtokts 161. Abetufung der 

Sprachtakte unter einander 184. 

Stimme, Reinheit ders. 22. Quali- 
täten deTS. 191 ; vgl. Stimmton. 

Stimmhafte Laute 41 . 

Stimmlage 189. 
Stimmlose Laute 41. 
Stimmreduction 152. 
Stimmregiater 21. 

Stimmton 20.44, intennittirender 88. 
Str6Ml81. 

Substitutionszitterlaute 87. 
Superficiale 52. 
Stipradentale 51. 

Svarabhakti 213. 

SyllabiflcheLaute^B. silbische Laute. 

t, Arten dess. OG ; Uebergangin697. 
6 Arten desa. lOO; aus t 97. 
Tempo 194. 

Tenues 94. Ein- und Absätze ders. 
115. 131. Tenues Aspiratae 131. 
Uebe^ang in Medien und As- 
piraten 2d4. 

Tiefton 182 'der Composita 1841. 

Tönende und tonlose Laute 41. 
Wechsel ders. 211. 

Tonerhöhung 201. 

Tonfall , gleichlaufender und ge- 
brochener 189, 

Tonlose I^iute s. tdnende Laute. 

Tonsilbe 181. 

Triphthonge 123. 

» 6(1 ; ((-Basis 67. 

ü 79. 

Uebergänge s. Lautübcrgänge. 
Uebergangslaute s. Gleitlaute. 
Umlaut 209. 210. 
Unbetontheit 182. 
Uvulare Laute (r] 88. 

o 96. 98 ; Verhältnisszu «, tc 99.126. 

Velare Laute 55; Verschhisslaute 
98. Velare (nasalej Explosion 138. 

Verschiebung, rftumlidie und seit- 
liche 208. 

Verschlusslaute : Zusanunensetziuig 
derselben aus drei Akten 45. IMe 
Versohl, im Allgemeinen 94. Bx- 

flosive 115. 173. occlusive 133. 
73. Ein- und AlMitw den. 115. 
Latoale und nasale Explosion 



138. ÖAnmg d«rs. oline Explo- 
sion 136. Wechsel mit Spiranten 
203, mit homorganem Nasal 211. 

Vocale: Voeal und Consonant 24. 
Articulation der Vocale 43. Die 
Vocale im Einzelnen : Akustische 
Analyse 62;Eigenton der8.63.201). 
Deutsches Vocalsystem 64. 
Winteler 8 Vocallinie 65. Normal- 
vocale69. VermittiungSTOcaleTO. 
Offene und geecMosse ne Voc.70 f. , 
unvollkommene 72 ; Voc. mit ac- 
tiver und passiver Lippe 72.B e U's 
Vooalsystem 73 : gutturale (hin- 
tere, back , guttural-palatale ge- 
mischte, mixed; .palatale [vordere, 
front) 73 ; innere und äussere Va- 
rietäten 73. Hohe (high), mittlere 
(mid) und niedrige (low) Vocale 74. 
Weite (offene] und enge (geschlos- 
sene) Voesle 74. Gerundete la- 
bialisirte, rounded) 74. Tonlose 
bU Knarrende 88. Vocaltabelle 
Brfleke's 65, Winteler's 70 (Vet- 
glclchung der Vocaltabellen von 
Lepsiu£kBrücke,Böhmer 71), Bell 
77. — Bin- und AbsAtse der Vo- 
cale 108. Berührungen 119. Diph- 
thonge 120. Triphthonge 123.- 
Ualbvocale 123. Sonstige Berühr- 
ungen 1 26ff. Einwirkung auf Con- 
sonanten 140. Quantität, Kedue- 
tion und Absorption s. besonders. 
— Verschiebung der Vocalreihen 
200. Wegfall der Vcrmittelungs- 
vocale 200. Dehnungen in beton- 
ten Silben 206 , Tor Consonant- 
gruppen 215. Einschiebung und 
Ausstoflsuiu; 213, Prothese 214. 

VoeaUiannonie 209.^ 

Vorausnahme speeififlcber Aiticu* 
ütionen 141. 

u>'99. 

Wort und Sprachtakt 180. 
Wortaccent 177 ; emphatischer 178; 
tonisohfflr 186. 

y "8. 

s (tonendes s)101. Uebergang in r. 

= 101. 

Zischlaute 99. 
Znngrablatt 50. 
Znngenganmenlante 47 f. 
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